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    Warum fürchten wir uns vor dem Dunkel der Nacht und vor jenen Orten, an denen düstere Geheimnisse zu lauern scheinen? Es ist das Unbekannte, das uns erschaudern lässt natürlich. Eine Urangst. Etwas, das tief in den Instinkten der Menschen verankert ist und das auch der Fortschritt der Zivilisation nicht hat auslöschen können.


    Dr. Dana Sumter war bestens vertraut mit der menschlichen Psyche und den instinktiven Reaktionen auf beängstigende Phänomene. Trotzdem verspürte selbst sie ein Unbehagen, als sie in dieser tiefschwarzen Nacht ihren Mercedes langsam in die Einfahrt vor ihrem Haus lenkte. Gerade wollte sie nach dem elektronischen Türöffner für das Garagentor greifen, als ihr einfiel, dass sie den Wagen nicht in die Garage stellen konnte. Sie war dabei, das Haus neu einzurichten, und hatte einen Teil ihrer alten Möbel in die Garage stellen lassen. Eine Wohltätigkeitsorganisation würde sie in den nächsten Tagen abholen.


    Mit einem Seufzer zog sie den Zündschlüssel ab. Sie musste den Wagen hier draußen parken. Als der Motor verstummte, wurden ihr die anderen Geräusche bewusst, die durch die Nacht drangen. Von irgendwo in der Ferne klang das Heulen einer Polizeisirene herüber, und ein paar Häuser weiter war das dumpfe Bellen eines großen Hundes zu hören. Ein Fauchen und das darauf folgende Klirren ließ darauf schließen, dass ganz in der Nähe ein paar Katzen sich um etwas stritten. Und - ein Geräusch wie ein Flüstern, als der Wind leicht durch die Bäume strich. Dann wieder Stille. Das Geräusch hatte unheimlich geklungen, wie ein tiefes, gepresstes Atmen. Dana lief ein Schauer über den Rücken.


    Sie fühlte sich unwohl, so spät in der Nacht noch draußen zu sein. Allein. Warum hatte sie sich bloß darauf eingelassen, diese Sendung zu moderieren? Anfangs hatte sie wohl gehofft, auf diesem Wege ihre bisherige Karriere als erfolgreiche Psychologin zu adeln. Doch irgendwann begann der Ärger und wurde nun immer mehr.


    Vor kurzem erst war ihre Quote eingebrochen, nachdem sie einen Mann, der ihrer Meinung nach ein Trunkenbold war und Frauen belästigte, ziemlich hart angegangen war. In der Telefonzentrale waren die Leitungen heißgelaufen, und die überwiegende Zahl der Anrufer, vor allem Männer, war der Meinung gewesen, sie gehöre erschossen, oder hatte ihr mit anderen, phantasiereicheren Vergeltungsmaßnahmen gedroht.


    Sie klappte die Sonnenblende herunter und musterte sich im Spiegel. Sie hatte nichts an sich auszusetzen. Vielleicht waren ihre Gesichtszüge etwas angespannt, aber für ihr Alter war sie durchaus attraktiv. Sie lebte gesundheitsbewusst, rauchte nicht, trank nur selten Alkohol und ging regelmäßig zum Fitness-Training.


    Seufzend lehnte sie sich im Sitz zurück. Auch als sie kürzlich einer stark übergewichtigen Hausfrau den Rat gegeben hatte, mehr auf sich zu achten, hatte es anschließend harsche Kritik gehagelt. Sie wusste, dass die meisten Zuschauerinnen von ihr erwartet hatten, dass sie den Ehemann als einen lausigen Kerl verfemen würde, weil der seine Frau nicht so respektiere, wie sie war. Aber Dana hatte sich für einen anderen Weg entschieden. Sie hatte der Frau geraten, sich einen vernünftigen Diätplan zu besorgen und in ein Fitness-Studio zu gehen, um auf diese Weise die überflüssigen Pfunde loszuwerden. Die Telefone hatten nicht still gestanden. Wütende Anruferinnen hatten darauf bestanden, dass Frauen ein Recht darauf hätten, ohne Berücksichtigung von Äußerlichkeiten geliebt zu werden.


    Doch Dana vertrat in ihrer Sendung weiterhin vehement den Standpunkt, dass es nicht genüge, ein Recht darauf zu reklamieren, geliebt zu werden, sondern dass beide, Männer wie Frauen, verantwortlich dafür seien, für den anderen begehrens-und liebenswert zu bleiben.


    Trotz ihrer beruflichen Kenntnisse und Einsichten war es ihr nicht erspart geblieben, ihren Ehemann Harvey mit diesem jungen Ding zu erwischen, das nicht einmal halb so alt war wie er. Aber wenigstens war Dana klug genug gewesen, so entschlossen und eiskalt vorzugehen, wie sie es auch jeder anderen Frau in ihrer Situation empfohlen hätte. Die besten Anwälte in der Stadt hatten ihr dabei geholfen, das Problem zu lösen, ohne dass ihr Ruf Schaden litt. Harvey hatte seine junge Geliebte demonstrativ zu seiner Frau gemacht und sie wie eine Trophäe präsentiert - bis die Trophäe einsehen musste, dass Harvey ohne seine Frau Dana arm war wie eine Kirchenmaus. Und plötzlich war Harvey nur noch ein Trottel, der allein im Regen stand - bildlich gesprochen.


    Wenn jemand Dana auf die Scheidung ansprach, antwortete sie nüchtern und beherrscht, in jeder Ehe könne der Zeitpunkt kommen, an dem die Liebe zwischen zwei Partnern einfach erloschen sei. Sie bemühte sich, über ihren Ex-Ehemann stets in einer Art und Weise zu sprechen, die den Eindruck weckte, sie beide wären noch Freunde. Sie hatte die Auflösung ihrer Ehe vor den Augen der Öffentlichkeit mit großem Geschick inszeniert und dabei immer herausgestellt, dass es im Interesse der Kinder wichtig sei, auch nach der Trennung freundschaftlich verbunden zu bleiben - obwohl ihre Kinder längst erwachsen waren.


    Freunde - um Gottes willen! Sie hätte niemals heiraten sollen. Männer nutzen Frauen doch nur aus, sind Egoisten und notorisch untreu. Aber Dana hatte gelernt, ihrerseits die Männer für ihre beruflichen Belange zu benutzen. Selbst das Fiasko mit ihrem Mann hatte sie am Ende in einen Vorteil für sich münzen können.


    Dana schüttelte die Erinnerung ab, öffnete die Wagentür und sah zur Haustür hinüber. Sie konnte das mulmige Gefühl, das über sie gekommen war, als sie in die Einfahrt einbog, nicht loswerden. Sie wohnte in einem prächtigen Haus in einer hell erleuchteten kleinen Straße im noblen New Yorker Stadtteil West-ehester. Selbst jetzt, weit nach Mitternacht, und sogar in den frühen Morgenstunden fuhren regelmäßig Autos vorbei. Dana hatte sich noch nie bedroht gefühlt, zu welcher Tageszeit auch immer sie nach Hause gekommen war. Aber heute ...


    Sie blickte noch einmal in den Rückspiegel, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Dennoch zögerte sie, auszusteigen.


    Schließlich schüttelte sie den Kopf über ihre ungewohnte Ängstlichkeit, stieg aus und ging zur Haustür hinüber. Aber sie konnte nicht anders, sie musste einfach einen Blick über die Schulter zurückwerfen. Lächerlich, schalt sie sich selbst innerlich. Lächerlich, dass sich eine erwachsene Frau vor der Dunkelheit und vor dem Rascheln der Blätter im Sommerwind fürchtete.


    Vor der Haustür hielt sie inne und schaute sich noch einmal um. Es war seltsam, unbegreiflich. Sie fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Aber es war nichts zu sehen, einfach gar nichts.


    Sie sagte sich selbst, sie solle aufhören, sich wie eine Närrin zu benehmen. Sie steckte den Schlüssel ins Türschloss, öffnete und trat ein. Dann tippte sie rasch die Codenummer in die Alarmanlage ein und wollte die Tür schließen. Wieso ließ sie sich nicht ins Schloss drücken? Überrascht runzelte sie die Stirn und drückte stärker. Doch im gleichen Moment schlug ihr die Tür mit aller Gewalt entgegen.


    Eine Sekunde lang war Dana wie erstarrt. Sie versuchte zu begreifen, was ... wer... Dann öffnete sie den Mund, um zu schreien, griff nach dem Alarmknopf neben der Tür ...


    Aber es war bereits zu spät.

  


  
    Zig Gedanken schössen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Es war also doch keine Hysterie, sich vor Schatten zu fürchten ... Vor den Geräuschen der Nacht... Sie hätte längst eine Haushälterin einstellen sollen ... Hätte viel vorsichtiger sein müssen in ihrer Sendung ... Sie hätte ...

  


  
    Von irgendwo aus dem Haus konnte sie ihren Hund Muffy bellen hören. Plötzlich ein schrilles Quieken, und das Bellen verstummte abrupt. Und dann hörte für Dr. Dana Sumter auch der Rest der Welt auf zu existieren.

  


  



  
    
      1. KAPITEL

    


    
      


      „Es ist völlig dunkel, alles ist in Schatten gehüllt, Kelly ... Vergiss nicht, dass du am Anfang noch ganz selbstbewusst bist. Aber dann bekommst du plötzlich Angst. Du hast das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt."


      Das sagte Joe Penny, Kellys Regisseur.


      „Vier ... drei..." Grant Idle, der Regieassistent, hob den Finger und zählte weiter bis zum Beginn der nächsten Einstellung. Kelly Trent konnte ihn kaum sehen, weil die Szene, die sie gerade drehten, in der Nacht spielte. Um sie herum herrschte tiefe Dunkelheit, nur an einigen Stellen gab es dezente Lichtquellen.


      Kelly wusste, dass hinter der Kamera, hinter Grant und Joe Penny, die Licht-und Tontechniker standen. Und natürlich Matt Avery, der Mann, den Kelly von allen Menschen, die sie kannte, am wenigstens ausstehen konnte. Er war vorhin zusammen mit einigen anderen Typen aus der Chefetage des Reinigungsmittelkonzerns, der der Hauptsponsor der Fernsehserie war, hier aufgetaucht. Und dann waren da noch etliche Freunde von Regisseur Joe Penny sowie ein paar Gäste, die ihr Agent eingeladen hatte. Eine ganze Menge Leute, dachte Kelly.


      Das Abdrehen einer populären Fernsehserie gehörte ohne Zweifel zu den verrücktesten Ereignissen in einer Welt, die doch eigentlich schon verrückt genug war. In der Regel ging es bei den Dreharbeiten routiniert professionell zu. Aber manchmal glich das Ganze auch einer großen Party, bei der jeder willkommen war. Gewöhnlich wurde im Studio gedreht, weil das am kostengünstigsten war. In der heutigen Nacht jedoch waren sie rausgefahren zum Hibiskus Point, einer weitläufigen, neuen


      Wohnanlage. Sie waren schon früh hergekommen, um die Außenaufnahmen möglichst an diesem einen Tag abzudrehen.


      Für die Dreharbeiten war es von Vorteil, dass noch nicht viele der neuen Häuser verkauft waren. Die meisten standen leer. Dadurch gab es wenig Verkehr auf den Straßen. Und das Grundstück, für das der Regisseur sich entschieden hatte, lag ein Stück abseits ganz oben auf dem Hügel. Aber wegen der vielen Leute, die sich heute hier eingefunden hatten, obwohl sie nicht direkt mit den Dreharbeiten zu tun hatten, herrschte dennoch eine ziemliche Unruhe und Hektik.


      Kelly war das gleichgültig. Sie gehörte dieser eigentümlichen Welt schon so lange an, dass sie jede Situation gelassen akzeptierte. Hauptsache, man hatte seinen Spaß. Trotzdem wunderte sie sich. Normalerweise waren die Produzenten sehr darauf bedacht, die Regieeinfälle und Gags einer neuen Folge nicht vorzeitig bekannt werden zu lassen. Also hätten nur wenige Insider wissen sollen, dass heute Außenaufnahmen stattfinden würden. Wenn man sich allerdings das Gedränge auf dem Set ansah, hatte man fast den Eindruck, der Drehtermin sei in der Zeitung angekündigt worden.


      Auf das Zeichen des Produktionsassistenten, dass die Kamera lief, stieg Kelly aus dem BMW, der in der Einfahrt geparkt war. Jetzt war sie Maria Valentine, die Hauptfigur der Serie. Sie schlug die Tür mit einem lauten Knall zu. Und obwohl Maria in dieser Szene nach Hause kam, blieb sie einen Augenblick stehen, um ihre Kleidung und Frisur in Ordnung zu bringen. Maria war eben Maria, eine von drei rothaarigen Schwestern, die in der Serie in dem kleinen Städtchen, in dem sie wohnten, einen Skandal nach dem anderen produzierten.


      Kelly ging um den Wagen herum und trat auf den mit Steinplatten gepflasterten Weg, der zu dem Bungalow führte. Einen Moment lang amüsierte sie der Gedanke - natürlich, ohne dass man ihrem Marla-Yalentine-Gesicht das Geringste ansah -, dass die Schuhe, die sie in der heutigen Folge trug, wahrscheinlich wieder heftige Reaktionen und eine Menge Anrufe von Zuschauerinnen auslösen würden. Im Studio waren die hochhackigen Pumps mit den Stiletto-Absätzen ja ganz in Ordnung. Aber hier draußen? Kelly musste bei jedem Schritt aufpassen, nicht in einer Spalte zwischen den Steinplatten hängen zu bleiben. Und sie durfte nicht zu fest auftreten, weil die Absätze auf den Steinplatten sonst einen höllischen Lärm verursacht hätten.


      Aber die Schuhe hin oder her - Kelly mochte ihren Job. In einer solchen Fernsehserie mitzuspielen, war harte Arbeit. Aber es machte ihr Spaß. Wenn diese Folge abgedreht war, würde sie erst in drei Wochen wieder vor der Kamera stehen. Was jedoch nicht hieß, dass die Schauspieler in dieser Zeit keine Verpflichtungen hatten. In der kommenden Woche würden sie an der Ostküste, in Florida, gemeinsam in einem großen Vergnügungspark auftreten, um Werbung für die Serie zu machen.


      Kelly blieb stehen und sah sich ängstlich um, ganz wie der Regisseur es ihr erklärt hatte. Maria Valentines Gesicht zeigte jetzt erste Anzeichen von Furcht. Ein leichtes Zusammenziehen der Augenbrauen und ein angedeutetes Stirnrunzeln drückten aus, dass etwas sie beunruhigte.


      Mit skeptischem Blick sah sie zur Haustür hinüber. Die Beleuchtung über dem Eingang, die eigentlich hätte eingeschaltet sein müssen, war aus. Das Geräusch einer frischen Brise, die sanft durch die Äste der Bäume fuhr, war zu hören und erfüllte die Nacht mit einer Art Wispern, geheimnisvoll und kaum wahrnehmbar.


      Kelly gab zu, dass ihr die „neue" Maria Valentine gefiel. Nach so vielen Folgen, in denen Maria eher die schüchterne, nette, zurückhaltende der drei Schwestern gewesen war, konnte sie jetzt eine gewisse Boshaftigkeit zeigen, an der Kelly ihren Spaß hatte. Und nun geriet Maria sogar in eine erste gefährliche Situation. Aber Maria hatte Selbstbewusstsein entwickelt, sie würde auch damit fertig werden.


      Kelly setzte sich wieder in Bewegung. Sie gab der Frau, deren Rolle sie spielte, den Anschein von Entschlossenheit. Sie straffte ihre Schultern, als ob sie den Anflug von Angst abstreifen wolle. Sie ging auf die Tür zu, den Hausschlüssel in der Hand. Nein, Maria Valentine würde sich doch nicht davor fürchten, ihr eigenes Haus zu betreten.


      Doch dann blieb sie abermals stehen, erneut verunsichert. Aus dem Augenwinkel sah Kelly, wie sich einer der Kameramänner nach rechts bewegte, der zweite nach links. Die Kameras schwenkten von ihr weg in Richtung Tür, zu den im Schatten liegenden Büschen ...


      Marias Haltung drückte aus, dass sie sich selbst überzeugt hatte, da sei nichts, vor dem sie sich fürchten müsse. So hatte der Regisseur Kelly die Szene erklärt. Und so hatten sie es vorher geprobt. Auf ihren spitzen Absätzen stieg sie die Treppe hoch.


      In diesem Moment kam der Angreifer aus dem Schatten der Büsche zu ihrer Rechten direkt auf sie zu.


      Hugh Thompson war ein echter Profi, der schon in zahllosen Filmen und Fernsehshows als Stuntman mitgewirkt hatte. Er war groß, über einen Meter und neunzig. In dieser Szene war er von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und trug eine schwarze Skimaske. Nur seine Augen waren zu sehen. Solange er still zwischen den Büschen gestanden hatte, war er in der Dunkelheit nicht zu sehen gewesen.


      Maria schrie auf, und ihr Schrei hörte sich verdammt echt an. Als der maskierte Riese nach ihr griff, fuhr sie herum und rannte weg. Häufig hatten sie ihre gemeinsamen Auftritte ohne große Vorbereitung gespielt, aber diese Szene hatten sie mehrfach sorgfältig geprobt. Das Drehbuch sah vor, dass sie von der Treppe zur Seite auf einen Sandhaufen sprang, der dort aufgeschüttet worden war.


      Hugh hätte nach ihr greifen, er hätte versuchen sollen, sie festzuhalten. Doch auf dem Sandhaufen geriet Kelly plötzlich ins Straucheln und fand einfach keinen Halt. In Sportschuhen hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, aber nicht in diesen hochhackigen Pumps. Sie stolperte und fiel hin. Und da nichts da war, um sie aufzuhalten, begann sie den Hang hinunter zu rollen.


      Einen Moment lang verspürte Kelly Panik. Das Haus stand nahe eines steilen Abhangs. Wenn sie weiter und weiter rollte ... Undeutlich nahm sie die Schreie der Leute hinter der Kamera wahr, doch sie schienen aus weiter Ferne zu kommen. Sie versuchte, sich irgendwo festzukrallen, aber da waren nur Schmutz und Gras. Sie spürte einen scharfen Schmerz, als sie mit dem Ellbogen irgendwo anstieß, dann ein Brennen am Knie.


      Dann sah sie einen Ast und griff instinktiv zu. Die raue Rinde brannte auf ihren Handflächen, aber sie klammerte sich fest. Zum Glück war der Ast stark genug, sie zu halten. Zentimeter um Zentimeter zog Kelly sich näher an den Baum heran, von dem der Ast tief herab hing, und klammerte sich an den Stamm.


      Einen ihrer Schuhe hatte sie schon verloren. Sie strampelte, um auch den andern abzuschütteln, und versuchte, auf die Füße zu kommen. Als sie sich umdrehte, sah sie - verschwommen, aber Unheil verkündend - den Abhang direkt vor sich. Ihre Knie wurden weich, Angst stieg in ihr auf und ließ ihr Herz wie einen Hammer in ihrer Brust schlagen. Eine Welle von Kälte ergriff ihren ganzen Körper. Diese Reaktion auf die Erkenntnis, wie nahe sie dem Tod gewesen war, ließ sie für einen Moment erstarren.


      Hugh Thompson erreichte sie als Erster.


      „Kelly!" Trotz der dicken Skimaske hörte sie seiner Stimme den Schrecken an.


      „Geht schon wieder", stieß Kelly hervor. Sie zitterte am ganzen Körper.


      Er zog sie hoch, legte den Arm um sie und führte sie zurück zum Haus. „Oh Kelly, hast du mich erschreckt", sagte er schwer atmend.


      „Hugh, bitte, lass mich los. Ich bin in Ordnung. Ich verstehe nur nicht, wieso ... der Sandhügel neben der Treppe war doch bei den Proben fest und solide."


      „In Kalifornien kann man nichts und niemandem trauen", versuchte Hugh zu scherzen. „Ich habe fast einen Herzschlag bekommen, als ich sah, wie du den Hang hinab rolltest, Kelly."


      Sie sah, wie Joe Penny auf sie zu hastete. Sein stets perfekt gestyltes, silbriges Haar war zerzaust. Er war bleich wie ein Gespenst. „Kelly ... Kelly." Er schloss sie in die Arme, und sie merkte, dass er zitterte. Und als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie die Kameraleute, die Beleuchter - das ganze Team war inzwischen herbeigeeilt und umringte sie.


      „Joe, bitte! Es ist ja nichts passiert. Ich bin okay. Ich sehe wahrscheinlich ziemlich zerzaust aus. Aber es ist nichts, was eine gute Dusche nicht in Ordnung bringen kann." Dann hörte sie plötzlich aus der Ferne eine Sirene. „Joe, sag jetzt nicht, dass du den Rettungswagen gerufen hast."


      „Kelly, du wärst beinahe umgekommen." Joe schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war immer noch aschfahl. „Mein Gott, ich habe doch vorher selbst alles kontrolliert. Wie konnte das nur passieren?"


      „Wie Hugh schon sagte, das ist wohl Kalifornien", erwiderte Kelly lachend.


      „He, du blutest ja", stellte Hugh mit besorgtem Gesicht fest.


      Sie schaute hinunter auf ihr Knie. „Das ist nur ein Kratzer. Wirklich, nichts Ernstes."


      „Du könntest bei der Schauspielergewerkschaft Genesungsurlaub beantragen", rief jemand aus der sie umringenden Menge, offensichtlich mit der Absicht, die Situation aufzulockern.


      „Ja, bezahlten Urlaub in der Karibik", griff Hugh die Bemerkung grinsend auf.


      „Mir fehlt wirklich nichts", protestierte Kelly erneut. „Also, Leute, ich danke euch allen, dass ihr euch solche Sorgen um mich macht. Aber es geht mir gut."


      „Oh mein Gott, Kelly!" Das war Matt Avery, der sich durch die Leute, die Kelly umringten, hindurchgedrängt hatte. Matt, natürlich.


      Er fasste Kelly an den Schultern, zog sie in seine Arme. Matt war ein großer, gut aussehender Mann mit besten Manieren, einer tiefen, vollen Stimme und einem natürlich wirkenden Charme, der Frauen beeindruckte. Die meisten Frauen gleich welchen Alters fühlten sich von ihm angezogen. Doch als sein Gesicht Kellys jetzt so nahe war, musste sie sich Mühe geben, sich nicht anmerken zu lassen, wie sie innerlich mit den Zähnen knirschte.


      „Großer Gott, Kelly. Wie fühlst du dich?"


      Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, ohne abweisend zu wirken. „Bitte, bitte, hört mir alle zu. Ich schwöre euch, es geht mir gut."


      „Die Ambulanz ist da", sagte Joe.


      „Aber ich will nicht ..."


      „Kelly." Ihr Agent Mel Alton schob sich durch die Menschenmenge. Sie warf ihm ein Lächeln zu, weil sie wusste, dass seine Sorge tatsächlich ihr galt und nicht den zehn Prozent, die er von ihrer Gage als Provision bekam.


      „Sie muss sich untersuchen lassen", sagte Joe zu Mel.


      „Ich bringe dich zum Krankenwagen", stimmte Mel zu und griff nach Kellys Arm.


      „Hört mal, wir können die Szene ohne weiteres zu Ende drehen", versuchte Kelly zu beschwichtigen.


      „Bist du verrückt?" fragte Joe. „Du blutest, Kelly." Er zögerte. „Außerdem, was die Szene angeht ... Was wir aufgenommen haben, ist prima. Du lässt dich jetzt verarzten und gehst dann nach Hause."


      „Das am Knie ist doch nur ein Kratzer", protestierte Kelly. „Deswegen muss ich doch nicht ..."


      „Kelly, du kannst nicht wissen, ob du Verletzungen hast, die du bis jetzt nicht bemerkt hast. Du musst dich vom Arzt untersuchen lassen", fuhr ihr Matt Avery ins Wort.


      „Sie könnte vielleicht auf Schmerzensgeld klagen", sagte eine Stimme aus der Menge. Der Bemerkung folgte eine unbehagliche Stille.


      Joe Penny stieß ein trockenes Lachen aus. „Kelly, du musst dich untersuchen lassen. Schon wegen der Versicherung, verstehst du?" Er sah plötzlich sehr betroffen aus. „Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist. Wir sehen dich dann in Florida, in dem Vergnügungspark, am Dienstag."


      „Ich werde da sein", sagte Kelly.


      „Nur, wenn es deiner Gesundheit nicht schadet", fügte Joe hinzu.


      Kelly war sich ziemlich sicher, dass seine Sorge ernst gemeint war. Joe war ein besonderer Typ. Aber das waren die meisten Leute, mit denen sie arbeitete. Allerdings drehte sie mit Joe schon so lange, dass sie wusste, dass er sich ehrlich um sie sorgte.


      Noch einmal versuchte Kelly, das Produktionsteam zu beruhigen. „Mir geht es gut, wirklich." Doch dann sah sie ein, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich zu fügen. Mit der Ambulanz war sogar ein Streifenwagen der Polizei eingetroffen.


      „Kelly, das ist nun einmal Vorschrift in solchen Fällen", meinte Joe entschuldigend.


      Sie wusste natürlich, dass er Recht hatte. Die Produktionsfirma konnte sich keine juristischen Auseinandersetzungen leisten, deshalb musste jeder noch so kleine Unfall eingehend untersucht werden.


      Ein freundlicher Polizist mit leicht ergrautem Haar stellte Kelly einige Routinefragen, nachdem sie sich in das Ambulanzfahrzeug gesetzt hatte. Mel war ebenfalls mit eingestiegen. So wie Joe, war auch er weit mehr als nur ein Kollege. Er war ihr Freund, fast ein Ersatzvater. Er grinste sie aufmunternd an, konnte seine Besorgnis aber dennoch kaum verbergen. Liebevoll tätschelte er ihre Hand.


      „Um mit der guten Nachricht anzufangen ... die Zeitungen und Zeitschriften werden die Sache natürlich aufgreifen und darüber berichten", meinte er.


      „Die Klatschblätter", seufzte Kelly.


      „Es gibt keine ..."


      „... schlechte Publicity, ich weiß", sagte Kelly.


      „Miss, bitten legen Sie sich hin und entspannen Sie sich", sagte der Notarzt freundlich.


      „Aber mir fehlt nichts. Und was immer Sie mit mir vorhaben, schalten Sie bitte nicht die Sirenen ein."

    


    
      Trotz ihrer Bitte heulten die Sirenen auf, als der Wagen schließlich losfuhr.

    


    
      Trotz der Dramatik der Ereignisse machte sich Joe Penny keine ernsthaften Sorgen um die Zukunft der Serie. Unfälle passierten nun einmal. Sie hatten den Drehort vor allem wegen der Lage des Hauses direkt an dem Abhang gewählt. Joe war erleichtert gewesen, dass er das Haus hatte mieten können. Der Schauplatz dieser Folge sollte wie eine Insel wirken. Dass er dieses Haus gefunden hatte, hatte ihnen hohe Reisekosten erspart. Und bis jetzt war alles völlig problemlos verlaufen.


      Die Menge hatte sich inzwischen zerstreut. Ben Garrison, der Polizist, der die Untersuchung leitete, war ein Mann, der sehr besonnen vorging und keinerlei unnötige Unruhe verbreitete. Er und seine Leute hatten jeden, der bei der Aufnahme dabei gewesen war, befragt. Vom Produktionsleiter bis zu den Beleuchtern und Kameraleuten. Und natürlich die zahlreichen


      Gäste und Besucher. Wegen der vielen Leute dauerte das Proze-dere länger als erwartet.


      Während Joe darauf wartete, dass der Polizeibeamte auch ihm seine Fragen stellte, spürte er plötzlich einen Anflug von Ärger. Er liebte diese Serie. Sie hielt sich schon etliche Jahre ganz oben auf der Beliebtheitsliste, und das in einer Welt - und einem Fernsehmarkt - die sich ständig veränderten.


      Er hatte bei seinen Dreharbeiten schon häufig problematische Situationen erlebt. Aber zum Schluss hatte sich doch immer alles regeln lassen. Wichtig war nur, dass die Serie keinen Schaden nahm.


      Er merkte, dass er trotz der kühlen Nachtluft schwitzte. Er starrte auf das Haus auf dem Hügel und steilen Abhang daneben. Plötzlich hasste er das Gebäude wie einen Menschen, der ihm etwas Böses hatte antun wollen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Matt Avery auf ihn zukam.


      „Das war ja ein wirklich merkwürdiger Unfall", sagte Matt. „Richtig beängstigend. Ich habe mit der Produktion der Serie natürlich nicht direkt zu tun. Aber wir sind finanziell so stark engagiert, dass ich mir einen Vorschlag erlauben möchte."


      Joe drehte sich um und sah Matt Avery ins Gesicht. Er zwang sich zu einem Lächeln. Die Serie hatte in der Vergangenheit alle Schwierigkeiten nicht zuletzt deshalb unbeschadet überstanden, weil Matt Averys Firma reichlich Werbegelder investiert hatte. Und Matt war nun einmal in erster Linie Geschäftsmann. Und zwar ein äußerst erfolgreicher und mächtiger.


      „Was ist das für ein Vorschlag?" fragte Joe, obwohl er zu wissen glaubte, was Matt sagen würde. Er konnte durchaus verstehen, dass Matt sich Sorgen machte.


      „Bei jedem anderen wäre ich bereit gewesen, an einen dummen Zufall zu glauben", sagte Matt. „Aber es ist nun mal Kelly passiert. Sie hätte über den Abhang stürzen und sterben können."


      „Die Polizei wird das alles sorgfältig untersuchen", warf Joe


      ein.


      „Aber Sie hatten die Szene doch mehrfach geprobt, Joe."


      „Vielleicht hat sich ja gerade dadurch der Untergrund gelockert", überlegte Joe.


      „Es könnte doch aber auch sein, dass einer von den Hunderten ... ach was, Tausenden von Zuschauern, die sie ständig mit Hassbriefen bombardieren, sich entschlossen hat, Maria Valentine in den Tod zu schicken."


      „Matt! Wir haben den Drehort wirklich geheim gehalten."


      „So? Dafür waren aber ganz schön viele Leute hier heute Abend."


      Joe zuckte mit den Achseln und blickte sich um. Matt Avery hatte einige Manager seiner Firma mitgebracht. Und dann war da dieser Produzent, der das Musikvideo drehen wollte. Der Typ da hinten war der Star einer Rockband. Und einer der Kameraleute hatte darum gebeten, seine Schwester, die zu Besuch bei ihm war, mitbringen zu dürfen. Die anderen ... Joe wusste es nicht. Jedenfalls war ihm niemand irgendwie aufgefallen. Die Neugierigen und Zaungäste aus der Nachbarschaft hatten hinter der Absperrung an der Straße gestanden.


      „Matt, Kelly ist Schauspielerin. Wenn sie arbeitet, sind immer eine Menge Leute dabei", sagte Joe.


      „Ja, und deshalb müssen wir besonders auf sie aufpassen. Sie sind doch auch nicht scharf auf einen Skandal, nicht wahr, Joe?"


      „Um ehrlich zu sein, auch ein Skandal kann sein Gutes haben. Das Publikum ist wild darauf, zu erfahren, was seine Stars so treiben. Und was ihnen widerfährt."


      „Wir reden hier aber nicht über Affären und das Sexleben der Stars", sagte Matt. „Wir reden über einen beinahe tödlichen Unfall. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich so etwas Ähnliches während der Dreharbeiten noch einmal wünschen. Ich jedenfalls würde so was auf jeden Fall gern vermeiden."


      „Was wollen Sie damit sagen?"


      „Dass wir dringend etwas unternehmen müssen."


      „Und was, bitte, soll das sein?" fragte Joe verblüfft.


      „Nun, das sollten wir mit Kellys Agenten und mit ihrer Managerin besprechen. Das ist eine ernste Angelegenheit. Aber wir haben keine andere Wahl, wenn wir Schaden von der Serie abwenden wollen. Und von Kelly natürlich."

    


    
      „Natürlich", sagte Joe. Er fragte sich, warum er sich plötzlich so elend fühlte. Valentine Valley war seine Serie. Er hatte die Idee entwickelt, alle Einzelheiten ausgearbeitet. Und er betrachtete sie als sein Baby. Er wollte daran glauben, dass er es war, der bestimmte, was passierte. Aber natürlich wusste er, dass Matt Avery als Hauptsponsor den längeren Arm hatte.

    


    
      Lance Morton ging vor der Unfallstation des Krankenhauses auf und ab. Er war der Ambulanz gefolgt, die Kelly hergebracht hatte. Außer ihm war weit und breit kein Mensch zu sehen. Niemand. Offensichtlich war es eine der ruhigeren Nächte in Los Angeles, der „Stadt der Engel", wie ihr Name übersetzt lautete, obwohl hier jede Sünde, die man sich nur vorstellen konnte, an der Tagesordnung war.


      Die riesige Stadt flößte ihm nach wie vor Unbehagen ein.


      Lance war ein Junge aus der Kleinstadt, aus dem Mittelwesten. Leute, die es nicht besser wussten, rissen gern Witze über Ohio. Aber es war ein guter Platz gewesen, um aufzuwachsen. Und auch ein guter Platz, um Musiker zu werden. Hier hatte er seine erste Band gegründet.


      Er stand immer noch vor dem Eingang der Unfallstation, obwohl Kelly und ihr Agent schon längst wieder weg waren. Es hatte großes Gedränge gegeben vorhin. Er wusste nicht, wie so viele Leute so schnell von Kellys Pech erfahren hatten. Die meisten Leute, die sich hier eingefunden hatten, waren besorgt gewesen und hatten ihr zugewinkt. Aber er hatte auch einige Rufe gehört, dass Maria Valentine nun endlich bekommen hätte, was sie verdiene.


      Er hätte es vielleicht geschafft, in das Gebäude zu kommen. Kelly kannte ihn nicht, nur ihr Agent Mel. Aber sie würde ihn bald kennen lernen, sehr bald.


      Ja, er hätte versuchen können, in ihre Nähe zu kommen. Aber er hatte es nicht getan. Er war draußen geblieben wie ein abgewiesener Liebhaber. Oder ein schüchterner Bewunderer, der sich nicht in die Nähe seiner Angebeteten traut? Lance bewunderte Kelly seit langem. Und allein das Gefühl, in ihrer Nähe zu sein, hatte ihn in Hochstimmung versetzt.


      Er spürte, dass er am ganzen Körper zitterte. Bald würden sie miteinander tanzen. Sie, das Ziel seiner Wünsche, würde dann ganz nah bei ihm sein. Bei ihm, dem Niemand aus Ohio im Mittelwesten. Dem kleinen Lance Morton, den auf der High School alle für einen Trottel gehalten hatten. Er würde mit Kelly Trent arbeiten.

    


  


  
    
      2. KAPITEL

    


    
      


      „So, ihr beiden", sagte Kelly. „Jetzt mal raus mit der Sprache, warum ich hier bin."


      Eine Woche nach dem Unfall fühlte sich Kelly noch genauso verunsichert wie an dem Abend, an dem alles passiert war. Es kam ihr beinahe so vor, als hätten die wenigen Sekunden ihr ganzes Leben verändert.


      Im Krankenhaus hatte man genau das festgestellt, was sie auch selbst schon für sich diagnostiziert hatte. Sie hatte ein paar Kratzer und blaue Flecke, aber sonst fehlte ihr nichts. Sie war immer noch erstaunt über das Ausmaß der Besorgnis bei ihren Kollegen und Freunden. Natürlich, in dem Moment, als der Unfall passierte, war sie erschrocken gewesen. Aber letztendlich war es doch nur ein Unfall gewesen, ohne weitere Folgen, und nun war alles vorbei. Das glaubte sie jedenfalls.


      Aber so sehr sie auch protestierte, sie konnte ihren Freunden nicht ausreden, sich Sorgen um sie zu machen. Die hatten sie davon zu überzeugen versucht, dass es besser sei, auf ihren Auftritt in dem Vergnügungspark zu verzichten. Dass sie trotzdem in Begleitung von Mel nach Florida geflogen war, hatte vor allem mit den Leuten zu tun, die mit ihr ein Musikvideo produzieren wollten. Sie waren ebenfalls am Drehort gewesen, als der Unfall passierte.


      Als Mel ihr die Videoproduktion vorgeschlagen hatte, war sie zunächst nicht besonders begeistert gewesen. Aber er war hartnäckig geblieben und hatte ihr zugeredet, dass sie wenigstens mal mit den Leuten reden sollte.


      Ally Bassett, Kellys Managerin, war ebenfalls nach Florida gekommen. Dass Mel sich erfreut darüber geäußert hatte, ließ Kelly vermuten, dass die beiden wenigstens dieses Mal einer Meinung zu sein schienen. Mel war als ihr Agent mehr an ihrer Karriere interessiert, während Ally als ihre Managerin vor allem Kellys Einnahmen und Ausgaben mit Argusaugen überwachte.


      Obwohl ihre Freunde sich wegen des Unfalls weiterhin sorgten, hatte sie der Reise nach Florida schließlich zugestimmt. Allerdings hatte sie versprechen müssen, sich von dem Werberummel für ihre Serie fern zu halten. Es sollte vielmehr eine Art Erholungsurlaub werden, der ihr gleichzeitig die Gelegenheit bot, sich mit dem Angebot für das Musikvideo zu beschäftigen. Und obgleich schon der Gedanke daran sie aufstöhnen ließ, hatte Mel darauf bestanden, dass sie sich das Projekt zumindest näher erklären ließ.


      So saß Kelly nun auf dem Balkon ihrer Suite im South Beach Hotel und sah Mel und Ally erwartungsvoll an, verwundert über die ernste Miene der beiden. Sie waren offensichtlich nicht nur völlig einer Meinung, sondern wirkten auf Kelly geradezu wie Verbündete.


      „Wie ist der Kaffee?" erkundigte sich Mel.


      „Na, wie schon? Es ist Kaffee", meinte Kelly.


      „Möchtest du etwas anderes trinken?" fragte Ally.


      Der Zimmerservice hatte alles gebracht, was sie bestellt hatten. Und es war alles bestens in Ordnung.


      Kelly seufzte. „Nun redet schon, ihr beiden. Ich schwöre euch, es geht mir gut. Ich fühle mich prima. Ich werde nur den Eindruck nicht los, dass ihr irgendwas gegen mich auszubrüten scheint."


      Ally sah Mel an. „Wir brüten nichts gegen dich aus", protestierte sie.


      „Niemals", beteuerte Mel. „Wir haben nur dein Bestes im Sinn."


      „Ich weiß. Und dafür bin ich euch dankbar. Nun?"


      „Nun." Mel schaute zu Ally hinüber, holte tief Luft und sah Kelly dann mit ernstem Blick an. „Kelly, ich meine, du solltest das Angebot für das Musikvideo annehmen."


      „Also, Leute, ich weiß nicht. Ich finde, damit würde ich ein zu großes Risiko eingehen. Was meine Karriere angeht, meine ich. Außerdem weiß ich viel zu wenig über das Projekt."


      „Deshalb sind wir ja hier", erwiderte Mel. „Du solltest die Leute treffen, die die Idee hatten. Mach dir erst mal ein genaues Bild, was sie vorhaben."


      „Musik ist doch mal was Neues", sagte Ally. „Maria Valentine wurde überfallen und liegt jetzt im Koma. Vergiss nicht, sie haben gefilmt, wie du auf den Abgrund zugerollt bist. Was wäre, wenn Maria Valentine die Sache nicht überlebt?"


      „Was?" Kelly war so überrascht, dass sie um ein Haar ihren Kaffee verschüttet hätte.


      Mel sah Ally strafend an, offensichtlich verärgert über ihre direkte Art. Dann gab er sich einen Ruck. „Kelly, der Unfall hat dem Produktionsteam zu denken gegeben. Sie befürchten, dass noch mehr passieren könnte." Er zögerte. „Und Ally hat Recht. Es gibt Gerüchte, dass sie deine Rolle aus der Serie herausnehmen wollen."


      „Übertreibt ihr jetzt nicht etwas? Die können mich doch nicht einfach rauswerfen!" Kelly musste sich Mühe geben, die Fassung zu bewahren, obwohl der Gedanke, Marias Rolle könne gestrichen werden, sie wirklich schockierte. Sie wollte ihnen erklären, dass das einfach nicht sein konnte. Aber als sie ansetzte, fragte sie sich, ob an Mels und Allys Vermutung nicht doch etwas dran sein könnte. Waren die beiden deshalb plötzlich wie ein Herz und eine Seele?


      „Die Aufregung wird bald vergessen sein. Und mit der im Koma liegenden Maria springen für mich ein paar Wochen Urlaub heraus. Aber ich verstehe nicht, warum sie auf die Rolle ganz verzichten sollten?"


      „Kelly, du bist in ihren Augen zum Risiko geworden." Mel zog eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an, paffte zwei Züge und drückte sie dann wieder aus. „Ich erkläre das wohl nicht sehr gut", meinte er dann.


      „Nein, das tust du nicht", stimmte ihm Ally bei.


      Mel funkelte sie verärgert an. „Du bist allerdings auch nicht gerade eine Hilfe." Er wandte sich wieder Kelly zu. „Wir sprechen über die Rolle, die du in der Serie spielst. Viele Leute denken bereits, du wärst tatsächlich Maria Valentine. Und eine Menge Leute hassen dich deshalb."


      Kellys Stimme klang belegt, als sie antwortete. „Ein Risiko, sagst du? Aber ich habe noch nie so viel Fanpost bekommen wie in der letzten Zeit. Ich hatte das Gefühl, dass die biestige Maria Valentine wesentlich besser ankommt als die alte."


      „Das ist schon richtig, Kelly. Und zudem weiß jeder, der dich kennt und mit dir arbeitet, dass du eine der nettesten und angenehmsten Darstellerinnen im Fernsehen bist. Deshalb machen sich auch alle solche Sorgen um dich. Sie wollen nicht, dass dir was passiert. Deshalb haben sie deine Rolle erst mal für vier Monate ausgesetzt."


      Kelly musste nach Luft schnappen. „Vier Monate? Danach haben mich die Zuschauer vergessen!"


      „Bestimmt nicht. Du bist im Zusammenhang mit deiner Rolle doch immer wieder in der Presse", warf Ally ein. „Schon allein deshalb, weil die Untersuchung des Unfalls noch einige Zeit dauern wird."


      „Vier Monate", murmelte Kelly. „Ich kann es einfach nicht fassen."


      „Aber so ist es", seufzte Mel. „Kelly, liest du deine Fanpost eigentlich regelmäßig? Da sind auch eine Menge Briefe dabei, die verdammt bedrohlich klingen. Und wir müssen anfangen, das ernst zu nehmen. Wir können das nicht einfach ignorieren."


      Kelly war so schockiert, dass sie Mel nur wortlos anstarren konnte. Ja, natürlich, die Figur der Maria Valentine wurde von vielen Zuschauern gehasst. Aber dieser Hass bezog sich doch allein auf ihre Rolle. Sie sah es eher als etwas Positives, dass sie als Schauspielerin derartige Emotionen auslösen konnte. Früher war Maria die schüchternste und netteste der drei Valentine-Schwestern gewesen, aber seit einiger Zeit war sie immer mehr zu einer Art böser Hexe der Serie geworden. Zu einer selbst-bewussten Frau, deren bissige Kommentare und schonungslose Urteile durchaus verletzend sein konnten.


      Manchmal hatte sich Kelly schon gefragt, wer von den Drehbuchautoren oder -autorinnen eine derart tiefe, fast manische Verachtung für Männer empfand. Es musste wohl jemand sein, der von starken, persönlichen Gefühlen getrieben wurde, denn Maria Valentine verbrachte neuerdings einen guten Teil der halbstündigen Folgen damit, militant über jede Art von verabscheuungswürdigen Männern herzuziehen, von arbeitsscheuen Taugenichtsen über Trunkenbolde bis hin zu betrügerischen Ehegatten. Zuerst hatte sie selbst Bedenken wegen der Änderung ihrer Rolle gehabt, aber schon bald musste sie zugeben, dass sie noch nie derartig viele Zuschauerreaktionen ausgelöst hatte wie seitdem.


      Offensichtlich gab es eine Menge Frauen, die sich durch Maria Valentines Einstellung den Männern gegenüber bestätigt fühlten. Kelly wusste, dass viele Frauen unter ihren aggressiven und lieblosen Ehemännern litten. Ihre persönliche Meinung war jedoch eher, dass meistens nicht einer der Partner allein verantwortlich war für solche Situationen. Männer und Frauen konnten unglaublich grausam gegeneinander sein, und leider blieb dann meist einer der beiden Partner auf der Strecke.


      Aber Maria Valentine war schließlich nur eine Kunstfigur. Und seit sie in der Serie zu Partnerproblemen und Ehekrisen Stellung nahm, hatte sie sogar gewisse karikaturhafte Züge angenommen. Jedenfalls hatte das, was Maria zu vielen Dingen von sich gab, mit Kellys persönlicher Meinung herzlich wenig zu tun.


      „Es scheint mir unmöglich, dass ich wegen dieser Rolle Schwierigkeiten bekommen könnte", sagte Kelly. „Marias Boshaftigkeit hat mir mehr Aufmerksamkeit gebracht als je zuvor. Das Publikum liebt es doch, wenn es Schurken so richtig verabscheuen kann."


      „Und es liebt es, wenn Schurken das bekommen, was sie verdienen", warf Mel ein.


      Kelly schüttelte den Kopf und konnte nicht glauben, dass ein blöder Sandhügel sie in solche Schwierigkeiten gebracht hatte. „Okay, Maria liegt also im Koma. Aber Maria ist im Moment der Star der Serie. Wir wissen doch, dass für die Produktionsfirma und den Sponsor letztlich nur das Geld zählt. Und als Maria bringe ich ihnen eine Menge ein. Glaubt mir, die vier


      Monate sind schnell vorbei. Dann wird Maria aus dem Koma erwachen und eine furiose Rückkehr feiern."


      „Nein", murmelte Mel. Er schaute Kelly nicht an. „Davon gehe ich leider nicht aus."


      „Wenn sie mich - das heißt Maria - sterben lassen, was wollen sie denn dann tun? Soll ich als Geist wieder auftauchen? Oder als die bis dahin verschollene Zwillingsschwester, von der Maria bei der Geburt getrennt wurde?"


      Mel seufzte tief. „Hör mal gut zu, Kelly. Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Es hat schon mal Arger bei den Dreharbeiten gegeben, vor langer Zeit. Ernsthaften Ärger. Seitdem sind die Leute empfindlich. Sie haben Angst. Einige von den Briefen, die wegen Maria gekommen sind, waren außergewöhnlich bedrohlich. Die Produktionsfirma kann sich keinen weiteren Ärger leisten. Und weil sie selbst es waren, die Maria zu einem so bösartigen Charakter gemacht haben, meinen sie, es wäre besser, sie ganz aus der Serie zu entfernen."


      „Wie auch immer, sie haben einfach Angst um dich", sagte Ally. „Joe Penny hat jedenfalls so was gesagt, als wir ihn neulich trafen."


      „Na, großartig. Und wieso trefft ihr euch mit Joe, ohne dass ich dabei bin?"


      „Joe sagte, du würdest nicht kommen", sagte Mel.


      „Joe ist ein Feigling." Kelly war erzürnt. Sie starrte Mel an. Er war ihr Freund und ihr Berater. Ein Mann Ende fünfzig, entschieden, hart, wenn es nötig war, und in jeder Situation beherrscht. Sie war ohne jede Einschränkung davon überzeugt, dass er immer nur das Beste für sie wollte. Und dass er wie ein Tiger für sie kämpfen würde.


      Sie schaute Ally Bassett an. Obwohl sie ihr nicht so nahe stand wie Mel, hatte sie Ally vom ersten Moment an gemocht. Ally war ebenfalls eine Kämpfernatur, die wusste, dass auch sie davon profitierte, wenn sie für ihre Klienten das Beste herausholte.


      „Also gut, das heißt also, ich bin gefeuert", meinte Kelly. „Und was machen wir nun?"


      „Du solltest dir die Sache mit dem Musikvideo überlegen", sagte Ally.


      „Und den Vorschlag sehr ernsthaft prüfen", fügte Mel hinzu.


      „Okay", gab Kelly nach. „Wann soll ich diese Leute treffen?"


      „Sie geben eine Party auf einer Jacht", sagte Ally. „Es wird dir bestimmt Spaß machen. Du wirst dort alle Leute treffen, die mit dem Projekt zu tun haben."


      „Kelly, sie wollen dich unbedingt haben", versuchte Mel sie zu überzeugen. „Und sie zahlen außergewöhnlich gut. Denk daran, auch Courtney Cox hat ihre Karriere in einem Musikvideo mit Bruce Springsteen begonnen."


      Kelly sah sie skeptisch an. „Courtney war damals blutjung und unbekannt. Ich fürchte, so jung bin ich nicht mehr. Und das Publikum kennt mich bisher ausschließlich aus Valentine Valley."


      „Das Video ist eine Chance für dich, von dieser Rollenfestlegung loszukommen", warf Mel ein. „Es wird Zeit, dass du auch mal was anderes machst."


      „Ich könnte Theater spielen", frotzelte Kelly.


      „Könntest du. Aber das hier bedeutet großes Geld. Und es erhöht deine Bekanntheit bei einem breiten Publikum. Es ist ja nicht für lange. Und glaub mir, anschließend wirst du neue, interessante Rollen angeboten bekommen. Danach kannst du vielleicht daran denken, etwas am Theater zu machen."


      „Ihr beide kommt doch mit zu der Party auf der Jacht?" fragte Kelly.


      Mel blickte kurz zu Ally hinüber und nickte dann. „Ich bin jedenfalls dabei."


      „Ich muss heute noch ein paar Dinge hier erledigen, aber dann muss ich nach Kalifornien zurückfliegen", sagte Ally. „Ich würde gerne mitkommen. Die Jacht gehört übrigens Marc Logan. Sie muss ein Traum sein. Wirklich schade, dass ich nicht dabei sein kann."

    


    
      „Ich komme jedenfalls mit", sagte Mel. „Das möchte ich auf keinen Fall verpassen."

    


    
      „Hi."


      Doug O'Casey rückte seine Sonnenbrille zurecht und schaute hoch. Er hatte am Strand gelegen, was bei ihm äußerst selten vorkam. Geboren und aufgewachsen in Südflorida, waren Sonne, Sand, Meer und Surfen für ihn etwas völlig Alltägliches. Vielleicht hatte er deswegen nie Vergnügen daran gefunden, einfach so am Strand in der Sonne zu liegen. Er zog es vor, Wassersport in jeder nur möglichen Form zu betreiben. Außerdem fand er, dass man beim Herumliegen viel zu viel Zeit hatte, sich Gedanken zu machen. Und die Gedanken, die ihm gerade durch den Kopf gegangen waren, hatten ihn nicht allzu fröhlich gestimmt.


      Er hatte Jane Ulrich hierher begleitet, um ihr Gesellschaft zu leisten. Sie lagen auf dem Privatstrand des Montage, eines schon älteren Traditionshotels, das für seinen Charme und seinen exzellenten Service bekannt war. Er war zum ersten Mal hier und froh, dass das Hotel keiner von diesen riesigen, modernen Palästen war. Letzte Nacht waren sie auf der Veranstaltung einer ausländischen Botschaft aufgetreten. Den anschließenden Wochenendaufenthalt hatte man ihm und Jane zusätzlich zu ihrer Gage angeboten. Jane war begeistert gewesen, und er hatte sie nicht allein lassen wollen. Als er sich jetzt umdrehte, war Jane nicht zu sehen. Sie musste weggegangen sein, ohne dass er es bemerkt hatte.


      „Hi", sagte die Fremde, die neben ihm stand und auf ihn hinunter sah, noch einmal. Sie erinnerte ihn ein wenig an ein Mädchen vom Lande. Sie war klein, kompakt, blond, hatte blaue Augen und sah recht forsch aus. Sie trug einen kurzen Rock und hochhackige Schuhe, die ihr offensichtlich hier am Strand einige Probleme bereiteten. Sie lächelte ihn fröhlich an.


      „Hi", antwortete er, abwartend.


      „Sie sind Doug O'Casey, habe ich Recht? Shannon sagte mir, dass ich Sie hier finden würde."


      Er sagte erst einmal gar nichts, sondern zog nur fragend die Augenbrauen hoch. Die Frau sah nicht gerade aus wie eine Freundin von Shannon oder wie eine ihrer Geschäftspartnerinnen. Sie war zu ... gab es ein Adjektiv für Hollywood? Sie hatte so etwas Künstliches an sich, von ihrem Make-up bis zu ihrer Kleidung.


      „Ich habe ein Angebot für Sie", sagte die Frau. „Ein geschäftliches Angebot."


      Angebot, hat sie gesagt, dachte er erleichtert ... nicht Fall, Problem oder Dilemma.


      „Mein Name ist Ally Bassett, meine Firma heißt Bassett Management. " Als er nichts sagte, fuhr sie fort. „Ich betreue eine der populärsten Fernsehschauspielerinnen. Sie wird bei einem ungewöhnlichen Projekt mitmachen, und ich würde Sie gern engagieren, sie dabei zu begleiten. Wir brauchen dazu einen Mann mit ihren speziellen ... Fähigkeiten, um es so zu nennen."


      „Spezielle Fähigkeiten?" fragte er leicht amüsiert. „Worum geht es denn?"


      Sie seufzte und ließ sich neben ihn plumpsen. Es bereitete ihm eine boshafte kleine Freude, zu sehen, dass ihre teuren Designerschuhe dabei im Sand versanken.


      „Wären Sie einverstanden, wenn wir uns dort drüben in dem Cafe treffen? Sagen wir, in dreißig Minuten?"


      „Worum geht es denn?" wiederholte er seine Frage.


      Diesmal klang ihr Seufzer etwas gequält und ungeduldig. „Es ist ein sehr einträgliches Angebot, das mit der Produktion eines Musikvideos zusammenhängt."


      Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Ein Musikvideo? Mit welcher Gruppe denn?"

    


    
      „KillMe Quick."

    


    
      Was für ein makabrer Name, dachte er. Aber er hatte bereits von der Rockband gehört, die derzeit alle Verkaufsrekorde brach. Ihre Musik traf den Geschmack junger tanzwütiger Leute auf den Punkt.


      „Tut mir Leid, wenn ich nicht ganz verstehe ... Wollen Sie mich als Lehrer oder als Tänzer engagieren?" fragte er stirnrunzelnd und ein wenig irritiert.


      „Nun, offiziell wollen wir Sie engagieren, um meiner Klientin Tanzunterricht zu geben. Inoffiziell erwarten wir, dass Sie ein wenig auf sie aufpassen."


      Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Entschuldigung, jetzt bin ich doch etwas verwirrt. Suchen Sie einen Tanzlehrer oder einen Bodyguard?"


      „Beides in einem, würde ich sagen." Ally musterte ihn. „Sie wurden uns einerseits wegen ihrer tänzerischen Fähigkeiten empfohlen. Aber wir wissen auch, dass sie früher einmal, bevor Sie zum Tanzen kamen, einen ganz anderen Beruf ausgeübt haben. Und die Erfahrungen Ihres früheren Berufs sind für uns in diesem Zusammenhang sehr wichtig."


      Er stand auf und wischte den Sand von seinen Beinen. Obwohl er wenig Interesse daran hatte, seine Zeit mit irgendeinem eingebildeten Fernsehstar zu vergeuden, hatte ihn der Hinweis auf die Rolle eines Bodyguard neugierig gemacht.


      „Also ... Ich treffe Sie dann in dem Café. Geben Sie mir zwanzig Minuten." Er warf Ally ein Lächeln zu und machte sich kopfschüttelnd auf den Weg ins Hotel. Ally fluchte leise vor sich hin, als sie hinter ihm her durch den Sand stapfte.


      Komisch. Gerade vorhin hatte er überlegt, ob er nicht mal wieder etwas ganz anderes machen solle. Und nun ... Zum Teufel, die Sache konnte interessant werden. Er liebte Musik. Und außerdem war er neugierig, mit welcher Berühmtheit er es wohl zu tun haben würde.

    


  


  
    
      3. KAPITEL

    


    
      


      Kelly wünschte sich, sie wäre in diesem Moment irgendwo anders.


      Die Party auf der Jacht war so, wie sie es erwartet hatte - alles Menschen, die ihr völlig fremd waren. Waren das die Leute, mit denen sie arbeiten sollte? In diesem Augenblick kamen sie ihr vor wie eine Horde sonnengebräunter Beachboys und Beachgirls, deren einzige Sorge zu sein schien, wie sie den nächsten Drink ergattern konnten. Sie lehnte sich an die Reling und nippte an ihrem Cocktail. Mel stand neben ihr. Eine langbeinige, vollbusige Bikinischönheit mit einem Modepuppen-Lächeln kam auf sie zu. „Noch einen Drink?"


      „Danke", sagte Kelly. „Ich habe noch."


      „Nein, danke", sagte auch Mel. Als die junge Frau weitergegangen war, fragte er: „Amüsierst du dich?"


      „Hm ... sicher", schwindelte Kelly.


      „Wir müssen nicht sehr lange bleiben. Du sollst nur ein paar Leute kennen lernen."


      Hinter Mel sah sie einen groß gewachsenen, blonden Mann stehen. Er hatte breite Schultern, war tief gebräunt und trug einen gut geschnittenen Anzug, der die Breite seiner Schultern und seine schmalen Hüften dezent zur Geltung brachte. Sie vermutete, dass er ein Kunstprodukt war wie die junge Frau eben. Die Art von Mann, die die meiste Zeit des Tages in einem Sportstudio verbringt oder am Strand.


      Er drehte sich um, als ob er gespürt hätte, dass er beobachtet wurde. Er lächelte nicht, sondern sah sie mit festem Blick an. Sein Gesicht war klassisch geschnitten und gleichzeitig zerfurcht. Kelly fielen die tiefblauen Augen auf. Vielleicht trug er Kontaktlinsen? Seine Haltung war so makellos, dass er noch größer wirkte, als er ohnehin war. Gut über einen Meter neunzig, schätzte sie. Er trug seinen Anzug mit der lässigen Eleganz eines Cary Grant oder Errol Flynn.


      Ob er wohl schwul ist, fragte sich Kelly.


      Er hätte gut in die Serie Baywatch gepasst, fand sie. Einen Moment lang fühlte sie sich unbehaglich, dass sie sich gegenseitig anstarrten und er sicher genau die gleichen Überlegungen über sie anstellte wie sie über ihn. Sie wusste nicht warum, aber sie bezweifelte, dass sein Urteil über sie besonders gut ausfallen würde. Vielleicht dachte er, sie hätte sich ihre Nase operieren oder ihre Lippen aufspritzen lassen. Vielleicht dachte er auch, sie sei magersüchtig oder schnupfte Kokain.


      Kelly errötete, als der Mann ihr plötzlich zunickte und sich dann wieder umdrehte. Sie hatte kein Recht, sich ein Urteil über ihn zu bilden. Sie wusste, wie unfair Mutmaßungen sein konnten. Als Schauspielerin hatte sie oft genug unsachliche Kritik und unfaire Unterstellungen einstecken müssen.


      Der Musikproduzent war ein reicher Mann mittleren Alters, braungebrannt, silberhaarig, ein Möchtegern-Casanova namens Marc Logan. Sie hatte ihn schon früher gesehen. Er war am Set gewesen, als der Unfall passierte. Verständlich, sein Angebot für das Video hatte schon auf dem Tisch gelegen. Er hatte sich wohl selbst ein Bild von ihr machen wollen.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte zum wiederholten Mal an diesem Abend, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie senkte den Kopf und ermahnte sich, dass sie kein Recht habe, herablassend über diese Leute zu denken. Aber sie fühlte sich so ... verloren hier. Und betrogen. Warum musste sie für etwas bezahlen, das nun wirklich nicht ihre Schuld war?


      Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Marc Logan sie beobachtete. Er lehnte an der Reling gegenüber. Als er sein Glas hob, um ihr zuzutrinken, zwang sie sich zu einem Lächeln und hob ebenfalls ihr Glas. Vielleicht war sie bislang ja etwas zu abweisend gewesen.


      Seine Bewunderung für sie wirkte jedenfalls ehrlich. Offenbar hatte ihm in der Nacht ihres Unfalls ihre Einstellung „Es ist nichts passiert, lasst uns weitermachen" imponiert. Er schien ein Mann zu sein, der sich nicht die geringsten Sorgen wegen irgendwelcher Probleme zu machen schien. Und er wollte sie unbedingt engagieren. Dafür sollte sie ihm in ihrer Situation dankbar sein.


      „Sie sehen hinreißend aus auf diesem alten Kahn", rief er ihr zu.


      Richtig, die Jacht war nicht neu. Er erwartete jetzt wohl, dass sie antwortete, was für ein großartiges Schiff es dennoch sei. Dann konnte er zu ihr herüberkommen und ein Gespräch beginnen.


      Aber Kelly brachte nur ein kurzes „Danke" hervor. Er kam trotzdem auf sie zu.


      Zum Glück kam gerade eine der leicht bekleideten Serviererinnen vorbei. Er legte ihr den Arm um ihre Taille und ließ seine Hand - widerlich - über ihre Hüften zu ihrem Hinterteil gleiten. Es schien dem Mädchen nichts auszumachen.


      Kelly drehte sich angewidert um. Nun gut, er war hinter Frauen her. Wie alle Männer. Sie fühlte sich verunsichert. Sollte sie tatsächlich für ihn arbeiten? Zu ihrer eigenen Überraschung bemerkte sie, dass ihre Augen feucht wurden. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Joe Penny mich gefeuert hat - und dass ich das hier machen muss", flüsterte sie Mel zu.


      „Nun sieh die Welt mal nicht zu schwarz. Du bist eine clevere Geschäftsfrau, die dabei ist, ihrer Karriere einen neuen Schub zu geben."


      Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Mel... diese Leute sind grässlich."


      Mel lachte. „Du kennst sie doch gar nicht. He, du hast dich in Hollywood behauptet, du kannst mit jeder Situation fertig werden."


      „Du willst also wirklich, dass ich für ihn arbeite?" fragte Kelly und zeigte verstohlen auf den Produzenten.


      „Er ist nur dafür da, die Rechnungen zu bezahlen. Vertrau mir", sagte Mel. „Er wird bei den Dreharbeiten kaum dabei sein. Er will die Sache in Gang bringen und hat endlose Diskussionen um jeden Dollar Produktionskosten geführt. Mit Ausnahme der Gage, die er bereit ist, dir zu bezahlen."


      Geld. Plötzlich wusste sie, warum sie sich betrogen und ängstlich fühlte. Ihre Arbeit für die Valentine-Sene hatte sie lange Zeit völlig ausgefüllt, sie hatte weder an die Zukunft gedacht, noch daran, dass sich jemals etwas ändern könne.


      Durch ihre Rolle als Maria Valentine war ihr Leben einfach und angenehm verlaufen, weil der Job ihr stets genügend eingebracht hatte. Sie liebte ihr Haus am Sunset Boulevard und fand es angenehm, dass sie ohne groß zu überlegen ihre Nichten und Neffen zu Reisen in die großen Vergnügungsparks des Landes einladen konnte und dass sie ihrem Bruder und ihrer Schwester hatte finanziell unter die Arme greifen können, als die in Schwierigkeiten gekommen waren. Als zuerst ihre Mutter und dann ihr Vater krank geworden waren, hatte sie die beste Pflegeklinik für sie gesucht, die sie finden konnte, und sämtliche Kosten übernommen, bis beide dann irgendwann gestorben waren.


      Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, sprach Mel leise weiter. „Kelly, ich sehe, dass du nachdenkst. Und ich weiß auch, dass du vermeiden möchtest, dass andere Leute es erfahren."


      „So?"


      „Deine Rolle in Valentine Valley war eine sichere Bank. Jetzt machst du dir natürlich Gedanken um deine Zukunft. Aber es ist gut für dich, wenn du auch einmal etwas anderes ausprobierst." Er holte tief Atem. „Okay, Logan ist ein Unsympath, stimmt. Aber ein sehr reicher Unsympath. Vielleicht hast du nach Abschluss des Vertrags mit ihm direkt gar nichts mehr zu tun. Jerry Tritan ist der Regisseur des Videos. Du arbeitest hauptsächlich mit ihm, und ich schwöre dir, er ist große Klasse. Er ist zurzeit der Beste für diese Art von Produktionen."


      Mel begann eine Reihe von Videos aufzuzählen, die Jerry in der letzten Zeit gemacht hatte. Sie hatte einige davon gesehen, sie waren wirklich gut gewesen. Es waren beinahe kleine Spielfilme, nicht diese üblichen wilden Musik-und Kameraorgien. „Jerry ist der Typ dort hinten, der mit den ernsten, dunklen Augen und den etwas struppigen Haaren."


      Irgendwie fühlte sich Kelly beruhigt. Jerry Tritan war als exzentrisch bekannt, aber seine Umgangsformen galten als untadelig. Er war in eine lebhafte Diskussion mit dem großen, blonden Mann vertieft, und jeder schien dem anderen aufmerksam zuzuhören. Beide schauten gleichzeitig auf, als ob ein sechster Sinn sie gewarnt hätte, dass sie beobachtet würden. Der blonde Mann starrte Kelly an. Jerry Tritan nickte ihr freundlich zu, und sie erwiderte seine Geste.


      „Siehst du", meinte Mel leise. „Es wird alles bestens werden. Du musst nur ein bisschen mehr Vertrauen haben." Er lächelte ihr aufmunternd zu.


      „Natürlich, wenn du es sagst."


      Wenn sie nur nicht so verkrampft wäre. Kelly zwang sich, einen Blick in die Runde zu werfen. Die Szenerie, die sich vom Deck des Schiffes aus bot, war wirklich beeindruckend. Die Lichter von Miami und Miami Beach spiegelten sich im Wasser der Bucht. Und am Nachthimmel waren nur wenige leichte Wölkchen zu sehen.

    


    
      Es war wirklich schön hier. Sie musste nur bereit sein, es wahrzunehmen ...

    


    
      „Und da kommt ein weiterer Held in deinem neuen Abenteuer", murmelte Mel.


      Ein lauter Schrei. „Da ist sie ja!"


      Ein junger Mann mit langen, blonden Haaren, die sich in seinem Nacken kräuselten, kam auf sie zu. Er war schlank, hatte dunkle Augen, und sein Gesicht war schmal und fast klassisch geschnitten. Er war mit Logan zusammen am Set gewesen, in der Nacht, in der Kelly ihren Unfall hatte.


      „Kelly. Kelly Trent." Er blieb vor ihr stehen, griff nach ihren Händen und grinste sie strahlend an. Sein Blick spiegelte eindeutig Bewunderung wider. Sie hätte geschmeichelt sein müssen. Aber in ihrer augenblicklichen Stimmung ...


      „Kelly, das ist Lance Morton, der Lead-Sänger von Kill Me Quick."


      „Hallo, Lance. Freut mich, Sie zu sehen", murmelte sie und wünschte sich, er würde ihre Hände loslassen. Sie wollte nicht unhöflich sein, aber sie fühlte sich nicht wohl.


      „Großartig! Wie aufregend! Ich war es, der Sie unbedingt als Partnerin wollte, wissen Sie das? Vom ersten Moment an", sagte Lance begeistert. Er schaute Kelly etwas einfältig an. „Ich war in Los Angeles, um Sie kennen zu lernen, aber dann hatten Sie diesen scheußlichen Unfall, und es ging nicht. Aber jetzt ... einfach toll! Ich fühle mich wie ein kleiner Junge, der endlich sein großes Idol trifft."


      „Ich danke Ihnen sehr, Lance", sagte Kelly. „Das ist überaus freundlich von Ihnen."


      „Nein, ich danke Ihnen. Ich hätte niemals zu hoffen gewagt, dass ich mal mit Ihnen zusammenarbeiten dürfte, niemals."


      „Ich fühle mich geehrt", meinte Kelly und schaffte es endlich, ihre Hände frei zu bekommen. „Aber noch ist nichts vereinbart." Sie sah Mel an. „Es ist noch nichts entschieden, meine ich."


      „Oh, aber hoffentlich sehr bald", erwiderte Lance, gab ihr ein aufmunterndes Zeichen mit dem nach oben gestreckten Daumen und grinste Mel breit an. „Wir fangen in zwei Wochen an zu drehen. Es ist, als ob ein Traum für mich in Erfüllung geht."


      Eine der Serviererinnen, eine dunkelhaarige Bikinischönheit, winkte ihm verstohlen zu. Bevor Lance ging, küsste er Kelly auf die "Wange und hinterließ den Geruch von Bourbon und kaltem Zigarettenrauch.


      „Mel", sagte sie. „Der Deal ist noch lange nicht unter Dach und Fach."


      „Kelly, sie bieten dir eine enorme Gage an. Wirklich großes Geld. Und du brauchst es. Du brauchst es als Reserve für den Fall ... nun, du solltest dir einfach ein finanzielles Polster zulegen. Warum willst du eine solche Gelegenheit auslassen?"


      „Hm ... lass mich überlegen. Manche Videos erweisen sich als totaler Flop. Dann würde mir die Sache schaden. Tut mir Leid, Mel, aber so ist das nun mal." Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger Lust hatte sie auf den Dreh.


      „Kelly, Lance Morton mag ein wenig ... eigen sein, aber das Produktionsteam ist erste Klasse. Und die Band ist wirklich gut. Es könnte sogar sein, dass ihr für das Video einen Preis bekommt. Und das bringt dir dann vielleicht eine neue Rolle im Fernsehen. Glaub mir, die positiven Möglichkeiten überwiegen das Risiko bei weitem. Und noch einmal: Es ist finanziell wichtig für dich."


      Sie wurde rot. Sie hatte kein Verhältnis zu Geld. Schrecklich, aber so war es nun mal. Sie hätte längst ein Konto einrichten müssen, auf dem sie etwas für solche unvorhersehbaren Situationen zurücklegte.


      Sie räusperte sich, um ihre Kehle frei zu bekommen. „Also gut, Mel. Du und Ally, ihr habt mich hergebracht, also lass es uns zu Ende bringen. Was habe ich in dem Video zu tun ? Herumstehen und ein wichtiges Gesicht machen? Oder zur Abwechslung von einer Klippe springen?"


      „Du wirst tanzen, du wirst singen ... es wird dir eine Menge Spaß machen, da bin ich mir ganz sicher."


      „Wie bitte?"


      „Tanzen, ein bisschen singen, das ist alles. Es ist ganz einfach. Eine Kleinigkeit für dich. Und du machst damit mehr Geld als mit mehreren Folgen einer Fernsehserie. Im Ernst, warte, bis du den Vertrag siehst. Das ist die Eintrittskarte in eine erfolgreiche Zukunft."


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht."


      „Was heißt das? Du kannst doch singen. Die Jungs haben die Szene gesehen, in der Maria Valentine als Nachtclub-Sängerin auftritt. Sie waren begeistert. Du wolltest doch auch immer mal in einem Musical mitspielen."


      „Du hast Recht, singen kann ich."


      „Na, also."


      „Aber ich kann nicht tanzen."


      „Rede keinen Unsinn. Jeder kann tanzen."


      „Nun, ich kann es nicht. Ganz ehrlich, Mel, ich kann nicht tanzen."


      „Du hast eine klassische Ausbildung als Schauspielerin. Und Tanzen gehört dazu, so viel ich weiß."


      „Aber meine Tanzlehrer sind an mir verzweifelt und haben mich ausgelacht. Ich habe zwei linke Füße."


      „Das kriegen wir schon hin", versicherte Mel zuversichtlich. „Wir haben schon vereinbart, dass dich ein professioneller Tanzlehrer unterweist."


      „Na, gut. Erzähl mir mehr über das Video."


      „Der Song, auf dem das Video basiert ist, heißt Tango to Terror..."


      „Tango to Terror - von Kill Me Quick? Da kommt ja wirklich Freude auf", murmelte Kelly und schüttelte ungläubig den Kopf.


      Mel lächelte. „Halb so wild. Du musst nur ein wenig Tango tanzen."


      „Oh Mel, hörst du mir denn gar nicht zu? Ich kann einfach nicht tanzen."


      „Das kriegen wir schon hin. Du bekommst einen Trainer."


      „Was ich brauche, ist ein Double."


      „Kelly, du siehst das alles viel zu negativ. Du bekommst einen Spitzenmann als Trainer."


      „Er wird den Job nach zwei Tagen hinwerfen."


      „Also, hör mal, Kelly. Du brauchst wirklich keine Bedenken zu haben. Sie schätzen dich, und sie wollen dich unbedingt für die Rolle."


      „Ja, und bei Valentine Valley haben mich auch alle bewundert und hatten Respekt vor mir. Deshalb bin ich jetzt hier. Kannst du mir das bitte erklären?"


      Mel zögerte. „Kelly", sagte er dann vorsichtig. „Dr. Dana Sumter wurde vor drei Wochen ermordet."


      Kelly runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, was er ihr damit sagen wollte. „Ja, das weiß ich. Es wurde im Fernsehen und in den Zeitungen darüber berichtet. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, wurde ihr Ex-Ehemann vor wenigen Tagen verhaftet."


      „Stimmt", meinte Mel. „Und der Bursche scheint ein ausreichendes Motiv gehabt zu haben. Sie hat den armen Kerl total fertig gemacht. Trotzdem schwört er, er sei unschuldig."


      „Die meisten Verbrecher sagen, sie seien unschuldig", erwiderte Kelly.


      „Von dem anderen Vorfall hast du wohl noch nichts gehört?"


      „Welchen Vorfall meinst du?"


      „In Sandusky, Ohio. Sally Bower, die im lokalen Fernsehen eine Ratgeber-Show moderiert hat, wurde letzte Woche tot in ihrer Badewanne gefunden."


      „Ermordet?"


      Mel zuckte die Achseln. „Man ist sich noch nicht sicher. Sie hatte getrunken und Valium genommen. Sie war bekannt dafür, dass sie Pillen schluckte."


      „Mel, das ist bestimmt alles tragisch, aber was hat das mit mir zu tun? Ich bin keine berufsmäßige Psychologin oder Beraterin. Ich bin Schauspielerin, ich spiele nur in einer Fersehserie."


      „Du hast ja Recht. Aber so einfach ist das nicht. Mit Valentine Valley hat es im Laufe der Jahre genügend Ärger gegeben. Die Produzenten wollen kein Risiko mehr eingehen. Zum Beispiel, dass dir etwas Schlimmes zustößt. So ist es nun mal." Mel stieß sich von der Reling ab und warf einen Blick über das Deck.


      „Aber ich habe keine Angst, sag ihnen das", widersprach Kelly.


      „Kelly", sagte Mel ganz sanft. „Es tut mir Leid. Aber die Sponsoren haben ein Machtwort gesprochen."


      „Die Sponsoren?" Kelly fühlte, wie der Arger in ihr aufstieg. Sie wusste nur zu gut, was der tatsächliche Grund für dieses „Machtwort" war.


      Aber sie kam nicht dazu, Mel zu erklären, was geschehen war, denn der drehte sich um und flüsterte ihr dabei etwas ins Ohr. „Da kommt er. Er will sich vorstellen."


      Kelly drehte sich um und sah den großen, blonden Mann mit dem perfekten Körper auf sich zukommen. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


      „Doug, ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Darf ich Ihnen Miss Kelly Trent vorstellen? Kelly, das ist Doug O'Casey, dein Tanzlehrer."


      Na großartig. Sie nahm die Hand des Mannes und zwang sich zu einem Lächeln. Sie wollte nicht unhöflich sein, aber sie fühlte sich einfach elend. „Hallo", murmelte sie.


      „Guten Abend, Miss Trent", sagte er. Seine Stimme war ruhig und angenehm. Aber es herrschte von der ersten Sekunde an eine Spannung zwischen ihnen. Kelly konnte ein Gefühl von Bitterkeit, Ablehnung und Peinlichkeit nicht unterdrücken. Sie hätte es sich denken können. Sie hatte ihn einschätzend angestarrt. Und das tat er jetzt mit ihr, egal, wie höflich er auch sein mochte. Und da war auch ein Anflug von Geringschätzung in seinem Blick, dessen war sie sich sicher.

    


    
      Schon wieder jemand ohne Talent, aber mit hohen Ansprüchen. Das wird ein hartes Stück Arbeit. Das schien sein Blick auszudrücken.

    


    
      „Sie beide werden wunderbar miteinander auskommen, da bin ich sicher", säuselte Mel.


      Mühsam hielt Kelly ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle. Sie zog ihre Hand zurück, als fürchte sie, sie könne sich verbrennen. Seine Augen, diese tiefblauen Augen, strahlten eine ungeheure Intensität aus.


      „Welche Erfahrungen haben Sie denn bereits mit dem Tanzen, Miss Trent?" erkundigte er sich höflich.


      „Gar keine, absolut keine", versicherte sie ihm freundlich.


      Mel legte Kelly seine Hand auf den Rücken und schob sie vorwärts. Fast wäre sie gegen Doug O'Casey geprallt. Mel schien das nicht zu bemerken. „Kelly wird das ohne Probleme schaffen. Dank Ihrer Hilfe, Doug. Mir wurde gesagt, Sie seien der Beste. Und mir wurde auch gesagt, dass mit einem Tanzprofi Ihrer Qualifikation jede Frau einen hervorragenden Eindruck macht."


      Doug sah Kelly an. Sie konnte fast seine Gedanken lesen. Jede Frau? Vielleicht, außer der hier...


      „ Nun, ich wollte mich nur vorstellen und Sie begrüßen, Miss Trent. Man hat mir gesagt, dass wir schon sehr bald miteinander arbeiten werden ... Also, ich sehe Sie dann."


      „Die Sache ist noch nicht unter Dach und Fach", beeilte sich Kelly zu antworten.


      „Wir müssen nur noch den Vertrag unterschreiben", beeilte sich Mel hinzuzufügen. War das die Möglichkeit? Er trat ihr auf den Fuß, um sie zum Schweigen zu bringen!


      „Dann noch einen schönen Abend."


      Doug drehte sich um und ging. Er war sehr freundlich und höflich gewesen. Es gab für Kelly überhaupt keinen Grund, derartig abweisend zu sein. Aber sein Auftreten hatte sie ziemlich verunsichert.


      Eine der Serviererinnen kam auf Doug zu. Kelly hörte die beiden lachen, und wunderte sich, warum sie das störte.


      Mel strahlte sie zufrieden an. „Du wirst sehen, Kelly, das wird großartig."


      „Oh ja, großartig. Ganz bestimmt." Plötzlich bemerkte sie, wie ihr Kopf schmerzte. „Mel, bitte, können wir jetzt gehen?"


      „Ein bisschen solltest du noch aushalten."


      Vom unteren Deck war Musik zu hören. Leute riefen durcheinander, Gelächter erschall, und dann fanden sich die Pärchen auf der Tanzfläche ein.


      „Nimm noch einen Drink, Kelly", schlug Mel vor.


      „Nein, bitte nicht. Ich habe Kopfschmerzen. Ich möchte jetzt für mich sein. Du kannst ruhig hier bleiben, Mel. Ich finde schon allein zum Hotel zurück."


      „Kelly..."


      „Ich werde den Vertrag unterschreiben. Weil ich dir vertraue, Mel. Wenn du überzeugt bist, dass es richtig ist, dann unterschreibe ich. Aber lass es für heute Nacht genug sein, bitte. Meine schöne, heile Welt ist ganz plötzlich zusammengebrochen, verstehst du?"


      Als sie in sein Gesicht sah, wurde ihr Ton bittend. „Vergib mir, dass ich dir heute so wenig hilfreich gewesen bin. Aber ich möchte jetzt wirklich gehen."


      „Ist schon gut, Kelly. Ich begleite dich zum Hotel."


      „Das brauchst du nicht, Mel. Wenn du noch bleiben willst..."


      Er schaute sie ernst an. „Ich werde dafür sorgen, dass du sicher zurück ins Hotel kommst. Ich bin kein Held, aber ich würde dich mit allen Mitteln beschützen, wenn dir jemand zu nahe käme."


      „Ich habe keine Angst", versuchte Kelly ihn zu beruhigen.


      „Aber ich habe Angst. Dann beschützt du eben mich."


      Sie brachte es fertig, sich von einigen Leuten auf dem oberen Deck zu verabschieden und dabei freundlich zu lächeln. Dass sie allein aus der Erleichterung heraus lächelte, endlich von der Jacht herunter zu kommen, musste ja niemand wissen. Als sie über die Gangway auf die Pier hinunter stieg, hatte sie das Gefühl, als würde sie beobachtet. Unten drehte sie sich kurz um, doch niemand schenkte ihnen die geringste Beachtung.


      „Was ist los?" fragte Mel.


      „Nichts, überhaupt nichts." Aber sie zitterte. „Ich habe mich nur umgesehen, ob uns jemand folgt." Sie hakte sich bei Mel ein. „Aber ich habe ja dich als meinen Beschützer."


      „Ganz richtig, meine Liebe. Dann also vorwärts." Er führte sie zu der Limousine mit Fahrer, die sie hergebracht hatte und die sie jetzt wieder zum Hotel bringen würde.


      Mel sah mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck zu der Jacht zurück.


      „Was ist mit dir, Mel?" fragte Kelly.


      Er schüttelte sich, als ob er etwas abstreifen wolle. „Ich weiß nicht. Ich glaube, mir ist gerade klar geworden, dass auch ich anfange, mir Sorgen um dich zu machen."


      „Das brauchst du wirklich nicht."


      Er nickte. „Ich gebe mir Mühe. Aber ich werde erst aufatmen, wenn wir mit den Dreharbeiten zu dem Video beginnen. Sie finden auf einer kleinen, privaten Insel statt. Da kann nichts passieren."

    


    
      „Kein Mensch ist hinter mir her, Mel. Und niemand wird mir zu nahe kommen", versicherte Kelly. Aber während sie das sagte, verspürte sie eine seltsame Kälte. Und sie fragte sich, ob sie diese Worte nicht noch einmal bereuen würde.

    


    
      Marc Logan saß vor dem Fernseher und sah sich eine Folge von Valentine Valley an. Er konnte sich kaum erinnern, seit wie vielen Jahren er diese Serie schon regelmäßig verfolgte. Natürlich nicht zur normalen Sendezeit, da war er im Büro und hatte zu arbeiten. Er nahm die Folgen jeweils auf Video auf, weil er die Serie über alles schätzte. Das war natürlich sein Privatvergnügen und ging andere Leute nichts an.


      Die Serie lief nachmittags um vierzehn Uhr. Wenn er es irgendwie einrichten konnte, guckte er die aufgezeichnete Folge noch am selben Abend. Manchmal, wenn er zu sehr beschäftigt war oder verreisen musste, sah er sich alle Folgen einer Woche hintereinander an.


      Es war spät. Auch die letzten Gäste waren gegangen. Er fühlte sich sehr zufrieden, das war ein ganz besonderer Abend gewesen. Er hatte Kelly schon früher gesehen, aber heute war sie als Gast auf seiner Jacht gewesen. Und sie hatte zugesagt, in seinem Video mitzuwirken. Nun, für die meisten würde es ein


      Video von Kill Me Quick sein. Aber das störte ihn nicht, für ihn war es sein Video.


      Valentine Valley hatte oft unterschiedliche Emotionen bei ihm ausgelöst. Manchmal hatte ihn die Serie zum Weinen gebracht, dann wieder hatte sie ihn geärgert oder ihn lachen und sich glücklich fühlen lassen, dass er lebte. Er fand die Serie ungeheuer realistisch. Das faszinierte ihn. Und Maria Valentine konnte so überzeugend sein! Manchmal karikierte sie perfekt und spitz all diese selbstgerechten Psychologinnen, die für jede Lebenslage den passenden Ratschlag parat hatten. Eingebildete Weiber, die vom wahren Leben nichts verstanden und wahrscheinlich nicht einmal begriffen, wie gekonnt sie von Maria Valentine vorgeführt wurden.


      Er spielte die neueste Episode ab, bis ihm einfiel, dass Maria Valentine darin ja gar nicht zu sehen war. Also spulte er zurück bis zu den Folgen der vergangenen Woche. Er war dabei gewesen, als die letzte Folge mit Kelly gedreht wurde. Als sie gestürzt und auf den Abhang zugerollt war. Sie hätte tot sein können! Aber was für eine spannende Folge. Er war sicher, dass sie alle Zuschauerrekorde gebrochen hatte. Und er stellte sich vor, wie die Produzenten sich wegen des Vorfalls die Haare rauften. Kelly war einfach Klasse.


      Er ließ das Band zurück laufen, bis er die Episode gefunden hatte, in der sie zum ersten Mal als Psychologin aufgetreten war. Was für eine Schauspielerin! Sie spielte die Maria Valentine einfach perfekt selbstgefällig und blasiert. Und unglaublich gut. Sie hielt all diesen Idiotinnen, die glaubten, die Stimme der Weisheit in ihrem Ohr flüstern zu hören, den Spiegel vor.


      „Was haben wir denn da?" Maria ließ sich in ihren Sessel sinken und begutachete mit ernster Miene die Papiere in ihrer Hand. Die roten Haare fielen ihr in die Stirn. „Hier ist meine Antwort für Sarah in Ohio. Sarah, ich hoffe, Sie hören mir jetzt zu, weil ich Ihnen etwas Wichtiges zu sagen habe. Verlassen Sie ihn! Hören Sie mich? Verlassen Sie diesen nichtsnutzigen, miesen Lumpen. Sie wissen doch, wie er sich in der Vergangenheit aufgeführt hat. Was, glauben Sie, wird er in Zukunft tun? Seien Sie mal ernst. Erinnern Sie sich daran, dass ich mal gesagt habe, Schwachsinn zeige sich darin, dass jemand denselben Unsinn immer und immer wieder macht? Und, meine Liebe, wenn Sie zur Tür hinausgehen, sollten Sie bereits Kontakt mit einem guten Anwalt aufgenommen haben. Machen Sie diesem erbärmlichen Halunken die Hölle heiß, mit allem, was das Gesetz Ihnen an Möglichkeiten bietet. Kurz gesagt, skalpieren Sie ihn. Werden Sie nicht schwach, kennen Sie keine Gnade, Sarah, verstanden? Er hat es nicht anders verdient."


      Logan lachte laut auf. „Oh ja, Baby, gib es ihnen!"


      Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Okay, er war ein komischer alter Kauz, der mit Hilfe von Schönheitschirurgen seiner verlorenen Jugend hinterherlief. Das entscheidende Wort für ihn war Reichtum. Er hatte es sich leisten können, sein eigenes Filmstudio und ein eigenes Schallplattenlabel zu gründen. Und er konnte sich sogar den exorbitanten Preis für ein hochklassiges Musikvideo leisten, obwohl er sich ganz schön über die hohen Kosten erschrocken hatte. Aber wenigstens erfüllte er sich seine Träume. Er war der Mann, der ein Musikvideo produzierte, in dem Kelly Trent die Hauptrolle spielte.


      Er stand auf und dachte amüsiert, dass er stets bekam, was er wollte. Musik hatte er immer geliebt. Und nichts ging über einen leidenschaftlichen Tango.

    


  


  
    
      4. KAPITEL

    


    
      


      „Nun, wie war die Party?" fragte Quinn.


      Doug zuckte mit den Achseln und sah seinen Bruder und Jake Dilessio mit einem breiten Grinsen an. „Was man von so einer Party erwarten kann. Wirklich alles, was man von so einer Party erwarten kann. Total stereotyp, wie aus dem Handbuch."


      „Total stereotyp", sagte Jake und ahmte Dougs Schulterbewegung nach. „Das heißt, jede Menge zu trinken, viele hübsche, leicht bekleidete Mädchen, eine Millionen-Dollar-Jacht. Da musst du dich ja wirklich entsetzlich gelangweilt haben, Junge."


      „Die Getränke waren bestimmt erstklassig ... denke ich mir, denn ich habe nichts getrunken." Doug lehnte sich zurück. „Die Mädchen waren okay, aber ein bisschen zu freizügig. Die Jacht war Spitze, der Besitzer ein mieser Typ."


      „Kein Abend nach deinem Geschmack, was, Doug?" feixte Quinn. „Ich dagegen habe eine aufregende Nacht damit verbracht, aus meinem Dienstwagen ein Haus zu beobachten, in dem absolut nichts passierte. Wie war dein Abend, Jake?"


      „Ziemlich traurig", gestand Jake. „Wir haben in der neuen Siedlung einen Jungen aufgesammelt, dessen Freundin sich gedacht hatte, er könne sie nicht mehr betrügen, wenn sie ihm den Schwanz abschneidet. Also ging sie mit dem Messer auf ihn los, verfehlte aber ihr Ziel und schlitzte ihm die Schlagader am Oberschenkel auf. Jetzt ist er tot. Und sie sitzt im Gefängnis und erwartet ihren Prozess."


      „Dann hattest du den schlechtesten Abend von uns dreien", gab Doug zu und sah hinaus auf die Bucht. Sie aßen bei Nick 's zu Abend, einem rustikalen Restaurant am Hafen, in das Leute gingen, die ein Boot hatten und auch solche, die kein Boot hatten.


      Jake Dilessio, der mit der Nichte von Nick, dem Besitzer, verheiratet war, hatte ganz in der Nähe einen Liegeplatz für sein Boot. Jake und seine Frau Ashley waren bei der Polizei, sie in der Gerichtsmedizin und er bei der Mordkommission. Dougs Bruder Quinn wohnte in den Keys, dem Landschaftsschutzgebiet außerhalb der Stadt. Er war Privatdetektiv. Aber da es in den Keys meist sehr ruhig war und viele Fälle, die Quinn bearbeitete, Nachforschungen in Miami und der dicht besiedelten Gegend um die Stadt notwendig machten, hatte er ebenfalls einen Liegeplatz hier und benutzte sein Boot als zweiten Wohnsitz. Quinn hatte mehrere Jahre für das FBI gearbeitet. Aber dann war er nach Hause zurückgekehrt und hatte mit Freunden eine Privatdetektei gegründet.


      Doug hatte einige Mühe gehabt, sich die Anerkennung seines älteren Bruders, aber auch die von Jake und dessen Kollegen zu erhalten. Sie alle waren völlig überrascht gewesen und hatten ihn schlicht für verrückt erklärt, als er plötzlich seinen Job bei der Polizei aufgab, um Tanzen zu seinem Beruf zu machen. Seine Ausbildung hatte er in dem Tanzstudio erhalten, das Quinns Frau Shannon gehörte. In diesem Studio arbeitete Doug jetzt zusammen mit seiner Partnerin Jane Ulrich als Tanzlehrer. Und mit Jane trat er auch bei Tanzwettbewerben auf.


      Quinn blickte Doug mit einem amüsierten Lächeln an. „Du hast die Jacht erwähnt, den Millionär, das Trinken und die Mädchen. Und was ist mit dem kleinen Fernsehstar?"


      „Sie ist alles andere als klein. Ich schätze sie auf ungefähr einen Meter achtzig", meinte Doug.


      „Wahrscheinlich unglaublich dünn, wohl der magersüchtige Typ", spekulierte Quinn.


      „Schlank ... ja. Aber sie hat eine gute Figur", erwiderte Doug.


      „Ist sie nett oder ein Biest?" erkundigte sich Jake.


      „Weiß ich noch nicht. Wir haben nur kurz miteinander gesprochen."


      „Was ist mit ihrem Haar?" wollte Quinn wissen. „Ist es tatsächlich rot?"


      Doug lächelte. „Sieht echt aus."


      „Hast du jemals ihre Serie gesehen, Quinn?" fragte Jake.


      „Wenn es so wäre, würde ich es bestimmt nicht zugeben", lachte Quinn.


      „Ich auch nicht", gestand Jake. „Aber jeder bei uns auf der Polizeiwache schien sie zu kennen, als wir die Hinweise über sie erhielten."


      „Was für Hinweise denn?" fragte Doug überrascht.


      Jake zuckte mit den Achseln. „Kelly Trents Managerin, eine Ally Bassett, hat sich mit der Polizei in Miami in Verbindung gesetzt. Sie wollte, dass Miss Trent rund um die Uhr Personenschutz erhält. Dieser Unfall kürzlich bei den Dreharbeiten hat sie wohl nervös gemacht."


      Doug lehnte sich gespannt vor. „Was für ein Unfall?"


      „Ein Unfall, der genau wie ein Unfall aussah", antwortete Quinn.


      „Liest du denn auch keine Zeitungen, Doug?" lachte Jake.


      „Natürlich lese ich Zeitungen", erwiderte Doug ungeduldig und sah Jake auffordernd an. „Was für Zeitungen meinst du?"


      Jake grinste. „Nun ja, hauptsächlich die Sensationsblätter. Aber sämtliche Zeitschriften, die über das Showbusiness und die Prominenz berichten, haben die Sache ebenfalls ausgeschlachtet. Sie haben irgendwo in Los Angeles in einer neuen Wohnanlage gedreht. Sie kam auf einem Sandhaufen ins Rutschen und wäre beinahe über einen Abhang gegangen. Die Polizei hat die Sache untersucht, konnte aber keine Hinweise finden, die auf mehr als einen Unfall deuten. Aber es scheint so, dass sie früher schon mal Probleme bei den Dreharbeiten hatten. Vor dem Hintergrund, und wegen einiger Morddrohungen, die Kelly Trent erhalten hat, wurden die Managerin und der Agent von Miss Trent mächtig unruhig."


      „Morddrohungen? Gegen den Star einer Fernsehserie?" staunte Doug. Er war wütend. Ally Bassett hatte ihm gegenüber zwar den Unfall erwähnt und dass sie und Kellys Umgebung sich Sorgen um ihren Star machten. Aber sie hatte nichts von Drohungen gesagt.


      Quinn sah Jake an. „Mein kleiner Bruder scheint sich tatsächlich nie Fernsehserien anzusehen."


      Doug nickte zustimmend. „Stimmt genau. Aber ihr scheint ja bestens informiert zu sein und täglich vor dem Bildschirm zu hocken. Aber sagt mir eins: Warum sollte jemand einen Serienstar töten wollen?"


      „Warum wollen überhaupt Leute andere Leute umbringen?" murmelte Jake.


      „Also, Jungs, nun mal ernsthaft", sagte Doug. „Leute töten aus Habgier, Leidenschaft und Furcht. Was ist das Motiv, das ist die Frage, die immer als Erstes zu stellen ist. Außer natürlich, man hat es mit einem Psychopathen zu tun. Aber auch dann gibt es meist ein Motiv. Sexuelle Befriedigung durch Gewalt oder etwas ähnliches."


      „Hass", warf Quinn ein.


      „Warum sollte jemand einen Fernsehstar hassen?" wunderte sich Doug.


      „In diesem Fall scheint es aber so zu sein," sagte Jake. „Das FBI beschäftigt sich gerade mit mehreren Morden an verschiedenen Tatorten."


      „Alles Stars?"


      „Moderatorinnen von Ratgebersendungen, Gastgeber von Talkshows, solche Leute."


      „Und was hat das mit Kelly Trents Serie zu tun?" wollte Doug wissen.


      Quinn grunzte leise und schüttelte den Kopf. „Du solltest dir wirklich mal eine Folge von Valentine Valley anschauen, dann wüsstest du es."


      „He", protestierte Doug. „Mir wurde ein Job als Tanztrainer angeboten, Quinn. Deine Frau hat mich dafür vorgeschlagen. Und die Bezahlung ist tatsächlich erstklassig. Zugegeben, es hat mich auch gereizt, dass ich gleichzeitig ein bisschen auf sie aufpassen soll. Aber deswegen muss ich mir doch diese Serie nicht ansehen."


      „Mal im Ernst, Doug", sagte Jake. „Diese Leute bekommen Unmengen von Zuschauerpost. Viele Briefe sind bösartig, manche enthalten sogar Drohungen. Offensichtlich können viele Zuschauer zwischen den Schauspielern und den Rollen, die sie verkörpern, nicht unterscheiden. In letzter Zeit ist die Zahl der Drohungen gegen deinen Schützling enorm gestiegen. Und zwar seitdem Maria Valentine - das ist die Rolle, die Kelly verkörpert - eine Art Psychologin spielt. Eine ziemlich unsympathische Psychologin, ganz nebenbei."


      „Was wird die Polizei unternehmen?" fragte Doug.


      „Viel können wir nicht machen. Miss Trent ist zum Beispiel nicht selbst zu uns gekommen, um Schutz anzufordern. Aber wegen der Dinge, die bereits passiert sind, können wir die Sache nicht einfach ignorieren. Miss Trent wohnt in einem Hotel am Strand. Das Gebäude hat einen hauseigenen Sicherheitsdienst. Die Polizeibeamten in der Gegend werden sich häufiger mal in der Nähe des Hotels sehen lassen. Sie scheint nicht akut gefährdet, aber du solltest trotzdem wachsam sein, Doug."


      „Ich werde die Augen offen halten. Vor allem nach dem, was ihr mir gerade erzählt habt. Und das ist immerhin mehr als ihre Managerin mir hat sagen wollen."


      „Miss Trent ist bei dir in guten Händen. Übrigens: Die Kollegen bei der Polizei vermissen dich, weißt du das?" schloss Jake das Thema ab.


      „Du kannst jederzeit bei mir in die Detektei einsteigen", sagte Quinn.


      „Ich bin sehr zufrieden mit dem, was ich jetzt mache", erwiderte Doug. Das stimmte wirklich, und doch ...


      „Verdammter Hundesohn", murmelte Jake zwischen den Zähnen hindurch und starrte an Doug vorbei hinaus auf die Pier.


      „Was ist?" Doug sah in fragend an.


      „Da drüben. Das ist Kevin Lane."


      „Ja, tatsächlich", bestätigte Quinn.


      Da Quinn und Jake nichts weiter sagten, hakte Doug nach. „Also, ich bin nicht mehr so auf dem Laufenden. Was ist los mit Kevin Lane?"


      „Er ist einer der Großen im Rauschgiftgeschäft. Aber wir konnten ihm bisher nie etwas nachweisen. Er wird gesucht im Zusammenhang mit dem Mord an Leon Thibault", erklärte Jake.


      Doug hätte sich fast mit einem Ruck umgedreht, beherrschte sich aber im letzten Moment. Leon Thibault war eine Schlüsselfigur des organisierten Verbrechens gewesen. Er war vor drei Wochen tot mit einer Kugel im Hinterkopf aufgefunden worden, hinter dem Steuer seiner Jaguar-Limousine. Kurze Zeit später war eine neue Droge namens Sweet Coke in Miami aufgetaucht, eine Substanz, die man heimlich in Drinks mischte und die jeden, der das Zeug trank, willenlos und gefügig machte wie ein kleines Kind.


      „Was habt ihr gegen ihn in der Hand?" erkundigte sich Doug.


      „Es gibt einen Zeugen, der ihn am Tatort gesehen hat", raunte Jake.


      „Liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor?" wollte Doug wissen.


      „Ja.“


      „Dann schnappen wir ihn uns doch", schlug Quinn vor. „Ich nehme ihn von rechts."


      „Ich von links", sagte Jake.


      „Dann gehe ich direkt auf ihn zu", verkündete Doug.


      „Du spielst in dem Spiel nicht mehr mit", erinnerte ihn Jake.


      „Quinn ist ebenfalls kein Polizist, sondern Privatdetektiv", wandte Doug ein.


      „Ja, aber er war ..."


      „Willst du den Typ nun festnehmen oder nicht, Jake? Dann lass mich mitmachen. Jeder Bürger ist verpflichtet, aktiv für Recht und Ordnung einzutreten."


      „Ich gehe davon aus, dass er bewaffnet ist", warnte Jake.


      „Und ich wette, dass ihr beide das ebenfalls seid", konterte Doug.


      Sein Bruder machte eine ungeduldige Geste mit der Hand. „Also los jetzt."


      Sie standen auf. Quinn und Jake wandten sich nach links und rechts, Doug ging direkt mitten auf die Pier. Eine attraktive, junge Blondine stöckelte auf eins der Boote zu. Lane folgte ihr offensichtlich.


      „He, Lane." Doug wollte ihn mit seinem Ruf stoppen, bevor er zu dicht an die junge Frau herangekommen war.


      Lane blieb stehen und sah sich um. „Wer zum Teufel sind Sie?"


      Kevin Lane war zwischen dreißig und vierzig und trug teure Freizeitkleidung. Seine Shorts waren ausgefranst, stammten aber wahrscheinlich wie sein mit unzähligen kleinen Palmen bedrucktes Hemd aus einer dieser teuren Boutiquen in Bar Harbor. Sein Haar war schwarz und glatt zurückgekämmt, seine Haut tief gebräunt.


      Doug antwortete nicht, ging aber weiter auf ihn zu. Er lächelte freundlich, als ob er einen Freund begrüßen würde.


      „Was wollen Sie von mir?" rief Lane.


      Doug antwortete auch jetzt nicht.


      „Zum Teufel, wer sind Sie?" Lane machte eine Bewegung mit der Hand, als wenn er nach hinten in den Gürtel seiner Shorts fassen wollte.


      Doug musste nicht mehr antworten, denn hinter Lane tauchte plötzlich Quinn auf. „Er ist mein Bruder, wer sonst?"


      Lane fuhr herum. „O'Casey", presste er zwischen den Zähnen hervor. „Was wollen Sie von mir? Sie sind kein Cop, also warum verschwinden Sie nicht von hier? Und nehmen Sie ihren Bruder gleich mit, sonst passiert ihm noch was. Oder ist er etwa vom FBI, der CIA, oder so was?"


      „Nein, er ist Tanzlehrer", sagte Quinn.


      „Aber ich bin Polizist", war nun Jake zu hören, der von der anderen Seite herankam. „Und Sie, Lane, sind hiermit festgenommen ..."


      Lane fuhr herum, zog einen Revolver und richtete ihn auf Jake.


      „Ich schieße nicht gern auf Cops, wenn es nicht sein muss."


      Doug schätze die Entfernung zwischen Lane und sich ab, dann handelte er blitzschnell. Lane versuchte noch, sich umzudrehen, aber er kam nicht mehr dazu, den Revolver auf Doug zu richten oder zu schießen. Doug umklammerte seine Arme und schob ihn über die Kante des Piers. Das Wasser spritzte auf, als sie versanken.


      Mit dem Revolver in der Hand mochte er ein starker Mann sein, aber für seine körperliche Fitness hatte Lane viel zu wenig getan. Ein Schlag gegen sein Kinn, als sie auftauchten, genügte, und er war besinnungslos. Doug nahm ihn in den Rettungsschwimmergriff und schwamm mit ihm zu einer Stelle, an der eine Leiter zur Pier hinaufführte. Jake griff zu und zog Lane aufs Trockene. Quinn reichte seinem Bruder die Hand und half ihm nach oben.


      „Das war ziemlich leichtsinnig", meinte er.


      „Aber es hat funktioniert", keuchte Doug.


      „Wenn du verletzt oder gar getötet worden wärst... ich hätte unserer Mutter nie wieder unter die Augen treten dürfen."


      „He, ich bin schon seit einigen Jährchen volljährig", lachte Doug. „Er hätte Jake erschießen können. Wenn du in meiner Position gewesen wärst, hättest du genau so gehandelt."


      Dagegen konnte Quinn wenig einwenden. Sie standen auf der Pier, aus Dougs Kleidung triefte das Wasser, und um sie herum bildete sich langsam eine Menschenmenge. „Bitte gehen Sie weiter. Es gibt nichts zu sehen. Dieser Gentleman hier macht jetzt einen Ausflug zur Polizeiwache."


      Lane kam wieder zu Bewusstsein und blinzelte verwirrt. Er sah Doug an. „Tanzlehrer, wie?" stieß er gehässig hervor.


      „Ich bin wirklich Tanzlehrer", bestätigte Doug.


      „Oh, ich hatte vergessen, Ihnen zu sagen, dass er früher mal Cop war", sagte Quinn. „Hatte ich glatt vergessen. Der Beste in seinem Jahrgang auf der Polizeiakademie."


      „Los jetzt", sagte Jake.


      „Brutaler Übergriff der Polizei", knurrte Lane. „Dafür sehen wir uns vor Gericht wieder."

    


    
      „Nicht eher der brutale Übergriff eines Tanzlehrers?" Dann verschwand das Grinsen aus Jakes Gesicht. Er zog die Handschellen hervor und nannte Lane seine Rechte.

    


    
      „Ich schwöre dir, mir geht es gut, wirklich gut", beteuerte Kelly.


      Sie frühstückten auf der Terrasse ihres Hotels. Es war Mai, die beste Zeit für Florida, bevor die Gegend unter der Gluthitze des Sommers erstarrte. Kelly musste zugeben, dass es wunderbar hier war. Kein Wölkchen trübte den tiefblauen Himmel. Und die Leute um sie herum waren fröhlich und ausgelassen.


      Das kleine, aber exquisit eingerichtete Hotel, das Mel für sie gebucht hatte, lag, nur durch eine schmale Straße getrennt, direkt am Strand. Von der Terrasse aus hatten Kelly und Mel die Leute mit Rollerskates beobachtet, darunter etwas seltsam anmutende Mädchen in Bikinis und mit dicken Socken und Knie-und Ellbogenschützern. Eben waren einige ältere Damen mit Blumenhüten und zwei winzigen Hunden, die sie abgöttisch zu lieben schienen, vorbei gekommen.


      Aber das Angenehmste war, dass niemand sich darum zu scheren schien, wer der andere war, was er machte und woher er kam. Die Leute lächelten sich an und riefen völlig Fremden einen Morgengruß zu. Ein paar Bauarbeiter winkten einem offensichtlich schwulen jungen Mann zu, ohne jedes Anzeichen von Häme oder Abneigung. Und die alten Damen waren ganz entzückt, als eine dunkelhaarige südamerikanische Schönheit - mit einem winzigen Bikini so gut wie unbekleidet - sich zu den Yorkshireterriern hinunterbeugte und sie mit vielen Ahs und Ohs streichelte. Englisch, Spanisch und auch Portugiesisch waren durcheinander zu hören, das Letztere ein Beweis für die wachsende Zahl von Brasilianern, die sich seit einiger Zeit hier niederließen.


      Kelly fühlte sich ausgesprochen wohl. Und sie hätte das alles noch mehr genießen können, wenn sie tatsächlich nur Urlaub machen würde. Aber so konnte sie ihren Kopf nicht von den Gedanken an die Zwangspause freimachen, die man ihr verordnet hatte. Und dann war da auch noch das Video ...


      Mel legte leicht seine Hand auf ihren Arm. „Kelly, du wirst sehen, es wird alles gut."


      Kelly seufzte. Mels Fürsorge rührte sie. „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du ein ganz besonderer Agent bist? Die meisten anderen hätten in dieser Situation, aus Angst davor, auf einem sinkenden Schiff zu sitzen, den Telefonhörer abgenommen, mir erzählt, sie hätten einen neuen Job für mich, und mir gesagt, ich solle gefälligst hingehen und unterschreiben oder es lassen."


      „Ich habe als dein Agent gut verdient in den letzten Jahren, meine Liebe, das weißt du doch."


      Aber Mel war trotzdem etwas ganz Besonderes, dachte Kelly.


      „Okay, es wird also alles gut. Was machen wir als Nächstes?"


      „Du unterschreibst den Vertrag." Mel lehnte sich vor. „Wir können dann nach Los Angeles zurückfliegen, und du packst ein paar Sachen ein, bevor wir wieder herkommen."


      Sie blickte sich um und genoss die Stimmung an diesem Morgen. Sie wusste, dass sie jetzt nicht länger zaudern durfte, sonst lief sie Gefahr, dass die anderen die Lust verloren, auf ihre Entscheidung zu warten. „Also gut", sagte sie.


      „Und dann werden wir uns intensiv mit deiner weiteren beruflichen Zukunft beschäftigen, Kelly. Finanziell ist fürs Erste alles in warmen Tüchern. Für das Video zahlen sie dir eine sehr hohe Gage. Aber ehrlich, wegen des Gelds allein hätte ich dir nicht zugeraten, das zu machen. Ich bin überzeugt, es wird auch deiner Karriere nützen."


      „Das hoffe ich."


      Er wirkte nachdenklich. „Ich muss zugeben, ich konnte es erst selbst nicht glauben, dass sie dich aus der Serie herausnehmen. Offensichtlich machen sich die Leute, die zurzeit die Verantwortung tragen, mehr Sorgen um dich als ich gedacht habe."


      Kelly starrte ihn an und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. „Entweder das - oder ich hätte besser nicht zu dieser Verabredung mit Matt Avery gehen sollen."


      „Gut möglich", meinte Mel und räusperte sich. „Er ist eben der Chef des Hauptsponsors. Er dreht ein großes Rad, aber persönlich ist er nichts als ein hochnäsiger, aufdringlicher, unreifer «


      „Das trifft den Nagel auf den Kopf", stimmte Kelly zu. Nach ihrer ersten Verabredung mit Matt Avery war sie zu dem gleichen Schluss gekommen. Als sie ihn damals auf einer Party getroffen hatte, hatte er einen hervorragenden Eindruck auf sie gemacht. Groß, schlank - mit seinen intensiven grauen Augen und dunklen Haaren war er eine imponierende Erscheinung. Er war höflich, zuvorkommend und charmant gewesen. Als sie dann zu ihrer ersten Verabredung in sein Penthaus kam, wurde ihr schnell klar, dass er gar nicht die Absicht hatte, sie näher kennen zu lernen.


      Er hatte teuren Champagner und ein Luxusdinner auffahren lassen. Und er erwartete offensichtlich, dass sie gleich nach dem Essen, möglichst noch auf dem Tisch, mit ihm schlief. Als sie nicht bereit war, sein Spiel mitzuspielen, hatte er sich bockig wie ein kleiner Junge verhalten. Ohne ihr Judotraining hätte sie es wohl kaum vermeiden können, vergewaltigt zu werden. Am Beginn des Abends hatte er Kelly wortreich von seiner Frau erzählt, die ihn verlassen hatte. Als der Abend zu Ende ging, war Kelly sich sicher, dass seine Ex-Frau einen weisen Entschluss gefasst hatte.


      Wenn sie daran dachte, dass es offenbar Matt Avery gewesen war, der sie in die Wüste geschickt hatte, ging es ihr gleich besser. Der Gedanke brachte sie in Rage, und das war viel besser, als sich mit dem Gefühl von Hilflosigkeit und Unverständnis herumzuquälen.


      „Wo ist der Vertrag?" fragte sie.


      „In meinem Zimmer", sagte Mel.


      „Ich nehme an, du hast ihn schon eine ganze Zeit."


      Er zog die Brauen hoch und nickte dann. „Stimmt. Und ich bin überzeugt, es ist eine gute Sache. Aber wenn du absolut dagegen gewesen wärst, hätte ich deine Entscheidung natürlich akzeptiert. Ich habe den Vertrag schon seit ein paar Tagen. Ich habe ihn gleich gelesen und noch ein paar Änderungsvorschläge in deinem Sinne gemacht. Sie haben alles akzeptiert. Du wirst sehen. Ich würde dich niemals einen Vertrag unterschreiben lassen, ohne das Beste für dich herausgeholt zu haben."


      Sie lächelte. „Das weiß ich." Sie trank ihren Kaffee aus. „Also, dann lass uns hinaufgehen und das verdammte Ding unterzeichnen. Und was dann?"


      „Dann fahren wir zu einem der alten Hotels im Norden der Stadt, wo es einen großen Ballsaal gibt."


      „Sollen dort die Dreharbeiten stattfinden?"


      „Nein, dort findet die Auswahl der Tänzer statt."


      Sie stöhnte auf. „Ich habe dir doch gestern Abend erklärt, dass ich nicht tanzen kann ..."


      „Du musst ja nicht an den Ausscheidungen teilnehmen, Kelly", wandte Mel geduldig ein. „Sie stellen nur die Tanztruppe für den Background zusammen. Gedreht wird auf Dead Man's Key, einer kleinen Privatinsel."


      „Sag mir, dass das kein Scherz ist", entfuhr es Kelly.


      „Die Insel heißt tatsächlich so", grinste er.


      Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. „Ich mache ein Video mit der Gruppe Kill Me Quick für einen Song mit dem Titel Tango to Terror, und das auf einer Insel namens Dead


      Man's Key. Meinst du nicht auch, dass das ein bisschen viel auf einmal ist?"


      Mel nickte. „Ja, aber das ist wohl der besondere Kick an der Sache."


      „Na, großartig. Phantastisch. Lass mich bloß schnell den Vertrag unterschreiben, bevor ich mir das alles noch mal überlege."


      „Morgen fliegen wir nach Hause und bleiben ein paar Tage dort. Du packst alles zusammen, was du für einen längeren Aufenthalt hier brauchst. Die Inselwelt der Keys wird dir gefallen. Und den Job machst du mit links."


      „Meinst du wirklich? Zuerst muss ich mal tanzen lernen, wenn ich wieder hier bin. Viel Zeit bliebt dann wohl nicht."


      „Oh, ich wollte dir noch sagen, dass dein Tanztraining bereits in Los Angeles beginnt. Doug O'Casey kommt rüber. Und wenn du wieder herkommst, wird es sein, als ob du nie im Leben etwas anders gemacht hättest, als zu tanzen."


      Sie zog die Brauen hoch. Was das betraf, hatte sie jedoch ihre Zweifel.

    


  


  
    
      5. KAPITEL

    


    
      


      Die zehn letzten Tänzerinnen und Tänzer traten an. Der Wettbewerb war hart. Nur vier von ihnen - zwei Männer und zwei Frauen - würden engagiert werden.


      Als Doug sah, wie gut jeder der Kandidaten war, wunderte er sich, dass ausgerechnet er für diesen Job ausgewählt worden war. Nicht, dass er seine eigenen Fähigkeiten in Zweifel stellte, aber die Welt war offensichtlich voller erstaunlicher Talente.


      Doch nach Ally Bassetts Informationen und dem, was er von seinem Bruder und Jake gehört hatte, war ihm klar, warum die Wahl auf ihn gefallen war. Er begriff, dass er so etwas war wie der Köder in der Falle. Wenn für Kelly Trent tatsächlich eine konkrete Gefahr bestand, würde es seine Aufgabe sein, sich vor sie zu stellen. Und ohne Selbstgefälligkeit sagte er sich, dass er in dieser besonderen Situation tatsächlich der richtige Partner für Kelly war. Sie passten zusammen. Er war groß, breitschultrig und körperlich hundertprozentig fit. Das verdankte er der Polizeiakademie. Sein Ausbilder war ein Sergeant der Marines gewesen, der für seinen gnadenlosen Drill berüchtigt war.


      Auch wenn er etliche erstklassige Tänzer kannte, die erheblich kleiner waren als er, so war doch die Körpergröße entscheidend. Vor allem, wenn es um Hebefiguren ging, die zu einer professionellen Tanzshow gehörten und auch Teil des geplanten Videos waren.


      Die zehn hoffnungsvollen Aspiranten auf dem Parkett folgten jeder Anweisung des Regisseurs mit erstaunlicher Präzision. Ihre Körper waren einfach perfekt. Sie hatten Muskeln an Stellen ausgebildet, von denen die meisten Leute nicht einmal ahnten, dass es sie gab. Doug war froh, dass nicht er die endgültige Entscheidung treffen musste.


      Der Morgen auf der Pier fiel ihm ein. Ja, er vermisste es, ein Cop zu sein. Dieser Gedanke hatte immer wieder in seinem Kopf rumort. Er war seinem Bruder Quinn deshalb dankbar gewesen, als der ihm angeboten hatte, hin und wieder für seine Detektei tätig zu werden. Er hatte zugestimmt. Er wollte versuchen, herauszufinden, ob man in zwei verschiedenen Welten gleichzeitig leben kann. Einen Mann wie Kevin Lane festzunehmen, hatte ihm ein enormes Erfolgserlebnis verschafft.


      Aber nun waren da erst einmal dieses Musikvideo und eine Schauspielerin, die den Eindruck machte, dass sie alles lieber tun würde, als bei dieser Produktion mitzuwirken. Nun gut, er hatte zugesagt und würde zu seinem Wort stehen.


      „Da ist sie", sagte Jane Ulrich und stieß Doug in die Seite. Sie war seine Trainerin gewesen, und seitdem war er oft mit ihr als Partnerin aufgetreten. „Sie sieht tatsächlich noch besser aus als im Fernsehen. Und schau dir diese roten Haare an. Die sind so etwas wie ihr Markenzeichen in ihrer Serie. Was du bestimmt nicht wusstest, oder?"


      „Ehrlich gesagt, ich habe keine einzige Folge gesehen." Doug blickte zur Tür des Ballsaals hinüber. Ja, das war Kelly Trent. Und obwohl die Musik noch lief, hatten die Aspiranten wie auf ein geheimes Stichwort hin zu tanzen aufgehört. Auch Herb Essen, der Koordinator für das Projekt, starrte zur Tür hinüber.


      „Kelly. Kelly Trent!" rief jemand laut.


      „Maria. Das ist Maria Valentine", sagte ein anderer.


      Doug entging nicht, dass sie leicht errötete und durch die


      Aufmerksamkeit, die sie erregte, verunsichert schien. Ihr Agent Mel Alton begleitete sie. Er schien ein seriöser und verlässlicher Mann zu sein. Ein Typ der alten Schule und ein angenehmer Kontrast zu den jungen, schnoddrigen Schnöseln, die Hollywood heute bevölkerten. Einen Moment lang hatte er den Eindruck, Kelly würde sich am liebsten umdrehen und weglaufen.


      Aber dann winkte sie allen freundlich zu und lächelte Herb entschuldigend an. „Es tut mir Leid, dass ich Sie unterbrochen habe."


      „Ist schon in Ordnung", sagte Herb Essen, ganz offensichtlich von ihr beeindruckt. Er erhob sich von seinem Stuhl neben dem CD-Player und ging auf Kelly zu. Die anderen verstanden das offenbar als Einverständnis, dass sie die Tanzfläche nun verlassen durften. Als er quer durch den Raum eilte, wirkte Herb, der sonst die Würde und Zurückhaltung in Person war, wie ein Schoßhund, der darauf wartete, gestreichelt zu werden. Herb war schwul, aber er vergötterte schöne Frauen.


      Doug wusste nicht, wieso, aber die Situation irritierte ihn. All diese Leute waren hier, um sich für einen Job zu bewerben. Und jetzt hüpften sie um Kelly Trent herum wie ein Haufen Teenager, wollten sie aus der Nähe sehen, ihr die Hand schütteln, sie um ein Autogramm bitten.


      „Hast du sie schon kennen gelernt?" fragte Jane und musterte Doug neugierig.


      „Gestern Abend."


      „Richtig. Du warst ja auf der Party."


      „Ich hatte dich gefragt, ob du mitkommen wolltest", erinnerte er sie.


      „Ich konnte nicht", sagte Jane. Sie traf sich seit Kurzem regelmäßig mit einem Eishockeyspieler, der am Abend zuvor auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung aufgetreten war.


      „Eine Menge Leute mögen Sportler lieber als Schauspieler", meinte Doug. „Und dein Mike Murphy ist ein großartiger Hockeyspieler. Ich wäre viel lieber zu eurer Veranstaltung gekommen. Aber es ging nicht."


      Sie sah ihn dankbar an und strich ihr Haar zurück. „Mike ist ein prima Kerl. Und es hat Spaß gemacht gestern Abend."


      „Da siehst du es. Und du hast Recht. Mike ist in Ordnung."


      Sie zog die Brauen hoch. „Vielleicht warst du ja sogar froh, dass ich dich nicht begleiten konnte? Hätte ja sein können, dass ich dich gestört hätte."


      Doug grinste und schüttelte den Kopf. Er mochte Jane. Er mochte sie wirklich. Sie waren gute Freunde. Aber er hatte ein einziges Mal eine Beziehung zu einer Tänzerin gehabt, und das war schief gegangen. Und als er sich ernsthaft dem professionellen Tanzen widmete, hatte er sich geschworen, Beruf und Privatleben strikt auseinander zu halten.


      „Jane ..."


      Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Du brauchst nichts zu sagen. Ich bin froh, dass wir gute Freunde sind. Das mit Mike bedeutet mir wirklich viel, und es war schön, gestern Abend mit ihm zusammen zu sein. Aber Kelly ist der Star meiner Lieblingsserie."


      Doug musste lachen. Wie so viele Leute hatte auch Jane die Angewohnheit, die Sendungen, die tagsüber liefen, während sie arbeiteten musste, aufzunehmen und abends anzuschauen.


      „Wage es ja nicht, dich über mich lustig zu machen", sagte Jane und hob drohend den Zeigefinger.


      „Das würde ich doch nie tun."


      „Was ist, stellst du mich ihr vor?" fragte Jane.


      „Sie scheint mächtig beschäftigt, meinst du nicht auch? Wir sollten ein paar Minuten warten, bis die anderen sich nicht mehr so um sie drängeln."


      „Willst du mich hinhalten?"


      „Bestimmt nicht", versicherte Doug.


      „Ich weiß nicht, warum ihre Managerin auf einem männlichen Tanztrainer für sie bestand. Ich hätte ihr den Tango doch auch beibringen können."


      Doug zögerte einen Moment. „Ich soll mit ihr in dem Video tanzen", meinte er dann. „Natürlich hättest du auch mit ihr tanzen können, aber das hätte dem Song wohl eine ganz andere Note gegeben."


      Jane starrte ihn mit großen Augen an. „Du wirst wirklich mit ihr zusammen tanzen?"


      „Ja, das war ein Angebot, das ich schlecht ablehnen konnte. Außerdem zahlen sie hervorragend dafür."


      „Warum bekomme ich nie solche Angebote?" murmelte Jane.


      „Du bist doch auch dabei. Du stellst die Tanztruppe zusammen", erinnerte Doug sie. „Du bist die Chefin."


      „Wenn man mal von Herb Essen absieht. Und ich trete nicht in dem Video auf wie du."


      Er zog die Brauen hoch und lächelte. „Wie ich schon sagte, die Leute kämen wahrscheinlich auf komische Gedanken, wenn du mit ihr tanzen würdest."


      Jane seufzte leicht. „Ich würde wirklich gern bei dem Video mitmachen."


      „Sag es ihnen doch einfach", schlug Doug vor.


      Jane schüttelte den Kopf. „So geht es nun mal im Leben. Du warst mein Schüler, und jetzt überflügelst du mich und wirst ein Star."


      „Ich wette, du brauchst nur einen Ton zu sagen, und du wärest ebenfalls dabei", entgegnete Doug.


      „Nein, das kann ich nicht", protestierte Jane. „Das sähe ja so aus, als ob ich darum betteln würde. Ich bin Berufstänzerin, das wäre gegen meine Berufsehre. Wenn sie nein sagen würden, käme ich mir als Versager vor."


      Doug lachte. „Jane, das könnte man auch als Interesse verstehen. Und sie würden höchstwahrscheinlich sogar ja sagen."


      „Welche Rolle sollte ich denn übernehmen?" Jane zeigte auf die Gruppe, die Kelly umringte. Sie war dabei, Papierservietten und was ihr die Leute sonst noch hinhielten, geduldig mit ihrer Unterschrift zu versehen.


      „Ein Drehbuch kann immer umgeschrieben werden", meinte Doug. Jane sah ihn aufmerksam an. „Okay, wie wäre es, wenn ich ihnen vorschlagen würde, einen Part für dich einzubauen?"


      Sie belohnte ihn mit einem dankbaren Lächeln. „Das hört sich gut an." Sie griff nach seiner Hand. „Aber jetzt wirst du mich erst mal Kelly Trent vorstellen."


      Sie gingen gemeinsam hinüber. Kelly signierte gerade das Notizbuch eines jungen Mannes und benutzte seinen Rücken als Schreibunterlage. Sie sah auf, und als sie Doug bemerkte, brachte sie ein Lächeln zustande. Ein sehr schüchternes und zurückhaltendes Lächeln, wie Doug fand.


      „Guten Morgen, Miss Trent", sagte er höflich.


      „Hallo, Mr. O'Casey", sagte sie und gab dem jungen Mann sein Notizbuch zurück.


      „Danke", sagte der junge Tänzer. „Meine Freundin wird ganz schön eifersüchtig sein."


      „Soll ich etwas für sie dazu schreiben?" fragte Kelly.


      „Oh, wenn Sie das tun würden? Hier, auf die Serviette, bitte."


      Sie lächelte, fragte nach dem Namen der Freundin, kritzelte etwas auf die Serviette und gab sie ihm zurück.


      „Also dann, Leute", rief Herb, dem wieder eingefallen zu sein schien, warum sie hier waren. „Es geht weiter."


      Die zehn Tänzerinnen und Tänzer begaben sich auf die Tanzfläche zurück. Herb wiederholte noch einmal kurz, was er ihnen vor der ungeplanten Pause gesagt hatte. Dann stellte er die Musik wieder an.


      Tango to Terror. Ein wenig blass um die Nase stand Kelly neben Mel und sah der Gruppe zu. Mel streckte seine Hand aus und begrüßte Doug.


      „Miss Trent, Mr. Alton, darf ich Ihnen meine Partnerin Jane Ulrich vorstellen?"


      Mel lächelte, nicht allein aus Höflichkeit, sondern anerkennend. Jane war sehr attraktiv.


      „Nett, Sie kennen zu lernen, Miss Ulrich", sagte Mel.


      „Sehr erfreut", sagte Kelly und schenkte Jane ebenfalls ein freundliches Lächeln.


      „Danke. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, Sie kennen zu lernen. Valentine Valley ist meine absolute Lieblingsserie."


      Kellys Blick wanderte nun zu Mel. Ihre wunderschönen Augen - blau, mit einem Hauch von Grün und winzigen goldenen Pünktchen um die Pupillen - schienen eine stumme Frage zu stellen. Aber dann gab sie sich einen Ruck und wandte sich wieder Jane zu. „Ich danke Ihnen, Miss Ulrich. Vielleicht wissen Sie es noch nicht, aber ich werde in der nächsten Zeit nicht mehr in der Serie auftreten."


      „Tatsächlich?" Jane war entsetzt.


      „Maria Valentine liegt seit der letzten Folge im Koma. Sie muss sich wohl eine ganze Weile von ihrer Gehässigkeit erholen."


      „Nein!" entfuhr es Jane.


      Kelly lächelte amüsiert, es wirkte fast wie ein befreiendes Grinsen. „Ich fürchte, es ist so."


      „Nein!" stieß Jane noch einmal ungläubig aus.


      „Aber reden Sie bitte nicht darüber", sagte Mel und legte einen Finger auf ihre Lippen. „Sie wollen die Zuschauer unter Spannung halten, wann und wie Kelly wieder auftaucht."


      „Ach so, Sie planen Ihre Rückkehr als großen Coup?" meinte Jane.


      Doug folgte Kellys Blick, der hinüber zu den Tänzern schweifte. Er sah ihr an, dass sie alles andere als sicher war, dass es nach der Pause einen großen Coup geben würde. Aber sie behielt ihre Zweifel für sich.


      Kelly drehte sich zu Jane um. „Mir wird regelrecht mulmig, wenn ich diese Leute tanzen sehe. Sie sind so gut, einfach perfekt. Das schaffe ich nie."


      „Oh", sagte Jane mit einer beruhigenden Handbewegung, „Keine Sorge. Das sind nur Lockerungsübungen. Der Song, um den es geht, kommt gleich. Tango to Terror. So komisch es klingt, aber es ist tatsächlich ein erstklassiger Tango. Sie werden ihn sehr schnell lernen. Doug wird dafür sorgen, dass Sie es perfekt hinkriegen. Ehrlich."


      Einen Moment lang sah Kelly Doug fragend an. Sie schien alles andere als überzeugt. „Hoffen wir das Beste", murmelte sie und lächelte Jane zu.


      „Ich versichere Ihnen, Doug ist große Klasse", versuchte Jane sie zu beruhigen.


      „Unglücklicherweise habe ich mich seit meiner Jugend nicht mehr für das Tanzen interessiert", gestand Kelly. Sie schien Jane zu mögen, und ihr Lächeln wirkte offen und voller Sympathie. „Die meisten meiner Freundinnen gingen regelmäßig tanzen, nur ich nicht."


      „Ich wette, dass Sie sich selbst wundern werden, wie schnell sie das lernen", meinte Jane.


      Ein Wachmann erschien in der Tür und sah sich suchend um. Dann kam er zu ihnen herüber. „Da ist ein Anruf. Ein Mann, der sagt, er hätte etwas Wichtiges wegen des Videos mitzuteilen. Wer kann den Anruf entgegennehmen?" fragte er höflich.


      „Ich werde sehen, ob ich für den Mann etwas tun kann", sagte Doug.


      „Danke", erwiderte der Wachmann. „Dort bei der Tür ist ein Haustelefon."


      Doug entschuldigte sich und folgte dem Mann. „Tut mir Leid", sagte der. „Der Anruf kommt wohl von einem Handy, und ich konnte wegen der schlechten Verbindung nicht richtig verstehen, was der Mann wollte. Aber ich glaube, er wollte Miss Trent sprechen."


      „Ist schon gut, ich kümmere mich darum", sagte Doug. „Wenn es ein Spinner ist, bügele ich ihn ab, und wenn es wichtig ist, hole ich Miss Trent ans Telefon oder gebe die Nachricht an die richtigen Leute weiter."


      „Danke", sagte der Wachmann und zeigte auf das Telefon.


      Doug nahm den Hörer auf. „Kann ich Ihnen helfen?"


      Ein merkwürdiges Zischen oder Brausen war zu hören, dann eine Stimme. „Ich muss mit Kelly Trent sprechen."


      „Tut mir Leid, Miss Trent kann jetzt nicht ans Telefon kommen. Mit wem spreche ich?"


      „Sie wird das Video machen, stimmt's? Die ganze Valentine Valley-Serie ... nun ja, ihre Rolle ist ja wohl gestorben."


      Doug hatte große Mühe, höflich zu bleiben. „Was wollen Sie eigentlich?"


      „Kelly Trent!" Der Anrufer brach plötzlich in ein gellendes, irres Gelächter aus. „Kelly wird sterben. Genau, Kelly wird sterben!"


      „He, hören Sie mal..."


      Dann war die Leitung tot.

    


  


  
    
      6. KAPITEL

    


    
      


      Als Doug O'Casey in den Saal zurückkam, merkte man ihm an, dass er verärgert war.


      „Wer war das am Telefon? Gibt es ein Problem?" erkundigte sich Mel.


      Doug schüttelte den Kopf. „Ein Typ hat nach Kelly gefragt und dann aufgelegt." Er sah Kelly an. „Tut mir Leid."


      Kelly erwiderte seinen Blick erstaunt, zuckte dann aber mit den Achseln. „Ich bezweifle, dass es etwas Wichtiges war. Kaum jemand weiß, dass Mel und ich heute hier sind. Wenn Freunde mich erreichen wollen, rufen sie meine Handynummer an."


      „Sicher", sagte Doug, aber seine Augen blieben nachdenklich und wachsam auf Kelly gerichtet. Er sah sie an, als ob er irgend ein Geheimnis ergründen wolle. Sie fühlte sich unbehaglich. Sie war sich sicher, dass sie noch nie im Leben derartig intensive, blaue Augen gesehen hatte. Und wenn er sie so anblickte wie jetzt, fühlte sie sich gleichzeitig angezogen und beunruhigt. Von diesem Mann ging eine unglaubliche Energie aus, und nichts schien seiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Er wirkte auf sie wie eine Kobra, die jederzeit bereit war, zuzubeißen.


      Gleichzeitig jedoch strahlte er etwas aus, das ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Er war muskulös, mit blitzschnellen Raubtierreflexen ausgestattet, und es schien nichts zu geben, was ihn aus der Ruhe bringen konnte. Kelly wurde bewusst, dass sie ihn äußerst attraktiv und anziehend fand. Und das machte ihr Angst. Ja, sie verspürte tatsächlich so etwas wie Angst vor der Nähe dieses Mannes. Oder war es eher eine Angst vor sich selbst?


      Mel räusperte sich, und Kelly wurde plötzlich bewusst, dass sie und Doug sich einen Moment zu lange wortlos angestarrt hatten. Lange genug jedenfalls, dass es Mel aufgefallen war.


      „Ist das die letzte Gruppe?" fragte Mel. Er zeigte auf die Tänzerinnen und Tänzer, die ihre Darbietungen beendet hatten und jetzt schwer atmend auf der Tanzfläche saßen.


      „Ja, jetzt müssen sie die Auswahl treffen", antwortete Doug.


      „Ich wüsste nicht, wie ich da entscheiden sollte", seufzte Kelly.


      „Oh, keine Sorge. Sie brauchen ja keine Entscheidungen zu treffen, Sie müssen niemand rauskicken", sagte Doug. „Das ist Jane Ulrichs und Herb Essens Job."


      Zum Glück, dachte Kelly. Aber war da eben nicht ein feixender Unterton in Dougs Stimme gewesen? Sie spürte, wie ihre Lippen zitterten. „Nicht, dass ich mich nicht durchsetzen könnte, wenn es sein muss", beeilte sie sich zu sagen.


      „Gut für Sie", sagte Doug. „Ja, richtig, Sie sind ja aus Kalifornien. Da löst man Probleme mit Joga, Taebo oder Taek Wan Do, richtig?"


      „Doug", sagte Jane vorwurfsvoll. Offensichtlich hatte er gar nicht bemerkt, wie aggressiv seine Worte geklungen hatten.


      Warum zum Teufel attackierte er sie so? Er war doch selbst Tänzer, also ebenfalls Teil des Showgeschäfts. Er hatte kein Recht, so zu tun, als ob Kelly in einer nutzlosen, künstlichen Plastikwelt lebte.


      „Sie sind offensichtlich noch nie in Kalifornien gewesen, Mr. O'Casey", konterte Kelly mit deutlich spürbarem Sarkasmus in ihrer Stimme.


      „He, Doug ... Jane", rief Herb Essen von der Tanzfläche herüber und winkte ihnen zu.


      „Entschuldigen Sie uns bitte", sagte Jane. „Ich bin wirklich Ihr größter Fan, Miss Trent. Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennen zu lernen. Aber das hören Sie bestimmt jeden Tag ..."


      „Sie sind sehr freundlich, Jane, ich fühle mich wirklich geschmeichelt. Das Vergnügen war ganz meinerseits."


      Doug O'Casey nickte ihr zu, ein wenig zu betont förmlich, wie Kelly fand, und ging mit Jane zur Tanzfläche hinüber. Kelly fragte sich, welche Beziehung zwischen Doug und Jane bestand. Sie schienen sich wirklich sehr gut zu kennen, und doch ...


      „Können wir jetzt gehen?" fragte sie Mel.


      „Natürlich ... außer, du willst noch etwas mehr sehen", antwortete er.


      „Wieso? Ich bin doch schon eingeschüchtert und entmutigt genug", erwiderte Kelly trocken. „Du bist wirklich ein guter Agent, weißt du das? Du hast mir beigebracht, dass ich niemals vor anderen Leuten Unsicherheit zeigen soll, richtig? Also werde ich mir Mühe geben, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen."


      Mel lachte und tätschelte ihr freundschaftlich die Hand. „Du schaffst das schon, Kelly. Ich weiß, wie sehr dich die Ereignisse der letzten Wochen mitgenommen haben. Aber wenn sich eine Tür schließt, dann geht eine andere auf. Und wir sind gerade dabei, durch eine große, neue Tür zu gehen."


      „Ich bin über das Gefühl, etwas verloren zu haben, schon hinweg."


      „Das ist gut. Deshalb wird dies auch für dich eine tolle Sache werden. Betrachte es einfach als ein Abenteuer."


      „Du redest wie die gute Fee im Märchen, Mel. Ich danke dir für deine Unterstützung. Ich sage dir, ich werde gut sein. Es wird harte Arbeit erfordern, aber das macht mir nichts aus, das bin ich gewöhnt. Es wird eine ganz neue Erfahrung für mich sein."


      Sie straffte ihre Schultern und sah ihn an. Zum Teufel mit diesem eingebildeten Tanzlehrer! Sie hatte nicht darum gebeten, in dem Video auftreten zu dürfen. Andersrum wurde ein Schuh daraus, sie hatten sie mit allen Mitteln dazu überredet.


      „Die beiden werden jetzt etwas vortanzen, was du in dem Video auch ungefähr so machen wirst. Lass uns noch ein paar Minuten zusehen", meinte Mel.


      Die Musik erklang wieder. Doug und Jane waren jetzt allein auf der Tanzfläche. Die beiden wirkten wie aus einem Guss, wunderbar aufeinander eingespielt. Ihre Bewegungen waren exakt abgestimmt, auf den Bruchteil einer Sekunde. Arme, Beine, Füße, jeder Muskel war angespannt. Kelly seufzte innerlich.


      „Das schaffe ich nie", flüsterte sie Mel ins Ohr.


      „Ach, mach dich nicht lächerlich."


      „Mel, die beiden tanzen offensichtlich seit einer Ewigkeit zusammen. Sie sind wie Fred Astaire und Ginger Rogers. Und du glaubst wirklich, ich kann das in ein paar Wochen auch nur annähernd lernen?"


      „Es sind Videoaufnahmen. Wenn es mal nicht ganz klappt, wird die Szene noch mal gedreht. Und dann sind da auch noch die Background-Tänzer und die Band. Die Choreographie ist völlig anders als hier."


      „Das klingt ja wenigstens ein bisschen ermutigend", murmelte Kelly.


      „Es wird schon klappen."


      „Aber sicher. Vielleicht sollte ich in meinem nächsten Film als Basketball-Profi auftreten, wenn ich das hier hinter mir habe."


      „Kelly, Kelly, Kelly."


      „Mel, Mel, Mel."


      „Hast du vielleicht eine bessere Idee, was deine Zukunft angeht?"


      Sie schaute ihn an. „Nein", gab sie zu.


      Er grinste. „Dann hör endlich auf, dich zu quälen. Stell dir einfach vor, dass du nach dem Video deinen vielen Talenten ein weiteres hinzugefügt hast. Wie klingt das?"


      „Umwerfend", beteuerte sie.


      Mel sah auf die Uhr. „Wir fahren jetzt los, um zu packen. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Und dann müssen wir auch schon zum Flughafen."


      „Nach Hause", seufzte sie erleichtert.


      Mel winkte kurz zur Tanzfläche rüber. Ohne viel Aufsehen verschwanden sie durch die Tür.

    


    
      

    

  


  
    
      7. KAPITEL

    


    
      


      „He, Kleiner, was ist passiert?"


      Doug grinste und schüttelte den Kopf, doch das konnte Quinn während ihres Telefongesprächs natürlich nicht sehen. Für Quinn würde er immer der „Kleine" bleiben, selbst wenn er neunzig würde.


      „Ich verlasse die Stadt. Ich fliege mit der Achtzehn-Uhr- Maschine nach Los Angeles."


      „Cool. Und wann bist du zurück?"


      „In einer Woche."


      „Wo werden sie dich unterbringen?"


      „Irgendwo am Sunset Boulevard."


      „Klingt doch großartig", sagte Quinn. „Ich wette, es ist ein Superhotel."


      „Du hast mehr Erfahrung mit Reisen als ich."


      „Ja, aber auf Kosten der Steuerzahler. Da darf das Hotel niemals so teuer sein."


      „Bei dieser Sache riecht wirklich alles nach großem Geld", meinte Doug.


      „Das klingt ja fast nach einem schlechtem Gewissen."


      „Nein", sagte Doug. „Ich bin nur etwas beunruhigt."


      „Wieso denn das? Was ist passiert?"


      „Tja, vielleicht war es ja nur ein Spinner, aber während der Tanzproben rief jemand an und wollte Kelly Trent sprechen. Der Mann klang ziemlich wirr. Zuerst wollte er nur wissen, ob Kelly da sei. Dann erkundigte er sich plötzlich nach dem Video. Und zum Schluss brüllte er, ,Kelly Trent wird sterben' oder so etwas Ähnliches."


      „Hast du ihr davon erzählt?"


      „Ich habe Kelly nur gesagt, dass jemand sie sprechen wollte, aber aufgelegt hätte. Dann habe ich Jake angerufen und ihn gefragt, ob er den Anruf zurückverfolgen könne. Das war aber nicht möglich. Was hältst du davon?"


      Quinn schwieg einen Moment lang. „Was hältst du denn selbst davon?"


      „Ich habe zuerst gefragt. Du bist der Privatdetektiv."


      „Stimmt, aber du warst mal Cop."


      „Also gut, vielleicht muss man das nicht zu ernst nehmen. Ally Bassett hat mir erzählt, dass Fernsehstars eine Menge verrückter Anrufe bekommen."


      „Aber irgendwie macht dir dieser Anruf Sorgen, stimmt's?"


      „Stimmt."


      „Okay, denk wie ein Cop. Jake wird tun, was er kann. Sei auf jeden Fall wachsam."


      „Wenn ihr mir nicht von diesen beiden Morden erzählt hättet, würde ich davon ausgehen, dass das nur ein Verrückter war. Aber wahrscheinlich rennen da draußen tatsächlich eine Menge Leute rum, die zwischen einer Fernsehrolle und einer Schauspielerin nicht unterscheiden können. Ich will keine Pferde scheu machen, aber die Sache gefällt mir nicht."


      „In dir schlägt noch immer das Herz eines Cops, Kleiner."


      „Mag sein, großer Bruder", erwiderte Doug. „Natürlich ist Jake eine große Hilfe, aber als Polizist muss er sich auch an gewisse Regeln halten. Ein Privatdetektiv hat da ganz andere Möglichkeiten."


      „Großer Gott, du willst mir doch nichts Ungesetzliches vorschlagen?"


      Doug lachte. „Ich meine nur, dass du vielleicht die besseren Chancen hast, dich ein wenig umzuhören."


      Einen Moment lang schwieg Quinn, dann sagte er: „Gut, ich werde mal sehen, was sich machen lässt. Vielleicht kann ich ja rauskriegen, woher der Anruf kam."


      „Das wäre großartig."


      „Ich würde darauf wetten, dass er von einer Telefonzelle angerufen hat."


      „Ich auch."


      „Na dann. Ich wünsche dir einen guten Flug, Kleiner. Wir bleiben in Kontakt."


      Doug legte auf, nahm sein Jackett und ging ins Wohnzimmer, wo Jane auf ihn wartete. Sie hatte angeboten, ihn zum Flughafen zu bringen.


      „Alles erledigt", sagte er.


      Sie hatte sein Flugticket in der Hand. „Hm ... Erste Klasse", staunte sie.


      „Ja."


      „Warum bin ich bloß Tänzerin geworden und nicht Fernsehstar?" Sie seufzte leicht.


      „Weil du es im Blut hast, Jane, deshalb", sagte Doug streng. „Übrigens, ich habe ihnen gesteckt, dass du Interesse hättest, in dem Video aufzutreten. Eine von den anderen Damen ist jetzt draußen."


      „Wirklich, das hast du getan? Ich bin dabei?" Sie nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf die Wange.


      „Jane, du weißt, dass du große Klasse bist. Das ist doch nun wirklich keine große Sache."


      Sie schüttelte den Kopf. „Machst du Witze? Ich habe jahrelang hart gearbeitet. Aber bei einem Tanzwettbewerb genügt ein einziger falscher Schritt, und du bist draußen. So ein Video ist was ganz anderes. Du weißt nicht, was mir das bedeutet."


      „Dann freue ich mich für dich."


      Jane sah ihn prüfend an. „Dir bedeutet es nicht sehr viel, nicht wahr?"


      Er zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Ich kann es ehrlich nicht sagen." Er grinste. „Aber ich würde ungern meinen Flug verpassen. Wo ich doch schon mal Erster Klasse fliege."


      „Aha", meinte Jane. „Das bedeutet dir also etwas."

    


    
      „Ja, es bedeutet einen bequemen Sitz, Beinfreiheit und ein gut gekühltes Bier."

    


    
      Matt Avery saß in seinem ausladenden Ledersessel hinter seinem Schreibtisch und sah über die Skyline von Hollywood, die durch das riesige, vom Boden bis zur Decke reichende Fenster überwältigend wirkte. Das Leben machte Spaß. Jedenfalls heute.


      Er hatte nicht darauf gedrängt, Kelly zu feuern. Das wäre ungeschickt gewesen, weil sie, so unmöglich er sie auch fand, beim Publikum äußerst beliebt war. Und das hieß Geld, viel Geld. Nein, es war viel besser gewesen, sich als jemand zu präsentieren, dem die Sicherheit seines Stars mehr bedeutete als finanzieller Gewinn. Sie in „Urlaub" zu schicken, war eine brillante Idee gewesen. Mit ein wenig Glück würde sie bald ein anderes Angebot erhalten und endgültig aus der Serie verschwinden. Er musste grinsen.


      Doch sein Grinsen fror ein, als er an den Abend mit Kelly dachte. Er hatte ihr alles geboten, nur vom Besten. Und dieses Miststück hatte ihn abblitzen lassen.


      Sie hatte die Frechheit besessen, ihn einfach zurückzuweisen. Und das war etwas, das er gar nicht mochte. Ihr Pech. Nun war alles in die Wege geleitet, und Mel Alton würde Kelly inzwischen darüber informiert haben, dass sie draußen war. Das hatte sie nun davon.


      Matt sah sich in seinem Büro um und verspürte eine tiefe Befriedigung. Er war ein guter Geschäftsmann. Und in der Stadt der Schönen und Reichen spielte er eine Schlüsselrolle. Große Namen gaben sich bei ihm die Klinke in die Hand. Junge schöne Frauen kamen jede Woche massenweise hier an. Doch in Hollywood gab es nur eins, das wirklich zählte. Geld.


      Geld war Macht. Die kleinen hungrigen Mädchen, die es hier zu etwas bringen wollten, begriffen schnell, dass es besser war, sich mit den wichtigen Männern einzulassen anstatt mit einem gut aussehenden Jüngling, der zwar einen knackigen Hintern, aber keinen Cent in der Tasche hatte. Er kannte sich in diesem Spiel aus und beherrschte es meisterhaft. Er hatte noch nie eine Niederlage einstecken müssen. Bis zu jenem Abend mit Kelly.


      Das Telefon auf seinem Schreibtisch summte. Es war seine Sekretärin.


      „Was gibt's?"


      „Ihre Ex-Frau ist in der Leitung, Sir."


      Grimmig drückte er einen Knopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


      „Matt?"


      „Was willst du denn schon wieder, Veronica?" fragte er. Er hob die Hand, zielte mit Daumen und Zeigefinger auf das Fenster und sagte „Peng".


      „Peng? Was soll das, Matt? Verdammt noch mal, hörst du mir überhaupt zu?"


      „Ja, ich höre dir zu. Peng, peng, peng. Sag schon, was du willst, Veronica." Er schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. Er wusste nicht, wen er mehr hasste ... diese Frau, die ihn schamlos ausgenutzt hatte ... oder Kelly, die ihn so gedemütigt hatte.


      Veronicas Stimme plätscherte weiter. Aber er hörte kaum richtig hin. Er konnte sie einfach nicht mehr ertragen. Er hatte sich von ihr getrennt, als sie ihn langweilte, als er ihre Nähe und ihre schrille, fordernde Stimme nicht länger ertragen konnte. Aber Kelly ...

    


    
      Peng, peng, peng! Du bist getroffen! Du blutest! Du bist tot!

    


    
      Immer, wenn Kelly mit dem Flugzeug unterwegs war, versuchte sie, möglichst gleich einzuschlafen. Auch heute ging sie an Bord, ließ sich in ihren Sitz fallen, schnallte sich an und schloss die Augen. Sie bekam noch mit, dass Mel die Kopfhörer aufsetzte und in einem Magazin blätterte, das in der Sitztasche vor ihm gesteckt hatte. Sie ärgerte sich über sich selbst. Ihr Stolz war verletzt. Sie hätte ihre Mitarbeit an Valentine Valley von sich aus beenden sollen. Und zwar schon vor einiger Zeit.


      Im Halbschlaf hörte sie die Sicherheits-Instruktionen der Stewardess aus dem Lautsprecher. Als sie kurz die Augen öffnete, saß plötzlich Doug O'Casey neben ihr in der gleichen Reihe auf der anderen Seite des Mittelgangs. Sie blinzelte überrascht. Er hatte sich zurückgelehnt, und seine Augen waren geschlossen. Dann sah er auf, als ob er bemerkt hätte, dass sie ihn ansah.


      „Hallo."


      „Sie haben den gleichen Flug?" fragte sie und ärgerte sich sogleich über ihre Dummheit. Mit so einer Frage forderte sie ihn ja förmlich auf, sie nicht ernst zunehmen!


      Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie mit einem leicht ironischen Lächeln an. „Sieht ganz so aus."


      „Ich wusste gar nicht, dass Sie schon jetzt mit nach L.A. kommen."


      „Es ist nicht mehr viel Zeit bis zum Beginn der Dreharbeiten", erinnerte er sie.


      Sie stieß ein kurzes, fast bitteres Lachen aus. „Sie könnten mir alle Zeit der Welt geben, aber ich werde es niemals auch nur annähernd so gut machen wie Ihre Freundin."


      „Jane?" fragte er.


      „Ja, Miss Ulrich."


      Er zuckte mit den Achseln. „Jane ist Profi. Aber sie haben ja gesagt, sie können sich behaupten." Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. „Sie sind in guter körperlicher Verfassung. Und Sie haben früher schon die Grundschritte des Tanzens gelernt. Der Rest ist reine Übung." Er schnippte mit den Fingern. „Deshalb fangen wir morgen an."


      „Morgen schon?"


      „Aus diesem Grund sitze ich in diesem Flugzeug."


      Sie errötete und sah verärgert zu Mel hinüber. Warum war sie die Letzte, die das erfuhr? Aber Mel hatte die Magazine weggelegt und schnarchte leise vor sich hin.


      „Es ist harte Arbeit", meinte Doug.


      „Ich bin harte Arbeit gewöhnt."


      „Wovor haben Sie also Angst?"


      „Ich habe keine Angst."


      „Was ist dann Ihr Problem?"


      Sie starrte ihn an. Sie hatte eine Menge Probleme im Moment, aber sie hatte nicht die Absicht, auch nur über eins davon mit ihm zu diskutieren. Und schon gar nicht über den Mittelgang eines Flugzeuges hinweg.


      Der Steward, ein fröhlich aussehender junger Mann mit dunklen Haaren und buschigen Augenbrauen, erkundigte sich, ob sie etwas trinken wollten. Doug bestellte ein Bier. Kelly wollte eigentlich nichts, überlegte es sich aber dann. „Cola mit Whisky", sagte sie.


      Als der Steward verschwunden war, lehnte sich Kelly zu Doug hinüber. „Ich habe kein Problem. Ich will nur so ehrlich wie möglich sein und Ihnen nicht verheimlichen, dass ich nicht die blasseste Ahnung vom Tanzen habe."


      „Na und? Die scheuen doch keine Kosten und Mühen, damit ich es Ihnen beibringe."


      „Und sie haben natürlich den besten Mann dafür engagiert. Sie!"


      Er lächelte. „Ich tue mein Bestes."


      „Dann ist ja alles in Ordnung."


      „Warum sind Sie so unfreundlich?"


      „Warum sind Sie so unfreundlich, Mr. O'Casey?"


      „Interessante Frage. Ich habe noch nie mit einem Fernsehstar gearbeitet. Und ..."


      „Und was?"


      „Nun gut, es ist ungefähr so, wie ich es erwartet hatte."


      „Und was haben Sie erwartet?"


      „Sie", antwortete er trocken.


      „Cola mit Whisky", sagte er Steward, der mit den Getränken zurückgekommen war. Er stellte das Glas auf Kellys Klapptisch. „Und Ihr Bier, Sir."


      „Danke", sagte Doug.


      An dem Steward vorbei sah sie Doug an. „Mich? Was meinen Sie damit?"


      „Nichts."


      „Oh, verdammt."


      „Also gut. Sie sind eine Primadonna."


      „Wie bitte?"


      „Sie sagen immer wieder: ,Oh, ich kann nicht tanzen, ich kann nicht tanzen.' Ganz wie ein störrisches Kind."


      „Sie sind unmöglich!"


      Er zog die Brauen hoch und sah sich um. Sie hatte ziemlich laut gesprochen, die Leute auf den anderen Sitzen sahen bereits zu ihnen herüber.


      Kelly stöhnte innerlich und dämpfte ihre Stimme. „Ich bin kein störrisches Kind, ich bin nur ehrlich. Ich wollte lediglich deutlich machen, dass ich ihre Erwartungen vielleicht nicht erfüllen kann."


      „Die wollen Sie aber um jeden Preis haben."


      „Ich werde es ja auch versuchen. Was also ist Ihr Problem, Mr. O'Casey?"


      Er zögerte einen Moment. „Ich weiß es nicht. Ehrlich, ich weiß es nicht."


      Irgendetwas an seiner Antwort, an seinem Tonfall rührte Kelly an. Für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, als ob er verstand, warum sie verunsichert war. Aber der Augenblick war schnell vorüber. Er sah sie mit seinen tiefblauen, rätselhaften Augen an.


      „Wenn Sie glauben, dass Sie mit einem Mann wie mir nicht arbeiten können, fordern Sie jemand anderen an. Sie sind der Star."


      „Ich werde das nicht vergessen", versicherte sie.


      „Hühnchenbrust, Lachs oder Steak?" fragte der Steward.


      „Lachs", sagte Kelly.


      Doug entschied sich für das Steak.


      „Was ist mit Ihrem Begleiter?" fragte der Steward und zeigte auf den schlafenden Mel.


      „Nein, lassen Sie ihn schlafen", meinte Kelly.


      „Kein Problem. Falls er aufwacht, kann er selbstverständlich immer noch bestellen."


      „Danke", sagte Kelly.


      „Kein Problem."


      Kelly fand den Steward unsympathisch. Er war viel zu freundlich, fast aufdringlich. Sie griff nach einem Magazin, um anzudeuten, dass sie die Unterhaltung nicht fortsetzen wollte. Doug lehnte sich zurück.


      Ein paar Sekunden später schaute Kelly wieder zu ihm hinüber. Er war mit der Lehne seines Sitzes beschäftigt. Sie sah ihm einen Moment zu und seufzte. Dann löste sie ihren Sitzgurt, stand auf, lehnte sich über ihn und zeigte ihm, wie man den Sitz zurückklappte.


      Sie war sicher, dass er sich darüber ärgerte, nicht selbst den richtigen Knopf gefunden zu haben, aber er lächelte sie an. „Danke."


      „Kein Problem."


      In diesem Moment geriet die Maschine in eine Turbulenz und schwankte so stark, dass Kelly sich quer über Dougs Schoß und halb auf dem leeren Nachbarsitz liegend wieder fand. So nah hatte sie ihm nicht kommen wollen, und sie zitterte vor Angst, er könnte merken, dass er ihr nicht gleichgültig war.


      „Der Captain hat das Anschnallzeichen eingeschaltet", verkündete der Steward über den Lautsprecher. Und fügte leicht gestresst hinzu: „Wenn Sie nicht auf Ihrem Platz sein sollten, gehen Sie bitte sofort zurück und schnallen Sie sich an."


      Kelly wollte sich umdrehen, als das Flugzeug erneut in ein Luftloch sackte. Gläser und Tassen flogen auf den Boden. Sie wäre vielleicht gegen die Decke geschleudert worden, wenn ... ja, wenn Doug sie nicht gepackt und auf den freien Sitz neben sich gezogen hätte.


      „Ich würde den Sicherheitsgurt anlegen", meinte er.


      „Sie wollen mir erzählen, was ich in einem Flugzeug zu tun habe?" fragte sie spitz.


      „Nein, ich schlage nur vor, dass Sie die Anweisung des Stewards befolgen."


      Sie sah, wie der Steward vorbeilief, sich an den Rückenlehnen der Sitze festhielt und zur hinteren Kabine eilte. Von dort klang ängstliches Geschrei herüber. Die heftigen Schwankungen der Maschine hielten an.


      Der Pilot meldete sich über den Lautsprecher. „Ich bitte die Flugbegleiter, sich jetzt ebenfalls anzuschnallen. Wir sind in einem Gewittersturm, werden aber versuchen, so rasch wie möglich herauszukommen."


      Kelly sah zu Mel hinüber. Sie konnte es kaum glauben, er schnarchte noch immer. Ein weiterer, heftiger Ruck schleuderte die Maschine auf und ab. In der Sitzreihe vor Kelly fing eine Frau an zu schreien. „Wir werden alle sterben."


      „Oh Jesus, hilf uns", betete jemand in der Sitzreihe hinter ihnen.


      Doug O'Casey lehnte sich vor und sah nach der hysterischen Dame vor ihnen. „Es besteht keine Gefahr. Ein paar Drinks sind durch die Gegend geflogen, das ist alles. Ehrlich. Das ist nicht schlimmer als wenn Sie mit ihrem Wagen durch ein Schlagloch fahren."


      „Nein, nein, ich bin schon oft geflogen. Aber so etwas ist noch nie passiert."


      „Ich fliege auch oft und habe solche Situationen schon mehrmals erlebt. Es besteht keinerlei Gefahr, glauben Sie mir." Er hatte eine Art, zu sprechen, die etwas ungeheuer Beruhigendes an sich hatte. Kelly flog selbst häufig, aber das heute hatte auch ihr Angst gemacht. Sie merkte, dass sie sich ebenfalls durch seine Stimme beruhigt fühlte.


      „Soll ich mich zu Ihnen setzen", fragte Doug die verängstigte Frau.


      „Nein, nein, ich kann Sie doch nicht von Ihrer Frau wegholen", sagte sie mit zitternder Stimme.


      „Ich bin nicht seine Frau", stellte Kelly klar.


      „Ach ja, heute schläft ja jeder mit jedem, ohne verheiratet zu sein. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Mir ist das egal. Vor allem, wenn wir jede Minute sterben können ..."


      „Keiner von uns wird sterben", schnappte Kelly. „Und ich bin nicht ..."


      „Es ist nur eine Turbulenz, sonst nichts", versuchte Doug die Frau zu beruhigen.


      Das heftige Auf und Ab des Flugzeugs hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Die Stewards und Stewardessen begannen, die verstreuten Gläser, Tassen und Flaschen und was sonst noch auf den Boden gefallen war aufzusammeln. Das Anschnallzeichen war immer noch eingeschaltet.


      Die Frau in dem Sitz vor Doug drehte sich zu ihnen um. „Es tut mir Leid, ich fürchte ..."


      „Das war eine ganz normale und verständliche Reaktion", versicherte ihr Doug.


      Kelly konnte jetzt zum ersten Mal das Gesicht der Frau sehen. Sie sah blendend aus mit ihren klassischen Gesichtszügen und ihrem perfekten Make-up.


      „Ich bin wohl ein ziemlicher Angsthase", sagte sie zu Kelly.


      „Ist schon gut", erwiderte Kelly.


      Plötzlich weiteten sich die Augen der Frau. „Maria? Maria Valentine?"


      Kelly stöhnte innerlich, zwang sich aber zu einem Lächeln. „Mein Name ist Kelly."


      „Simone Montaigne. Es ist mir ein Vergnügen." Die Frau richtete ihre topasfarbenen Augen auf Doug.


      „Douglas O'Casey", stellte er sich vor.


      Simone nickte und sah wieder zu Kelly hinüber. „Ich wusste gar nicht, dass Sie verheiratet sind." Sie errötete leicht. „Ich lese regelmäßig Zeitschriften, die über das Showbusiness berichten", gestand sie. „Und ... Oh, aber jetzt erinnere ich mich. Sie haben ja gesagt, Sie wären nicht seine Frau."


      „Wir sind Freunde", sagte Doug kurz.


      „Gute Bekannte", fügte Kelly hinzu. Sie wunderte sich, warum sie so nervös war.


      „Oh", meinte Simone und schaute Doug mit neuerlichem Interesse an.


      „Seine Freundin ist in Miami geblieben", sagte Kelly rasch.


      „Oh." In diesem einen Wort klang Enttäuschung an.


      „Ich habe eine Menge Freunde in Miami", sagte Doug. „Miss Trent und ich kennen uns erst seit kurzem."


      „Wir arbeiten zusammen", ergänzte Kelly.


      „Oh ja, natürlich", erwiderte Simone. „Das ist schön, nicht wahr?"


      Kelly schluckte ihren Arger runter. Was immer sie jetzt noch sagte, es würde die Situation nur noch peinlicher machen. Sollte die Frau doch denken, was sie wollte.


      „Sie sind also aus Miami?" sagte Simone zu Doug. „Schöne Stadt. Ich liebe South Beach. Ich arbeite ab und zu mal dort."


      „Kann ich mir vorstellen", murmelte Kelly.


      „Bitte?" fragte Simone irritiert.


      „Sie sehen aus, als wären Sie Fotomodell", erklärte Kelly. „Für Werbeaufnahmen?"


      „Modefotos." Simone lächelte. „Am Strand natürlich, mit Badeanzügen und Bikinis."


      „Bikinis? Wie aufregend", meinte Kelly.


      „Wo sind Sie zu Hause? In L.A.?" fragte Doug Simone und stieß Kelly gleichzeitig mit dem Ellbogen an.


      „Ja, in Los Angeles. Seit meiner Kindheit."


      „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor", sagte Doug.


      Simone schenkte ihm ein perfektes Lächeln. „Miss Trent hat es ja erraten, ich bin Fotomodell. Ich habe eine Menge Kosmetikanzeigen gemacht. Und ich habe für Frauenzeitschriften gearbeitet." Sie errötete leicht. „Auch für den Playboy. Um ehrlich zu sein, ich war die Miss Februar."


      Kelly wandte sich mit einem ironischen Grinsen zu Doug um. „Diese bezaubernde Lady ist Miss Februar. Sie haben sie doch sicher gleich erkannt?"


      Er schien ungerührt. „Miss Februar." Er gab Kellys Blick zurück. „Miss Februar, natürlich."


      „Wie ich schon sagte, ich mache auch eine Menge Werbefotos", sagte Simone und nannte die Namen mehrerer bekannter Textilhersteller, für die sie gearbeitet hatte. Sie strahlte Doug immer noch an. „Ich schreibe Ihnen meine Telefonnummer auf. Sie haben mir so freundlich geholfen vorhin. Rufen Sie mich an, wenn Sie in L.A. etwas brauchen, was auch immer."


      „Danke, das ist sehr nett", sagte Doug.


      Simone sah mit einem unsicheren Lächeln zu Kelly. „Und Sie beide arbeiten wirklich nur zusammen?"


      „So ist es", bestätigte Kelly.


      „Ich wollte keineswegs neugierig oder aufdringlich sein."


      „Das waren Sie auch nicht", antwortete Kelly honigsüß.


      Miss Februar reichte Doug einen Zettel. Der bedankte sich und steckte die Telefonnummer ein.


      „Was Jane wohl dazu sagt?" fragte Kelly.


      „Sie werden ihr doch hoffentlich nichts davon erzählen", gab Doug mit gespielter Empörung zurück.


      „Ich kenne sie ja kaum", erwiderte Kelly. „Aber es sieht so aus, als könnte sie meine Unterstützung gebrauchen."


      „Ich wette darauf, Jane wird prima damit fertig."


      Kelly öffnete ihren Sicherheitsgurt. Sie wollte zu ihrem Sitzplatz zurück. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass Mel trotz der ganzen Aufregung und der Turbulenzen noch immer fest schlief.


      „Hat er vor dem Flug etwas geschluckt?" erkundigte sich Doug.


      „Muss er wohl. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden ..."


      Doch als sie aufstehen wollte, wurde gerade der Servierwagen mit dem Essen herangeschoben und blockierte den Gang.


      „Oh, Sie haben den Platz gewechselt, Miss Trent", meinte der Steward. „Lachs für Sie ... welches Dressing möchten Sie zu Ihrem Salat?"


      Kelly ließ sich wieder in den Sitz fallen. Sie spürte ganz genau, dass Doug sie beobachtete und sich amüsierte. Sie hätte darauf bestehen können, sich wieder auf ihren alten Platz zu setzen, aber in Flugzeugen saß man nun mal neben wildfremden Leuten. Es würde einen merkwürdigen Eindruck machen, wenn sie darauf bestand, unbedingt wieder ihren eigenen Sitzplatz haben zu wollen. Noch schlimmer wäre sogar, Doug könne auf die Idee kommen, sie habe Angst, neben ihm zu sitzen.


      „French Dressing", sagte sie zu dem Steward und bedachte Doug, der sie also für eine Primadonna und ein störrisches Kind hielt, mit einem geringschätzigen Lächeln. Er senkte den Kopf, als ob er sich nicht anmerken lassen wollte, dass er sich amüsierte.


      Das Essen wurde serviert und der Wein eingeschenkt. Der Steward war äußerst bemüht, die Gläser immer wieder nachzufüllen. Er wollte wohl, dass seine Passagiere für den Rest des Fluges leicht benebelt wären. Mel rührte sich immer noch nicht.


      Doug beugte sich zu Kelly hinüber. „Wollen Sie immer noch zurück auf ihren Platz?"


      „Ich bin schon häufig mit Mels Schnarchen als Begleitmusik gereist", beruhigte sie ihn. Aber da die Tische heruntergeklappt waren, war ein Sitzplatzwechsel jetzt nicht mehr so einfach. Also blieb sie sitzen. Und noch bevor die Tabletts wieder abgeräumt waren, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


      Das nächste, was Kelly mitbekam, war die Landung. Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass sie an Dougs Schulter gelehnt geschlafen hatte. Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


      Sie waren endlich da. Der lange Flug, mehr als fünf Stunden, war vorüber. Sie war zu Hause. Aber gleichzeitig wurde ihr klar, dass nichts mehr so war wie vor ihrem Abflug nach Miami. Als das Flugzeug zur Ankunftshalle rollte, spürte sie den absurden Wunsch, zu weinen. Sie war gefeuert worden. Reiß dich zusammen, warnte sie sich selbst.


      Sie drehte sich um und merkte, dass Doug sie beobachtete. „Manchmal können ein neues Leben und neue Aufgaben sehr gut sein", sagte er.


      Sie löste ihren Sicherheitsgurt. „Ich weiß nicht, was Sie meinen", murmelte sie und sah zu Mel hinüber, der gerade aufwachte. Sie fand es erstaunlich, dass er den ganzen Flug über fest geschlafen hatte, trotz der Turbulenzen und der ganzen Aufregung.


      Als Kelly aufstand, raunte sie Doug zu: „Vergessen Sie nicht Miss Februars Telefonnummer. Sie haben sie in die Sitztasche vor Ihnen gesteckt."


      Sie drängte an Doug vorbei und hatte nur noch den einen Gedanken, so rasch wie möglich aus dem Flugzeug zu kommen. Als sie sich an ihm vorbei schob, nahm sie den Geruch seines After Shave wahr.


      Doug machte keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten oder ihr zu helfen. Miss Februar war ebenfalls aufgestanden. Noch einmal bedankte sich Simone bei Doug und bat ihn inständig, ja nicht zu vergessen, sich bei ihr zu melden. Sie würde ihm wirklich gern Los Angeles zeigen. Und wohl noch einiges mehr.

    


  


  
    
      8. KAPITEL

    


    
      


      „Das ist schockierend, wirklich schockierend", polterte Serena. „Dich einfach rauszuwerfen aus der Serie. Kalt und brutal."


      „Nein, nein, so ist das nicht gelaufen", fiel Jennifer ihr ins Wort. „Die haben sie beurlaubt, so heißt das heute. Also können sie sogar noch behaupten, fürsorglich gehandelt zu haben. So ist nun mal Hollywood." Sie schnippte mit den Fingern. „Wir sind in einem gnadenlosen Gewerbe."


      Sie waren bei ihrem Lieblingsitaliener am Sunset Boulevard. Es war ein wunderschöner, warmer Frühlingstag, und Kelly saß mit ihren „Schwestern", den beiden anderen Valentine-Mädchen, auf der Terrasse unter einem gestreiften Sonnenschirm.


      „Es geht immer um Geld, um sonst nichts", warf Serena ein.


      „Hört mal...", begann Kelly.


      „Deine Rolle hat der Serie eine phantastische Quote gebracht", insistierte Jennifer.


      „Vielleicht geht es mit der ganzen Serie zu Ende", überlegte Serena.


      „Ich würde doch ...", versuchte Kelly es erneut.


      „Irgendwas an der ganzen Sache stimmt jedenfalls nicht", fuhr Jennifer fort. „Ich möchte wetten, Kelly, dass der wahre Grund für das alles dieses Dinner von Matt Avery damals ist."


      „Also ich möchte ..." Doch Kelly wurde ein weiteres Mal unterbrochen.


      „Dieser miese Lustmolch", schimpfte Serena.


      „Wie konnte er es nur wagen", regte sich Jennifer auf.


      „Jennifer, also wirklich ..."


      „Du meinst also, das Ganze hat nichts mit der Sorge um Kellys Sicherheit zu tun?" sagte Serena.


      „Serena, pass mal auf ..."


      „Das ist doch alles nur eine Ausrede", sagte Jennifer. „Hast du das etwa tatsächlich geglaubt, Serena? Als Mörder von Dana Sumter hat man ihren Ex-Ehemann festgenommen. Und die Psychologin in Ohio war drogenabhängig und ist in ihrer Badewanne ertrunken. Außerdem ist Kelly Schauspielerin und moderiert keine Beratungssendung."


      Kelly sah die beiden verärgert an. „Ihr beide scheint ja genau zu wissen, was hier läuft, oder?"


      Jennifer zuckte die Schultern. „Die Zeitungen, das Fernsehen, das Radio - alle haben diese Schauergeschichten verbreitet. Und Serena sitzt nun wirklich an der Quelle. Ihr Mann ist Privatdetektiv und arbeitet sehr eng mit der Polizei zusammen. Serena hat eine Menge gehört. Und es mir natürlich immer gleich erzählt."


      „Na, großartig", seufzte Kelly.


      „Es wird alles wieder in Ordnung kommen, glaub mir", versuchte Serena Kelly zu ermuntern.


      Kelly holte tief Luft. „Also, jetzt hört mal gut zu, ihr beiden. Bei der Produktion hat sich schon seit längerem eine Menge geändert. Das wisst ihr doch selbst."


      In der Tat hatten Spannungen und Missstimmung immer mehr zugenommen. Dann hatten Jennifer und Serena geheiratet - Jennifer einen Schauspielerkollegen und Serena einen Privatdetektiv. Jennifer hatte zuerst eine Tochter bekommen, die jetzt drei Jahre alt war, und erst kürzlich Zwillinge. Serena hatte einen Sohn, der gerade ein Jahr alt geworden war. Beide verbrachten viel Zeit mit ihren Familien. Ihre Rollen in der Serie hatten sie immer weiter reduzieren müssen, weshalb Kelly stärker in den Mittelpunkt gerückt war.


      „Du machst jetzt also ein Video?" sagte Jennifer mit glitzernden Augen.


      „Finde ich total cool", meinte Serena." Das macht dich bei einem anderen Publikum bekannt."


      „Und es ist bestimmt aufregend, bei so etwas zu dabei zu sein", fügte Jennifer hinzu.


      „Sicher ist es das, aber es bedeutet auch harte Arbeit", sagte Serena nachdenklich. „Ich glaube wirklich, dass Matt Avery hinter deinem Rauswurf steckt. Und obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass du wegen einer Rolle, die du spielst, in Gefahr geraten könntest, solltest du äußerst vorsichtig sein. Zwei Tote sind mehr als genug. Geh keinerlei Risiko ein. Vielleicht ist es ja sogar gut so, wie es gelaufen ist."


      „Das denke ich inzwischen auch", erwiderte Kelly. Meinte sie das wirklich oder machte sie sich was vor?


      „Oh mein Gott", sagte Jennifer plötzlich.


      „Was ist?" fragte Serena.


      „Seht euch jetzt bloß nicht um, aber da ist gerade jemand reingekommen ..."


      Aber Serena und Kelly hatten sich schon umgedreht.


      „Ich habe doch gesagt, ihr sollt nicht ..."


      „Wenn man vom Teufel spricht", raunzte Serena.


      „Wen meinst du?" frage Kelly, aber dann sah sie ihn selbst.


      Matt Avery. Und neben ihm Joe Penny. Kelly erstarrte. Matt war ein Idiot, eingebildet und widerlich. Aber Joe Penny mit ihm zusammen zu sehen, das war wie ein Schlag in die Magengrübe. Joe hatte sie damals engagiert und sich über viele Jahre als guter Freund erwiesen. Sie war mit ihm durch viele Höhen und Tiefen gegangen.


      „Sie haben uns noch nicht bemerkt", stellte Jennifer fest. „Kelly, möchtest du, dass wir gehen?"


      In diesem Moment drehte sich Joe um. Tiefe Röte stieg vom Hals zu seinen Wangen hoch, als er Kelly entdeckte.


      Sie hob die Hand, winkte ihm zu und bemühte sich, dass ihr Blick selbstbewusst wirkte. Wenn nicht gerade sie es gewesen wäre, die man rausgeworfen hatte, hätte sie fast Mitleid mit ihm haben können. Er sah ziemlich verdattert aus.


      Matt, der bemerkt hatte, dass sein Begleiter wie angewurzelt stehen geblieben war, sah sich jetzt ebenfalls um. Wie gewöhnlich war er gut gekleidet, Polohemd, Jackett, dunkle, gebügelte Hosen. Einen Moment lang flackerte Unruhe in seinen Augen, wich dann jedoch offenkundiger Belustigung. Sie war sich sicher, dass er es genoss, sie erledigt zu haben.


      Matt trat auf die Terrasse. „Hallo, Mädchen! Nett, euch drei hier zu sehen." Er sprach leise und versuchte seiner Stimme einen Tonfall zu geben, den er für sexy hielt. „Kelly, ich habe gerade erfahren, dass Sie eine Zeit lang nicht auftreten können", fuhr er aalglatt fort. „Niemand bedauert das mehr als ich, das können Sie mir glauben."


      „Tatsächlich?" erwiderte Kelly, froh darüber, dass ihre Stimme völlig ruhig klang. „Jedenfalls fange ich endlich an, auch mal über andere Möglichkeiten nachzudenken."


      „Können wir einen Augenblick unter vier Augen reden?" fragte Matt.


      „Warum?"


      „Bitte, Kelly. Nur einen Augenblick. All das tut mir wirklich entsetzlich Leid."


      Sie wies mit einer Handbewegung auf die vollbesetzte Terrasse. „Wo denn?"


      „Gleich da", sagte er und zeigte auf die letzte Tischreihe.


      Sie stand auf und folgte ihm. Er lehnte sich an die Wand und grinste sie an. „Sie könnten Schwierigkeiten bekommen, Kelly", sagte er leise.


      „Ich sehe, wie sehr Sie das bedrückt."


      „Meine Liebe, ich könnte genau so gut dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt."


      „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Mel wird das schon machen."


      „Immer noch dasselbe Miststück, nicht wahr?" Da seine Stimme nach wie vor ruhig und leise war, bekam sie zuerst gar nicht mit, dass er sie beleidigte.


      „Matt, was fällt Ihnen ein?"


      „Sie haben Spaß daran, Leute zu quälen, stimmt's? Sie kamen als Kelly Trent zu mir und wurden zu Maria Valentine. Wissen Sie, wie man Frauen wie Sie nennt?"


      „Sie entschuldigen mich jetzt wohl. Ich möchte endlich etwas essen."


      „Dumme Zicke ..."


      Irgendwie war es ihm gelungen, sie zwischen sich und die Wand zu manövrieren. Er stand jetzt vor ihr, sein Hand gegen die Wand gestemmt, und versperrte ihr den Weg.


      „Matt", sagte sie ganz ruhig. „Ich werde laut schreien."


      „Kelly!" Das war Serenas Stimme, laut und fröhlich. „Hier fragt jemand nach dir."


      „Hauen Sie endlich ab!" fuhr Kelly Matt Avery an.


      Er grinste. „Weiber wie Sie bekommen immer, was sie verdienen. Und ich bin in der Position, um dafür zu sorgen."


      Sie schob ihn zurück und ging an ihm vorbei. Zu ihrer Überraschung folgte er ihr zurück zu ihrem Tisch. Sie hatte gedacht, Serena habe nur gerufen, um sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien, aber ihre Freundin zeigte zur Terrassentür. Da stand Doug O'Casey und nickte ihr mit einem dezenten Lächeln zu. Sie wusste, dass er nicht an ihren Tisch kommen würde, wenn er der Meinung war, dass sie mit ihren Freundinnen allein sein wolle. Fernsehserien bedeuteten ihm nichts, und ihre Stars erst recht nicht.


      Sie hatte keine Ahnung, wohin er nach ihrer Ankunft gestern Abend gegangen war. Sie hatte ihm am Flughafen kurz einen guten Abend gewünscht, während Mel das Gepäck holte. Mehr hätte sie auch kaum mit ihm reden können, da Miss Februar immer noch dabei war, ihm die Wunder von Los Angeles anzupreisen. Kelly wusste nur, dass sie heute um sechzehn Uhr in einem Studio sein sollte, um mit dem Tanztraining zu beginnen.


      L.A. war eine riesige Stadt, deshalb war sie überrascht, ihn hier zu treffen. Aber vielleicht hatte Mel ihm die Namen und Adressen von ein paar Lokalen gegeben. Und das hier war eins von Mels bevorzugten Restaurants.


      Matt stand noch immer hinter ihr und tat so, als ob nichts geschehen wäre. „Im Ernst, Kelly, wenn Sie Hilfe brauchen, um einen anderen Job zu finden - ein Wort genügt."


      Sie gab sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. „Das ist ein Freund von mir", sagte sie zu Jennifer und Serena. Dann ging sie durch die Tischreihen auf Doug zu.


      „Hallo, Doug."


      „Hallo", antwortete er leicht reserviert. „Entschuldigung, ich bin Ihnen nicht gefolgt. Mel sagte, das hier sei ein ausgezeichnetes Restaurant."


      „Das ist es. Kommen Sie doch zu uns. Ich würde Sie gern meinen Freundinnen vorstellen."


      „Ich wollte Sie wirklich nicht stören, Kelly. Wir sehen uns ja ohnehin in ein paar Stunden."


      „Ich möchte Sie wirklich gern meinen Freundinnen vorstellen", insistierte Kelly. Großer Gott! Er schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt. Und sie machte sich zum Narren.


      „Möglicherweise bin ich ja verabredet", sagte er sanft.


      „Oh, wahrscheinlich mit Miss Februar", murmelte sie.

    


    
      „Ich sagte möglicherweise."

    


    
      „Also nicht?"


      „Nicht jetzt."


      „Wollen Sie in L.A. ein paar Leute kennen lernen oder nicht?" fragte sie. Ihre Stimme klang jetzt schroff. Sie fühlte sich verunsichert.


      Er zuckte die Achseln. „Natürlich, gern."


      Kelly wusste, dass sie beobachtet wurde, als sie sich bei Doug einhakte und ihn mit sich zog. Was zum Teufel war nur in sie gefahren? Sie benutzte Doug O'Casey, um Eindruck zu machen. Sie konnte die eisenharten, kraftvollen Muskeln seines Arms fühlen. Er war in der Tat ein sehr athletischer, gut aussehender Mann.


      „Warum tun Sie plötzlich so, als ob Sie mich mögen?" fragte er leise.


      „Ich habe nie gesagt, dass ich Sie nicht mag", stellte sie richtig. „Ganz im Gegenteil, ich mag Sie."


      „Ja, in diesem Moment. Wenigstens soll es so aussehen. Was ist los?"


      „Ich will Sie nur ein paar Leuten vorstellen. Großer Gott, das ist hier doch keine Geisterparty oder etwas Ähnliches."


      „Ist ja schon gut. Benutzen Sie mich ruhig. Ich nehme es Ihnen nicht übel", murmelte er.


      Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, als sie bei ihrem Tisch ankamen. „Doug, das sind zwei sehr gute Freundinnen von mir, Jennifer und Serena. Und das ist Matt Avery. Jennifer. Serena, darf ich euch Doug O'Casey vorstellen."


      „Hallo, Doug", sagte Serena und streckte ihm ihre Hand entgegen.


      „Freut mich", sagte Jennifer.


      „Hallo", erwiderte Matt und schüttelte Doug irritiert die Hand.


      Matt war kleiner als er, und seine Hände waren viel zu stark manikürt. Im Vergleich schnitt er in jeder Beziehung schlecht ab, stellte Kelly mit Befriedigung fest. Doug wirkte vital und männlich, wenn auch etwas ungehobelt. Sie mochte den Gedanken zwar nicht, aber Doug war im besten Sinne ein Macho.


      Sie war froh, dass er mit ihr gekommen war und ertappte sich dabei, dass sie es so aussehen lassen wollte, als ob da zwischen ihnen etwas sei. Als ob er ihr Beschützer, vielleicht sogar ihr Liebhaber sei. Sie schämte sich ein wenig dafür, aber sie war so erleichtert gewesen, ihn zu sehen. Später wäre sie ihm eine Erklärung dafür schuldig. Sie hatte sich einfach nicht mehr anders zu helfen gewusst.


      Matt Avery versuchte, den Mann einzuschätzen. „Sind Sie neu in Hollywood, Mr. O'Casey? Schauspieler ... Stuntman ...

    


    
      Regisseur?" Er versuchte lässig zu klingen, wirkte dabei allerdings nicht sonderlich überzeugend.

    


    
      „Tanzlehrer. Und ich bin nur vorübergehend hier. Ich bin an der Ostküste zu Hause." Doug sah Kelly an, und sie war erstaunt über die ehrliche Bewunderung in seinen Augen. „Ich fühle mich sehr geehrt, dass ich Miss Trent bei ihrem neuen Projekt unterstützen kann."


      „Und das wäre?" erkundigte sich Matt nun mit gespitzten Ohren.


      „Ein Musikvideo."


      „Von Kill Me Quick ", ergänzte Jennifer.


      „Kill Me Quick?" fragte Matt. „Was soll das denn sein?"


      „Matt, wo leben Sie denn?" Serenas Tonfall war wunderbar locker und entspannt. „Die Band ist wie eine Rakete an die Spitze der Charts geschossen. Alle Fachleute sagen ihr eine glänzende Zukunft voraus und jede Menge goldene Schallplatten."


      „Dann bringen Sie also unserer Miss Trent das Tanzen bei?" stammelte Matt und starrte Doug ungläubig an.


      „Das ist richtig." Dougs Stimme war voll, tief und etwas rau. „Ja, und ich habe zudem das Vergnügen, als Miss Trents Partner aufzutreten." Er sah Matt an. „Bei einem Tango." Er gab diesem Wort einen Klang wie das Geräusch von Seide auf nackter Haut.


      „Oh, wundervoll, ganz wundervoll", stieß Matt hervor.


      Jetzt kam auch Joe Penny auf die Terrasse hinaus. Er wirkte, als ob er sich viel lieber weggeschlichen hätte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der sagte, er müsse Doug eigentlich kennen, nur wüsste er gerade nicht, woher.


      „Joe Penny, ein guter Freund und der Regisseur von Valentine Valley", stellte Kelly ihn vor. „Joe, das ist Doug O'Casey."


      Joe kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn Matt fand die Situation langsam unerträglich und versuchte, Joe mit sich zu ziehen. Doch der schien etwas loswerden zu wollen. „Kelly", fing er an. „Wir vermissen dich alle. Du warst die Serie ... nein, du bist die Serie. Aber es war wirklich notwendig, zu deiner eigenen Sicherheit ..."


      Er schluckte. Sie wusste, dass er völlig fertig war.


      „Das ist schon in Ordnung, Joe. Aber sonst hätte ich niemals dieses Video machen können. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie aufregend das ist. Schau nicht so traurig drein, Joe. Ich werde wieder im Studio stehen, bevor du dich versiehst."


      Sie spürte, dass Doug sie beobachtete, und hoffte, sie würde wegen ihrer Lügen nicht rot werden.


      „Joe, wir müssen dringend noch etwas besprechen", drängte Matt. „Meine Damen, einen schönen Tag noch." Er griff nach Joes Ellbogen.


      „War nett, Sie zu treffen", sagte Doug höflich.


      „Ja, also, dann ..." murmelte Matt und ging.


      „Danke", sagte Kelly erleichtert zu Doug.


      „Gern geschehen", flüsterte er ihr zu.


      „Endlich", sagte Serena. „Sie sind einsame Klasse, Doug. Setzen Sie sich doch bitte."


      „Lassen Sie sich bloß nicht von ihr ausfragen", witzelte Jennifer. „Sie ist mit einem Privatdetektiv verheiratet, das färbt ab."


      „Großer Gott, warum sollte ich ihn denn ausfragen?" meinte Serena und wandte sich wieder Doug zu. „Es ist wirklich ein großes Vergnügen für mich, Sie zu treffen. Vor allem an einem so herrlichen Tag wie heute."


      „Danke." Er setzte sich. Erst als er sich mit sanftem Druck aus ihrem Griff löste, wurde Kelly bewusst, dass sie sich an ihn geklammert hatte.


      „Wir sind die Schwestern", erklärte Jennifer.


      „Gut zu wissen", meinte Doug.


      „Natürlich nur in der Serie", fügte Serena hinzu.


      „Doug sieht nie Fernsehserien", meinte Kelly.


      Er lächelte ihnen entschuldigend zu. „Ich schaue tagsüber nie Fernsehen."


      „Und wenn doch, dann bestimmt keine Serie wie Valentine Valley ", meinte Kelly.


      Doug sah sie an und ließ seinen intensiven, forschenden Blick über ihr Gesicht gleiten.


      „Ich glaube, er mag Krimiserien", hörte sie sich selbst sagen. Was zum Teufel redete sie da nur?


      „Wenn ich mal was sehe, dann die alten Hollywood— Komödien aus den Dreißigern", erklärte Doug, ohne auf Kellys Spitzfindigkeiten einzugehen.


      „Je älter, desto besser sind sie", stimmte Jennifer ihm zu.


      „In der Zeit, die Sie in L.A. sind, müssen Sie unbedingt mal zu uns zum Abendessen kommen", säuselte Serena. „Sie sind doch für eine Weile hier, richtig?"


      „Eine Woche."


      „Das wäre doch prima", fuhr Serena fort. „Jennifer und ihr Mann könnten dazu kommen. Und deine Mutter auch, Jennifer." Ihre Augen funkelten vor Freude. „Sie kennen doch bestimmt Abby Sawyer, nicht wahr?" fragte sie Doug.


      „Darauf können Sie wetten, eine der besten, noch lebenden Schauspielerinnen des alten Hollywood", sagte Doug. „Und das ist Ihre Mutter?"


      Jennifer grinste. „Ja, das ist meine Mutter. Sie ist eine unglaubliche Persönlichkeit, sehr unterhaltsam. Aber passen Sie auf Serenas einjährigen Sohn auf. Er beginnt gerade zu laufen und ist eine unheimliche Nervensäge."


      „Mein Kind ist doch keine Nervensäge", protestierte Serena vehement, aber mit lachendem Gesicht." Seien Sie besser auf Jennifers Zwillinge vorbereitet, die schreien nämlich pausenlos wie am Spieß."


      „Ich würde sehr gern kommen", sagte Doug.


      Kelly sah Serena beschwörend an, aber die achtete nicht auf sie. „Dann ist es also abgemacht? Freitagabend? Jennifer, das passt dir doch?"


      „Unbedingt."


      Kelly starrte frustriert über den Tisch. Sie hatten sie nicht einmal gefragt. Sie glaubten wohl, sie hätte sowieso nichts anderes vor.


      Dann wandte sich Doug plötzlich an Kelly. „Können Sie auch?"


      „Natürlich", stammelte sie rasch. „Das ist eine sehr gute Idee."


      „Das Essen in diesem Restaurant ist wirklich ausgezeichnet", warf Serena ein. „Da wir Sie lange genug davon abgehalten haben, sollten Sie jetzt etwas bestellen."


      „Was empfehlen Sie mir denn?"


      „Die Penne mit einer Sauce aus Wodka und saurer Sahne ist unübertroffen", empfahl Jennifer. Als die Kellnerin an ihren Tisch kam, bestellt Doug genau das.


      „Blödmann", knurrte Serena vor sich hin.


      „Entschuldigung ... was sagten Sie?" fragte Doug.


      „Oh, ich dachte gerade an Matt Avery. Seit er der Boss der Firma wurde, die Valentine Valley sponsert, war er hinter Kelly her. Aber Kelly wollte nichts von ihm wissen. Er ist ein Mistkerl, er hat den ganzen Ärger inszeniert."


      „Also, bitte, Serena, das wollen wir jetzt doch nicht diskutieren", warf Kelly mit rotem Kopf ein.


      „Warum, glaubst du, hat Joe Penny zugestimmt?" hakte Jennifer nach.


      „Joe ist ein netter Kerl, ein wenig behäbig im Kopf, aber eine ehrliche Haut", meinte Kelly. „Er wird mit Ärger schlecht fertig, ist zu weich. Und außerdem muss er nach Matts Pfeife tanzen."


      „Du meinst, er hat sich von Avery kaufen lassen?"


      „Ach was. Aber die Serie bedeutet ihm eben alles. Und wenn der Hauptgeldgeber sich zurückzieht, wird es eng für ihn."


      „Aber was hat es denn nun mit dieser Dana Sumter auf sich?" fragte Serena. „Sie wurde schließlich ermordet. Und Liam meint, es gäbe berechtigte Zweifel, ob ihr Ex-Mann tatsächlich der Täter ist."


      „Wer ist Liam?" erkundigte sich Doug.


      „Mein Mann", erklärte Serena. „Er ist Privatdetektiv."


      Interessant", sagte Doug nun. „Werde ich ihn auch kennen lernen?"


      „Selbstverständlich", erwiderte Serena.


      „Das ist gut." Doug schien mehr von der Idee angetan, einen Privatdetektiv zu treffen, als Jennifers Mutter kennen zu lernen, auch wenn er gesagt hatte, dass er sie bewundere.


      Serena sah Kelly an. „Liam macht sich Sorgen deinetwegen, Kelly."


      Kelly seufzte. „Eine Frau, eine der unerträglichsten Besserwisserinnen aller Zeiten, wurde ermordet. Ich will damit nicht sagen, dass ich Verständnis dafür habe, dass irgend jemand sie umgebracht hat. Aber was hat das mit mir zu tun? Ich bin nur Schauspielerin, keine Psychologin oder Therapeutin. Und dass ihr Ex-Mann bestreitet, sie umgebracht zu haben, ist doch kaum überraschend."


      „Da war noch dieser andere mysteriöse Todesfall. Diese Moderatorin in Ohio", erinnerte Jennifer sie.


      „Ja, aber die ist doch angeblich in ihrer Badewanne ertrunken." Kelly versuchte, sich ihre Verstimmung nicht anmerken zu lassen. Sie fand es völlig überflüssig, diese Diskussion in Gegenwart von Doug O'Casey zu führen. Sie hatte ihn zwar an ihren Tisch geholt, und er hatte ihr geholfen, Matt Avery los zu werden. Aber jetzt ... was sie gar nicht brauchen konnte, war sein Mitleid.


      „Was auch immer dieses Ekel Matt Avery für ein Druckmittel gegen Joe Penny eingesetzt hat, es spielt jetzt keine Rolle mehr für mich. Zugegeben, am Anfang war ich ziemlich getroffen. Aber ich werde den Teufel tun und Matt Avery jemals um Hilfe bitten. Ich bereue kein bisschen, dass ich ihn abgewiesen habe, denn er ist wirklich ein Ekel." Sie seufzte, verbarg das Gesicht in den Händen, und schaute dann auf. „Bitte, versucht also nicht, mir einzureden, ich sei in Gefahr. Das ist einfach nicht wahr."


      „Du wärst bei den Dreharbeiten neulich beinahe umgekommen", meinte Jennifer.


      „Das ist eben Kalifornien. Ein Erdbeben könnte uns alle im nächsten Moment töten, nur als Beispiel", bestand Kelly auf ihrer Meinung.


      „Woher weißt du denn, dass es ein Unfall war?" wollte Serena wissen.


      „Oh, bitte. Du bist schon zu lange mit einem Privatdetektiv verheiratet", erwiderte Kelly und schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ihr seid meine Freundinnen?"


      „Natürlich sind wir das", murmelt Serena.


      „Wie wollen doch nur, dass du vorsichtig bist", meinte Jennifer ernst.


      „Ich bin vorsichtig. Und jetzt ist Schluss mit diesem Thema, ja?" langsam wurde es Kelly zu bunt.


      Zur Abwechslung wandte sich Serena an Doug. „Wie sind Ihre Penne?"


      „Köstlich, vielen Dank."

    


    
      Jennifer sah auf die Uhr. „Nun, das war ein wirklich interessantes Mittagessen. Und es hat lange gedauert. Ihr beide seid in etwas weniger als zwei Stunden im Tanzstudio verabredet."

    


    
      Marc Logan residierte in South Beach in einem Penthouse ganz oben auf einem der höchsten Gebäude der ganzen Gegend. Er liebte sein mit dicken Teppichen, dunkler Eichenholztäfelung und einer gut bestückten Bar ausgestattetes Büro sogar noch mehr als seine Jacht. Die eine Fensterfront reichte vom Boden bis zur Decke, und der Panoramablick über die Bucht war einmalig.


      Ja, dachte er mit einem Lächeln, es war schon angenehm, Marc Logan zu sein. Er liebte das Leben hier. Denn hier konnte man, egal, wie alt man war oder wie man aussah, alles, aber auch wirklich alles kaufen, Sex, Drogen, Schönheit, Rache. Als junger Mann, mit einer viel zu großen Nase, schmächtigem Körperbau und einem Mangel an natürlichem Charme, hatte er es nicht leicht gehabt. Aber er war clever gewesen und hatte durch harte Arbeit und Zielstrebigkeit eine Menge Geld gemacht.


      Jetzt musste er drei Ex-Frauen unterhalten, die sich alle Mühe gaben, sein Geld unter die Leute zu bringen. Die eine lebte relativ zurückgezogen in einer Kleinstadt an der Westküste. Sie war dankbar für seinen monatlichen Scheck und stellte keine weiteren Ansprüche. Die zweite war im Vergleich dazu unerträglich. Ständig beschwerte sie sich und verlangte mehr Geld. Als er zum dritten Mal heiratete, hatte er dazugelernt und einen Ehevertrag geschlossen, der seiner Frau enge Grenzen setzte für den Fall der Scheidung. Er hatte sie „zum Vorzeigen" geheiratet, nicht etwa aus Liebe. Nach dem Ende dieser dritten Ehe hatte er sich entschlossen, nicht wieder zu heiraten. Nun gut, die Frauen, mit denen er zeitweise zusammen war, kosteten ihn ebenfalls eine Stange Geld. Aber Ehefrauen waren auf die Dauer doch erheblich teurer. Vor allem nach der Scheidung.


      Frauen spielten in seinem Leben eine wichtige Rolle. Obwohl sie ihm schnell auf die Nerven gingen, waren sie eine seiner großen Schwächen, wie er zugeben musste. Aber er hatte gelernt, mit ihnen umzugehen. Und die Erfahrungen, die er gemacht hatte, ließen ihn heute viel vorsichtiger sein.


      Er fuhr sich mit den Fingern durch das silbergraue Haar. Die Farbe war nicht ganz echt, aber das waren die Haare schließlich auch nicht. Haarverpflanzung. Er strich über seinen Nasenrücken. Die neue Nase gefiel ihm. Und bei seiner etwas schwachen körperlichen Konstitution erforderte es regelmäßiges Training, um den Bauchumfang geringer und die Muskeln kräftiger werden zu lassen. Aber Anstrengung hatte er noch nie gescheut.


      Auch sein Beruf erforderte großes Engagement, aber zum Glück konnte er heute das Meiste an seine Mitarbeiter delegieren. Er hatte gelernt, die richtigen Aktien und Finanzanlagen zu wählen, um sein Vermögen zu mehren. Er verfügte zudem über einen guten Riecher für gute Gelegenheiten zum richtigen Zeitpunkt. Die Baufirma, die ihm gehörte, wurde von einem guten Management erfolgreich geführt. Also konnte er sich heute auch mal etwas riskantere Investitionen erlauben. Natürlich wurden auch solche Unternehmungen sorgfältig analysiert und vorbereitet. Er wusste, er konnte sich auf seinen Instinkt und seine persönlichen Vorlieben verlassen.


      Zum Beispiel die Musik. Wäre er damals nicht ein schmächtiger Junge in der New Yorker Bronx gewesen, wäre er vielleicht Schlagzeuger geworden. Er liebte Schlagzeug über alles und hatte immer eine Schwäche für Rockmusik gehabt. Der Sound, der Rhythmus, die Action auf der Bühne, die Energie, die Fans, die weiblichen Fans, die sich den Musikern in die Arme warfen ... das alles faszinierte ihn. Deshalb produzierte er jetzt das Video der Band Kill Me Quick und genoss es in vollen Zügen, nun Teil der Musikszene zu sein.


      Und das Sahnehäubchen auf dem Kuchen war Kelly Trent.


      Er war stolz, dass er es sich hatte leisten können, sie zu engagieren. Sie selbst hatte wahrscheinlich überhaupt keine Vorstellung davon, wie großartig sie in dem Video sein würde. Er wollte so oft wie möglich bei den Dreharbeiten dabei sein, obwohl er einen Produktionsleiter engagiert hatte, der die Kosten im Griff behalten sollte. Aber er wollte unbedingt dabei sein - das hatte er sich fest vorgenommen.


      Lächelnd trat er vom Fenster zurück, ging wieder zu seinem


      Schreibtisch und drückte einen Knopf. „Betsy, geben Sie mir Harry Sullivan auf Dead Man's Key, bitte."


      „Es ist schon nach fünf, Sir. Vielleicht ist er nicht mehr zu erreichen."


      „Ja, es ist schon nach fünf. Aber ich wette, dass er für mich zu sprechen sein wird."


      „Gut, Sir, Ich stelle den Anruf sofort durch."


      Ein paar Sekunden später hörte er seine Sekretärin über den Lautsprecher. „Mr. Sullivan ist jetzt am Telefon, Mr. Logan."


      „Danke, Betsy."


      Bei der Wahl seiner Sekretärin hatte er eine besonders gute Hand gehabt. Sie war ungeheuer effizient und verlässlich. Gebaut wie ein kanadischer Holzfäller und hässlich wie die Sünde. Selbst von seinen drei Ehefrauen hatte sich keine je über Betsy beklagt.


      „Guten Abend, Mr. Logan. Was kann ich für Sie tun?"


      „Harry, ich bin gerade dabei, die Planung für das Video noch mal durchzugehen."


      Einen Moment lang schwieg sein Gesprächspartner. „Sir, Betsy hatte bestätigt, dass ..."


      „Oh, keine Sorge. Unsere Abmachung gilt. Ich wollte nur selbst noch einmal alles überprüfen. Sie haben zugesichert, dass wir die Insel ganz für uns haben, nicht wahr? Niemand wird dort sein, außer den Mitarbeitern des Produktionsteams und dem absolut notwendigen Personal."


      „Zwei Köche, vier Zimmermädchen und ich selbst, Mr. Logan. Aber sonst gehört die Insel Ihnen ganz allein. Sie brauchen wirklich nicht zu befürchten, dass irgendjemand die Dreharbeiten ausspionieren könnte. Ich habe dafür gesorgt, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit ablaufen wird. Und wenn Sie noch weitere Wünsche haben, lassen Sie es mich wissen."


      „Gut. Größtmögliche Sicherheit ist das, was ich unbedingt will, Sullivan."


      „Selbstverständlich, Sir, das habe ich verstanden."


      „Sie haben anscheinend wirklich alles bestens vorbereitet, Sullivan."


      „Darf ich erwähnen, Mr. Logan, dass wir Ihre Entscheidung, auf unserer Insel zu drehen, sehr schätzen? Wir werden keine Mühen scheuen, um Sie und Ihre Leute zufrieden zu stellen."


      „Danke, Sullivan. Das Wichtigste für ist, dass Sie absolute Sicherheit für meinen Star auf Ihrer Insel garantieren."


      „Das stellt kein Problem dar, Sir. Es gibt keine Brücke, und Touristenboote dürfen in der Zeit, in der Sie und Ihre Leute bei uns sind, nicht anlegen. Das heißt, keine Besucher."


      „Es kommt also wirklich niemand auf die Insel, den wir nicht kennen?"


      „Absolut niemand, Sir."

    


    
      Marc erkundigte sich noch nach einigen anderen Dingen, und als er schließlich mit den Auskünften zufrieden war, beendete er das Gespräch und lächelte. Alles war perfekt. Kein verrückter Fan würde die Chance haben, an seine Kelly heranzukommen.

    


  


  
    
      9. KAPITEL

    


    
      


      Kelly und Doug hatten noch etwas Zeit, bevor sie ins Studio mussten. Kelly schlug einen Spaziergang auf dem Sunset Strip vor. Sie stöberten in einem CD-Laden und warfen einen Blick in ein Antik-Center. Doug hatte Kelly gesagt, dass er sich sehr auf das Dinner am Freitag freue. Er hatte ihre Freundinnen spontan gemocht.


      Da Kelly ihren Wagen dabei hatte und Doug einen Mietwagen fuhr, machten sie sich getrennt auf den Weg zum Studio. Es war ein perfekter Ort für ihr Training. Es gab dort eine erstklassige Tonanlage und eine große Tanzfläche mit einem Belag aus Hartholz. Mel war bereits da, um ihnen die Schlüssel zu überreichen. Das Studio stand ihnen zur Verfügung, so lange sie hier in L.A. waren.


      Mel hatte eine größere Auswahl von Spezialschuhen für Kelly besorgt. Kelly hörte ihm aufmerksam zu, als er ihr zu erklären versuchte, welche Schuhe welche Eigenschaften hatten. Dann suchte sich Kelly ein Paar aus. Mel wollte nicht länger bleiben, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er alles zu ihrer Zufriedenheit vorbereitet hatte. Er reichte Kelly die Schlüssel und verabschiedete sich.


      „Und nun ... Tango", sagte Kelly etwas nervös, als Mel verschwunden war.


      „Eigentlich ist der Tango ein Tanz, den man ganz leicht lernen kann."


      Kelly lachte leise. „Und dann ist man so perfekt wie Jane Ulrich?"


      „Nicht nach dem ersten Tag, aber wir haben ja etwas mehr


      Zeit. So, dann beginnen wir mal mit den Grundschritten." Doug schenkte Kelly ein aufmunterndes Lächeln.


      Vor dem großen Wandspiegel übten sie die einzelnen Grundschritte, die er ihr vormachte. Dann probierten sie es gemeinsam.


      „Bei Jane sah das ganz anders aus", jammerte Kelly.


      „Zuerst die Schrittfolge, dann den Körperkontakt, die Bewegungen und die richtige Haltung. Die Körperhaltung ist sehr wichtig, aber das haben Sie schnell drauf", versicherte er ihr.


      Wenigstens lächelte sie jetzt, dachte er erfreut. Wenn sie etwas anfing, dann war sie voll konzentriert. Sie war beweglich, leichtfüßig, biegsam und fit. Und ob sie bereit war, das zuzugeben oder nicht, sie musste schon früher mal getanzt haben, denn die Schrittfolge war ihr leichtgefallen.


      Es machte ihm Spaß, ihr etwas beizubringen. Sie lachte über ihre Fehler und war sofort bereit, sie zu korrigieren. Und er fand es angenehm, sie zu berühren, sie im Arm zu halten. Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase. Sie fühlte sich warm an und voller Leben.


      Du machst hier nichts als einen Job, rief Doug sich in Erinnerung. Er hatte vielen Frauen das Tanzen beigebracht - jungen, alten, dünnen, dicken. Das war sein Job. Er hatte sich nicht etwa dafür entschieden, weil er Musik besonders liebte. Er liebte vielmehr den ständigen Wettbewerb, die Herausforderung, sich immer neu beweisen zu müssen. Dass er ein guter Lehrer war, hatte er durch Zufall entdeckt. Seit seiner Affäre mit einer brillanten Tänzerin, die eines Tages ums Leben gekommen war, war er auf Distanz zu seinen Partnerinnen und Schülerinnen gegangen. Er war nicht einmal sicher gewesen, ob er die Tänzerin wirklich geliebt oder vielleicht nur bewundert hatte. Aber jetzt ...


      Der Tango brachte sie in engen Kontakt. Kellys Ausstrahlung war berauschend, ihr Lachen ansteckend. Nachdem sie erst einmal begonnen hatten, war sie trotz ihrer anfänglichen Reserviertheit mit Leidenschaft dabei. Die Minuten und Stunden verrannen, ohne dass es den beiden bewusst wurde.


      Schließlich spielte Doug den Tango to Terror von Kill Me Quick zum letzten Mal für heute. Als die Musik endete, blieben sie noch einige Sekunden fast regungslos dicht beianander stehen. Ihre Blicke trafen sich. Dann traten plötzlich beide wie auf ein Stichwort gleichzeitig einen Schritt zurück.


      Er räusperte sich. „Sie werden es bald so gut machen wie Jane", sagte er.


      „Glauben Sie wirklich, dass ich das schaffe?" fragte sie ungläubig.


      „Sie haben heute schon enorme Fortschritte gemacht."


      „Oh, danke." Sie schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln, obwohl sie selbst wusste, dass sie gut gearbeitet hatte. Sie trat noch einen Schritt zurück. „Morgen um die gleiche Zeit?" erkundigte sie sich.


      „Morgen um die gleiche Zeit", bestätigte Doug.


      „Ist alles in Ordnung, Ihr Hotel, der Mietwagen?"


      „Ja, alles bestens. Danke."


      „Haben Sie schon Miss Februar angerufen?" erkundigte sich Kelly.


      Er senkte den Kopf und lächelte, dann sah er sie wieder an. „Noch nicht."


      Plötzlich schien Kelly es eilig zu haben. „Bis morgen dann", meinte sie und eilte zum Ausgang.


      Er sah ihr nach und empfand ein Gefühl von Unruhe. Kelly schien selbst überhaupt nicht in Sorge um ihre Sicherheit. Aber er war es. Und er bereute plötzlich, dass er sie jetzt so überstürzt hatte gehen lassen.


      Vielleicht war er aber auch nur dabei, aus einer Maus einen Elefanten zu machen. Er konnte den Polizisten, der er einmal gewesen war, eben nicht abstreifen. Es war ziemlich gewagt, zwischen dem Unfall der Hauptdarstellerin einer Unterhaltungsserie und dem Mord an einer bissigen Fernseh— Psychologin einen Zusammenhang zu konstruieren. Aber schließlich hatte ihn Ally Bassett vor allem aus dem Grund engagiert, weil er mal ein Cop gewesen war. Warum also sollte er nicht einige Nachforschungen anstellen? Er musste Kelly deshalb ja nicht auf Schritt und Tritt folgen.


      Er schüttelte den Kopf und ging hinüber zur Stereoanlage, um sich zu vergewissern, dass sie ausgeschaltet war. Da bemerkte er neben den Tanzschuhen auf dem Boden eine Brieftasche. Sie gehörte bestimmt Kelly, dachte er. Sie muss ihr wohl aus der Tasche gerutscht sein. Er klappte sie auf. Ja, da war ihr Führerschein, es war ihre Brieftasche.

    


    
      Er wechselte die Schuhe und schaltete das Licht aus. Was sollte er tun? Mel anrufen und ihm sagen, dass er Kellys Brieftasche gefunden hatte und sie ihr morgen zurückgeben würde?

    


    
      Es war dunkel, stockdunkel.


      Kellys Haus lag nicht direkt am Sunset Boulevard, sondern ein Stück zurückgesetzt auf einem kleinen Hügel. Sie hatte es immer geschätzt, dass sie dadurch etwas ab vom Trubel war. Aber heute war Neumond. Und wegen einer leichten Wolkendecke war kein einziger Stern am Himmel zu sehen. Die Straßenlaternen allein konnten die Dunkelheit unter den Bäumen und hinter den Büschen nicht durchdringen.


      Als sie von der Straße in ihre Einfahrt abbog, schüttelte sie ärgerlich über sich selbst den Kopf. Sie hatte vergessen, die Außenbeleuchtung an der Haustür einzuschalten. Die Vorderfront ihres Hauses lag völlig im Dunkeln.


      Sie ließ die Scheinwerfer eingeschaltet und blieb in ihrem Wagen sitzen. Sie fragte sich, woher ihre plötzliche Unruhe kommen mochte. Sie war schon Dutzende Male mitten in der Nacht hier angekommen. Außerdem würde ihr Hund Sam - er war während ihrer Reise nach Miami bei Serena geblieben - auf sie warten.


      Während der Fahrt nach Hause war sie beinahe euphorisch gewesen. Sie konnte tanzen! Nun gut, natürlich war sie noch lange nicht perfekt. Aber sie hatte ein gutes Gefühl. Und zu ihrem eigenen Erstaunen hatte es ihr sogar Spaß gemacht. Zu lernen, sich zu bewegen. Die Fehler zu korrigieren, auf die Doug sie hinwies. Zu versuchen, es besser zu machen.


      Kelly hätte beschwingt und bester Laune sein müssen, doch stattdessen war sie nervös. Alles, was sie tun musste, war, den Schlüssel zu nehmen, die Tür aufzuschließen und ins Haus zu gehen.


      Vielleicht war sie einfach ein wenig durcheinander, weil sie vorhin Matt Avery und Joe Penny zusammen gesehen hatte. Matt hatte sich widerlich aufgeführt, wirklich unflätig.

    


    
      Also, warum steigst du nicht aus? Die Haustür ist doch nur ein paar Meter entfernt.

    


    
      Aber sie blieb sitzen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich in genau der gleichen Situation befand wie Maria Valentine in der letzten Folge ihrer Serie, bevor der Unfall geschah.


      Dunkelheit ... Schatten ... eine Frau ganz allein. Niemand war in der Nähe ... außer dem Mörder, der sich in den Büschen versteckte, bereit, zuzuschlagen.


      Sie atmete tief durch. Seit Jahren lebte sie in diesem Haus. Es war eine sehr angenehme Gegend. Warum sollte sie jetzt auf einmal jemand bedrohen? Nein, sie würde nicht die ganze Nacht in ihrem Wagen sitzen bleiben. Und sie würde sich schon gar von der übertriebenen Angst, die alle anderen offensichtlich empfanden, anstecken lassen.


      Kelly stieg aus dem Wagen, die Haustürschlüssel in der Hand. Sie fragte sich, warum sie nicht wie andere Frauen für solche Situationen eine Dose Pfefferspray im Handschuhfach hatte.


      Als sie die Autotür zuschlug, hallte der Knall weit durch die Nacht. Die Schatten vor ihrem Haus waren tiefschwarz und undurchdringlich. Ein leichter Wind strich durch die Bäume und erzeugte ein flüsterndes Geräusch. Die Dunkelheit schien vor ihren Augen hin und her zu wogen. Nervös kniff sie die Augen zusammen. Und dann schien es ihr, als bewege sich tatsächlich etwas vor ihr, als ob die Umrisse eines Mannes sichtbar wurden, der aus dem Schatten neben der Eingangstreppe hervortrat.


      Kelly spürte die Gefahr wie ein brennendes Prickeln auf ihrer Haut.

    


    
      Im Haus begann Sam, ihr Weimaraner, zu bellen. Es war ein wütendes, aggressives Bellen, ganz anders als das erwartungsvolle Begrüßungsbellen, das sie sonst von ihm gewohnt war. In diesem Moment erlosch auch noch die Innenbeleuchtung ihres Wagens. Tiefe Dunkelheit umgab sie. Sie hörte ein Geräusch und spürte, wie die Angst einen eiskalten Schauer über ihren Rücken trieb. Ein Geräusch ... Schritte auf den Steinplatten der Einfahrt. Ein schabendes Geräusch, kaum wahrnehmbar. Aber sie hatte es gehört!

    


    
      Plötzlich war sie sicher, dass jemand dort war, neben der Eingangstür, im Schatten der Büsche. Ein dunkler Umriss, kaum auszumachen in der Schwärze der Nacht. Aber er bewegte sich, kam auf sie zu ...


      Sie schnellte herum und fragte sich, ob sie es bis zum Auto schaffen würde. Sie rannte zur Straße und hörte das Geräusch hinter sich. Als ob jemand sie verfolge. Sie rannte, so schnell sie konnte.


      Als sie den Fußweg erreichte, bog ein Wagen um die Ecke. Sie stürzte auf die Fahrbahn und winkte. Eine Hupe ertönte. Sie warf einen Blick zurück zum Haus. Alles war still. Und dunkel. Aber bewegte sich dort nicht doch etwas?

    


    
      Ein Schatten. Er kam auf sie zu. Und dann ... Licht, blendend helles Licht.


      

    


    
      Mel Alton nahm nur selten einen Anruf an, wenn sein Handy klingelte. Er war vorsichtig. Er zog es vor, sich die Nummer des Anrufers auf dem Display anzusehen und dann zurückzurufen. Aber heute Abend war er ziemlich fertig, müde. Er hatte sich in der letzten Zeit sehr intensiv um Kelly bemüht. Zugegeben, das Video brachte auch ihm eine nette Summe ein. Ihr Agent zu sein, war tatsächlich ein einträglicher Job, das stimmte. Aber sie war nicht seine einzige Klientin.


      Sein Tag war hektisch verlaufen. Einige der Schauspielerinnen und Schauspieler, die er betreute, hatten ziemlich unrealistische Vorstellungen, was ihren Marktwert betraf. In diesem Geschäft musste man dafür ein feines Gespür haben. Wenn man zu viel verlangte, war man schnell draußen. Und der nächste Kandidat wartete schon. Verlangte man hingegen zu wenig, war das ebenfalls nicht gut für den Ruf. Dann verlor man auch als Agent schnell seine Reputation. Manche seiner Klienten musste er praktisch an die Hand nehmen. Er musste ihnen wieder und wieder erklären, wie das Spiel funktionierte, bei dem selbst ein prominenter Schauspieler schnell seinen Job loswerden konnte, wenn dem Regisseur irgendeine Kleinigkeit nicht passte.


      Er war erschöpft und mit seinen Gedanken ganz woanders, als er seine Wohnung betrat und ohne nachzudenken ans Telefon ging, als es klingelte.


      „Mel, bist du's?"


      Er stöhnte innerlich auf und dachte eine Sekunde daran, seine Stimme zu verstellen und zu behaupten, die Anruferin habe sich verwählt. Aber irgendwann musste er schließlich ja doch mit ihr reden.


      „Was gibt es, Marlene?" fragte er.


      „Dein letzter Scheck ist zurückgekommen."


      „Völlig unmöglich."


      „Unmöglich, sagst du? Aber er ist zurückgekommen."


      „Gut, gut, vielleicht war nicht genügend Geld auf dem Konto. Sally wird sich gleich morgen früh darum kümmern."


      Er sah seine Ex-Frau vor sich. Sie war einmal sehr begehrenswert gewesen. Damals, als sie sich auf der High School begegneten. Als sie geheiratet hatten. Als sie an ihn geglaubt hatte und nebenher als Kellnerin arbeitete, um ihm sein College-Studium zu ermöglichen. Ja, sie waren sehr glücklich miteinander gewesen.


      Was zum Teufel war dann geschehen? Mel wusste nicht recht, wie es dazu gekommen war. Offensichtlich gingen Ehen irgendwann einfach in die Brüche. Er hatte bis in die Nacht gearbeitet, sie war mit den Kindern beschäftigt. Sie fing an, sich darüber zu beklagen, dass er zu wenig Zeit für sie habe. Er fühlte sich durch ihre ständige Nörgelei genervt. Dann nahm sie Tennisunterricht ... und fing etwas mit ihrem Trainer an. Zuerst hatte er das gar nicht mitbekommen. Und dann war da auch noch das kurze Abenteuer zwischen ihm und der jungen Schauspielerin gewesen. Wie auch immer, das Ende ihrer Ehe war ein Albtraum gewesen.


      Vielleicht hatte Marlene Recht, ihm Vorwürfe zu machen. Sie hatte ihn immer unterstützt und auf ihre eigene Karriere verzichtet. Zwei ihrer Kinder waren bereits erwachsen, als sie sich trennten. Aber sie hatten noch eine vierzehnjährige Tochter, Ariel, an der Mel sehr hing. Marlene hatte darauf bestanden, dass die Tochter zu ihr kam. Das Miststück hatte sein Haus, seinen Wagen, seinen Hund und seine Katze bekommen. Nun gut.


      Er hätte sich vielleicht schuldig gefühlt am Scheitern ihrer Ehe, schon allein wegen der kleinen Schauspielerin, wenn da nicht dieser Tennislehrer gewesen wäre. Und dann der Schönheitschirurg, der sich in sein eigenes Werk verliebte. Mel war wie vom Donner gerührt, als er begriff, dass er ein Vermögen für ihr Gesicht und ihre Figur ausgab, damit der Doktor seinen Spaß mit ihr hatte.


      „Ich brauche mehr Geld, Mel."


      „Tut mir Leid, Marlene, mehr kann ich dir nicht geben."


      „Ich bringe dich wieder vor Gericht."


      „Unsere Kinder sind erwachsen und unabhängig. Nur Ariel braucht noch Unterstützung. Und die erhältst du von mir reichlich. Ich habe dir alles gegeben, was ich besaß. Mehr kannst du nicht von mir verlangen."


      „Lass mich dir eins sagen, Mel ... alles, was du hast und bist, hast mir zu verdanken. Ich habe dir meine Jugend geopfert, ich hab dir meine Schönheit geopfert."


      „Gott sei Dank hat Dr. Shales Letzteres ja ausbügeln können, nicht wahr?" Irgendetwas in ihrer Stimme brachte ihn zur Weißglut und ließ ihn jede Zurückhaltung vergessen. Er bleckte die Zähne, als er antwortete. „He, da hatten kürzlich zwei Hexen tödliche Unfälle. Hast du das mitbekommen?"


      „Was zum Teufel soll das heißen, Mel?"


      „Gar nichts."


      „Mel, war das ein Drohung?"


      „Aber Marlene ... ich und dir drohen?"


      „Das wirst du noch bereuen, Mel."


      „Ich würde doch nicht im Traum daran denken, dir zu drohen, meine Liebe. Tut mir Leid wegen des Schecks. Ich bringe das morgen in Ordnung."


      „Ich denke, du solltest einen neuen Scheck über einen höheren Betrag ausstellen. Ich habe vor Gericht die junge Schauspielerin noch gar nicht erwähnt. Wie alt war sie eigentlich?"


      „Alt genug. Und ich habe den Tennislehrer nicht erwähnt."


      „Ich habe dich nicht vernachlässigt, Mel."


      „Müssen wir das alles noch einmal durchkauen? Das ist jetzt mehr als drei Jahre her, Marlene."


      „Vergiss den Scheck nicht", sagte Marlene und legte auf.


      Am liebsten hätte er das Telefon gegen die Wand geworfen. Aber er beherrschte sich. Er musste die Sache mit Marlene endlich klären. So konnte es unmöglich weitergehen.

    


  


  
    
      10. KAPITEL

    


    
      


      Großer Gott! Was machte die Frau da mitten auf der Straße?


      Doug brachte seinen Wagen mit quietschenden Reifen gerade noch einen halben Meter vor Kelly zum Stehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, wie die eines Kaninchens im Scheinwerferlicht. Er lehnte sich aus dem Seitenfenster und befürchtete einen Moment lang, er könnte sie angefahren haben.


      „Was machen Sie hier mitten auf der Straße?" fragte er ärgerlich. Er hätte sie überfahren können!


      „Wie bitte?" Kelly blinzelte, sah zum Haus hinüber, dann wieder zu Doug.


      „Kelly, was machen Sie hier auf der Straße?"


      Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich hörte ..."


      „Was haben Sie gehört?"


      „Nichts", sagte sie, sah sich verängstigt um und trat dann auf den Fußweg zurück. „Was machen Sie denn hier, Doug? Woher wissen Sie, wo ich wohne?" konterte sie misstrauisch.


      Er nahm die Brieftasche vom Beifahrersitz und reichte sie ihr. „Hier, die haben Sie vorhin im Studio vergessen. Ich nehme an, sie ist aus Ihrer Handtasche gefallen. Ihre Adresse steht auf dem Führerschein. Ich dachte, Sie brauchen sie vielleicht."


      „Oh ... ja, danke."


      „Dann wäre ja alles in Ordnung. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht."


      „Warten Sie. Wenn Sie schon mal hier sind, wollen Sie nicht für eine Minute mit hineinkommen? Dann können Sie schon mal meinen Hund kennen lernen. Ich werde ihn mitnehmen nach Miami."


      „Sie wollen, dass ich Ihren Hund kennen lerne?"


      „Mögen Sie keine Hunde?"


      „Doch, ich liebe Hunde."


      Auf halbem Weg zu ihrem Haus blieb sie stehen. Er sah, wie sie sich bückte und ihr Portmonee aufnahm. Ungläubig runzelte er die Stirn. Sie schien ja eine Menge zu verlieren heute.


      An der Haustür steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn zweimal um. Das hieß, sie war noch gar nicht im Haus gewesen. Drinnen bellte der Hund wie verrückt.


      „Ich bin es, Sam", rief Kelly. „Komm her", sagte sie dann, als der große Weimaraner Schwanz wedelnd aus der Tür kam und zu Doug laufen wollte.


      Sie packte ihn am Halsband. Der Hund knurrte leise, gehorchte aber. „Sam, das ist Doug O'Casey. Doug, das ist Sam. Sam, mach Sitz und sei brav. Sag guten Tag."


      Sam setze sich tatsächlich aufs Wort hin und reichte Doug eine Pfote. Der nahm sie und schüttelte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit. Der Hund winselte, aber seine Aufregung schien nicht Doug zu gelten. Bellend und knurrend rannte er vor der Haustür auf und ab.


      „Sam", rief Kelly. Sie warf Doug einen fragenden Blick zu und zuckte mit den Achseln. „Vielleicht eine Katze?"


      „Wie bitte?"


      „Vielleicht streunt irgendwo eine Katze herum. Er ist ein lieber Hund, aber Katzen machen ihn wild. Sam scheint zu glauben, sie seien Dämonen."


      „Verstehe", murmelte Doug. „Sam, da draußen sind keine Katzen."


      Der Hund sah ihn an, als ob er verstünde, was Doug sagte.


      Sam war wirklich ein wunderschönes Tier. Groß, gut gebaut und muskulös. Sein Fell hatte, wie auch seine Augen, einen silbrigen Schimmer. Er wedelte weiter mit dem Schwanz und winselte.


      „Soll ich mal nachschauen, ob da Katzen sind?" meinte Doug und bückte sich, um den Hund zu streicheln.


      „Ich muss sowieso noch mit ihm rausgehen", sagte Kelly.


      „Das kann ich machen, wenn Sie möchten."


      „Nein, nein, das müssen Sie nicht", protestierte Kelly. „Machen Sie es sich bequem. Nehmen Sie sich einen Drink. Die Küche ist gleich da rechts."


      „Ich sage Ihnen was. Sie kümmern sich um die Drinks, weil Sie sich hier auskennen, und ich gehe mit dem Hund raus. Okay?"


      „Wollen Sie das wirklich tun?"


      „Warum denn nicht? Sam und ich sind doch schon gute Freunde."


      Sie schien so verunsichert, wie Doug sie bisher noch nicht erlebt hatte. Mehr noch als am Nachmittag im Studio fiel ihm auf, wie schön sie war. Ihr Haar leuchtete in einem tiefen, intensiven Rot, ihre Augenfarbe war eine erstaunliche Mischung aus Grün und Blau. Er erinnerte sich daran, wie er sie zum ersten Mal auf der Jacht gesehen hatte. Schon in jener Nacht hatte er sie sehr attraktiv gefunden, aber damals hatte er in ihr nur einen blasierten Star gesehen. Vielleicht, weil das der Vorstellung entsprach, die er mitgebracht hatte. Aber heute Abend ...


      Sie hatte sich nicht verändert, aber er sah sie nun mit ganz anderen Augen. Sie war liebenswürdig und viel natürlicher, als er angenommen hatte. Sie hatte weder einen Chauffeur noch einen Butler und war keine Spur arrogant. Sie konnte hart arbeiten, und dann auf einmal war sie völlig verunsichert. Sie steckte voller Widersprüche, und gerade das machte sie so reizvoll.


      „Klopfen Sie, wenn Sie zurück sind", sagte sie schließlich und lächelte ihn an. „Und vielen Dank."


      Doug nahm Sam an die Leine und ging mit ihm hinaus. Kaum waren sie vor der Tür, als Sam laut bellte und hinüber zu den Büschen zog. Fast wäre Doug auf den Treppenstufen gestolpert. Der Hund war kräftig. Und offenbar entschlossen. Er zog Doug hinter sich her in das Gebüsch neben der Haustür und bellte wie wild.


      „Sam!"


      Der Hund war allem Anschein nach von einem Tiertrainer erzogen worden. Als er seinen Namen hörte, blieb er sofort stehen und hörte auf zu bellen. Er sah Doug schuldbewusst an und wedelte mit dem Schwanz.


      „Wir gehen jetzt Gassi, Sam. Bei Fuß!"


      Als Doug die Einfahrt hinunter gehen wollte, winselte Sam abermals und ließ seinen Blick nicht von Doug. Der blieb stehen und musterte das Haus. „Na gut, mein Junge."


      Als Doug zurückging, glaubte er ein Rascheln zu hören. Er überlegte, ob er den Hund von der Leine lassen solle, entschied sich dann aber, ihn lieber angeleint zu lassen. Er bezweifelte zwar, dass sich ein Kojote hierher trauen würde, aber er wollte nicht das Risiko eingehen, dass Sam mitten in der Nacht mit einem anderen Tier aneinander geriet und möglicherweise verletzt wurde. Vielleicht war es ja tatsächlich eine Katze gewesen. Oder ein Skunk, der hier herumlief.


      Er ließ sich von Sam hinüber zu den Büschen führen. Der Hund schnüffelte, bellte aufgeregt und lief um das Haus herum, die Nase immer auf dem Boden. Doug ließ ihn laufen, wie er wollte, und folgte ihm. Sie durchquerten den Garten, sprangen über eine niedrige Hecke in den Garten des Nachbarn und gelangten schließlich zur Straße. Dort schnüffelte und winselte der Hund und lief aufgeregt hin und her.


      „Was immer hier war, es ist nicht mehr da, Sam", sagte Doug. Offensichtlich war der Hund der gleichen Meinung. Nachdem er mehrere Bäume markiert hatte, strebte er wieder nach Hause.


      Als Kelly auf sein Klopfen die Tür öffnete, stellte er erstaunt fest, dass sie nicht nur von innen abgeschlossen, sondern auch den Sicherheitsriegel vorgelegt hatte.


      „Danke", sagte sie und zeigte auf Sam.


      „War mir ein Vergnügen."


      „Ich habe uns zwei Cola mit Rum eingegossen. Ich wusste nicht, was Sie mögen, und dachte mir, damit könnte ich wohl nicht falsch liegen."


      „Stimmt."


      Sie reichte ihm ein Glas. Er sah, dass sie ihren Drink schon fast geleert hatte. „Also", sagte sie mit einer einladenden Armbewegung. „Das ist die Eingangshalle."


      „Hübsche Fliesen", meinte Doug.


      „Danke. Das Haus wurde bereits in den zwanziger Jahren gebaut."


      „Es ist wunderschön, mit den gewölbten Decken. Es erinnert mich an die Häuser in meiner Gegend, am Strand. Häuser in mediterranem oder altspanischem Stil."


      „Das hier ist so ähnlich", meinte Kelly und führte ihn durch das Haus. Sam winselte und schob sich an ihre Seite. „He, du", sagte sie und tätschelte ihm den Kopf. Sie wandte sich wieder an Doug. „Das ist das Wohnzimmer oder der Salon oder wie immer Sie es nennen wollen."


      „Wirklich, ein sehr schönes Haus", sagte Doug. Und das war es tatsächlich. Die Fußböden waren aus Hartholzdielen, bedeckt mit dicken Teppichen. Ein breites, einladendes Ledersofa und bequeme Sessel rahmten einen offenen Kamin ein. Der Raum war rustikal, aber mit sehr viel Geschmack eingerichtet.


      „Sieht aus, als hätten Sie einen guten Innenarchitekten beschäftigt", vermutete Doug.


      Kelly lächelte. „Sieht vielleicht so aus, ist aber nicht so. Das Sofa zum Beispiel stammt aus einer Haushaltsauflösung. Man kann wirklich Glück haben, wenn man aufpasst."


      „Und Sie leben allein hier?" erkundigte sich Doug.


      Sie nickte. „Es ist mein Haus, ich liebe es."


      „Es ist wirklich großartig, sehr individuell."


      Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Möchten Sie noch einen Drink?"


      „Nein, danke. Ich trinke normalerweise nur wenig. Und ich muss noch fahren."


      „Nun, Sie müssen ja nicht gleich wieder gehen ... Oh, Entschuldigung, Miss Februar könnte natürlich angerufen haben. Ein hübsches Mädchen, allerdings längst nicht so attraktiv wie Jane Ulrich. Aber das geht mich natürlich nichts an."


      Er überlegte kurz, ob er sie weiterreden lassen oder ihr die Wahrheit sagen solle. „Jane ist meine Partnerin, rein beruflich. Wir haben keine private Beziehung."


      „Oh..."


      Er sah ihren Augen an, dass sie das nicht ganz glauben wollte.


      „Sie ist mit einem bekannten Eishockeyspieler zusammen."


      „Und Sie ..."


      Er lachte. „Möchten Sie wirklich etwas über mein Liebesleben erfahren?"


      Sie wurde rot. „Um Himmels willen, nein. Aber Sie schienen an Miss Februar ein gewisses Interesse zu haben, nicht wahr? Nicht, dass ich mich in Ihre privaten Belange einmischen wollte, ich meine ... oh Gott. Also, was mich betrifft... Menschen sind eben Menschen, und was sie mögen oder nicht mögen, ist schließlich egal. Ich meine, das gilt nicht für kriminelle Typen, das ist klar. Oh Gott, was rede ich nur. Bitte verzeihen Sie mir."


      „Wie viele Drinks haben Sie schon getrunken, während ich mit Bello draußen war?" sagte Doug.


      „Sam."


      „Entschuldigung, mit Sam. Er ist ein guter Hund. Also, wie viele?"


      „Zwei. Das hier ist der dritte."


      „Das ist merkwürdig, auf der Jacht haben Sie praktisch nichts angerührt."


      Sie wurde wieder rot. „Ich habe entschieden, dass ich heute Abend mal unsolide sein darf."


      „Wegen Ihres Ärgers mit der Fernsehserie?"


      Sie prostete ihm zu. „Genau. Ich sollte eigentlich über den Dingen stehen und mir sagen, dass mir das alles nichts ausmacht. Aber dem ist nicht so. Und ich bin etwas geschockt über meine Freundinnen. Es sind wirklich sehr liebe Freundinnen, aber sie hätten vor Ihnen nicht so offen über meine ganz privaten Angelegenheiten sprechen dürfen. Schließlich sind Sie für sie ein Fremder. Und für mich ja fast auch."


      „Vielleicht erkennen sie eine mitfühlende Seele, wenn sie auf eine treffen", meinte er leichthin. „Und ich versuche ja auch, nicht zu befremdlich auf Sie zu wirken."


      „Sie wirken nicht befremdlich, nur kennen wir uns ja noch kaum", sagte sie leise, drehte sich um und ging in die Küche.


      Er folgte ihr. Die Küche war ebenfalls geschmackvoll eingerichtet. Die Möbel waren in Blau mit Weiß, die Wände in einem warmen Ton gehalten. Er lehnte sich an die Esstheke und beobachtete sie. „Trinken Sie auch an anderen Abenden so viel, wenn Sie nach Hause kommen?" fragte er.


      „Nein", antwortete sie kurz und bündig.


      Er runzelte die Stirn. „Ich bin sicher, Sie können sich jede Rolle aussuchen, die Sie haben wollen. Und ich dachte, dass Ihnen die Pause ganz willkommen wäre, um mal was Neues zu versuchen."


      Sie starrte ihn wortlos an.


      „Also, hören Sie", meinte Doug. „Es ist sicher hart, so behandelt zu werden. Aber ich halte Sie für einen so gestandenen Profi, dass Sie damit doch mühelos fertig werden sollten."


      „Danke für Ihre netten Worte", sagte Kelly trocken. „Und natürlich Sie haben irgendwie Recht. Es kam alles nur so plötzlich und unerwartet, dass es mich einfach überrollt hat."


      Sie holte Eiswürfel aus dem Kühlfach und füllte sie in eine Schale. Nachdem sie sich einen neuen Drink eingegossen hatte, wandte sie sich wieder Doug zu. „Ich habe genügend Selbstvertrauen, glaube ich", sagte sie nachdenklich. „Ich hatte selbst schon mal daran gedacht, die Rolle aufzugeben, habe mich aber dann anders entschieden. Und nun bin ich plötzlich draußen. Wütend bin ich, weil ich den wirklichen Grund dafür zu kennen meine. Und der hat nichts damit zu tun, dass ich angeblich in Gefahr bin. Durch eine längere Pause wird die Figur Maria Valentine unweigerlich an Popularität verlieren. Und dann haben sie einen Grund, um mich endgültig zu feuern."


      „Sie gehen also davon aus, dass es überhaupt keinen Grund zu der Annahme gibt, Sie könnten in Gefahr sein?"


      Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich spiele in der Serie eine Hexe, die andere Menschen manipuliert. Aber es ist eine Rolle, ich bin nicht diese Frau."


      Doug war sich nicht sicher, was sie aus seiner Haltung oder seinem Gesichtsausdruck ableitete, als sie ihm mit einem ironischen Lächeln zuprostete. „Ich weiß ganz genau, was Sie über mich gedacht haben, als wir uns zum ersten Mal trafen: Da ist eine zickige kleine Schauspielerin, nicht übermäßig berühmt, eine von Dutzenden, wie sie eben in Unterhaltungsserien am Nachmittag auftreten. Aber sie ist sich zu fein, ein Musikvideo zu machen." Kelly schüttelte den Kopf. „Doch so ist es ganz und gar nicht."


      „Ich weiß. Sie haben Angst."


      „Keine Angst, nein. Ich bin nervös, gestresst. Gut, vielleicht auch ein bisschen ängstlich. Aber nur, weil ich so etwas noch nie zuvor gemacht habe. Und weil ich, wie ich ja immer wieder beteuert habe, nun mal nicht tanzen kann."


      „Aber Sie haben wirklich Talent", erwiderte er. „Das haben Sie sich heute Nachmittag selbst bewiesen."


      Sie lächelte ein wenig ungläubig. „Ich habe also nicht völlig versagt, meinen Sie?"


      Er lachte. „Versagt? Aber nein, ganz im Gegenteil!"


      „Ehrlich gesagt bin ich wohl tatsächlich ganz gut, glaube ich. Wenn man in einer Serie mitspielt, muss man das sein. Die meisten Szenen werden aus Zeit-und Kostengründen nur einmal gedreht. Wenn man in einer solchen Produktion erfolgreich sein will, muss man schon einiges an Talent mitbringen."


      „Aber es gibt noch andere, möglicherweise interessantere Aufgaben."


      „Ich weiß. Ich bin gerade dabei, das herauszufinden. Heute Abend habe ich mich selbst ein bisschen bemitleidet. Aber mein Ärger ist schon verflogen. Erfolg ist die beste Antwort auf einen Rückschlag. Also werde ich versuchen, mein Bestes für das Video zu geben. Und dann ..." Sie unterbrach sich und setzte ein entschlossenes Gesicht auf. „Und dann werde ich die Serie nur weitermachen, wenn es mir passt."


      „Bravo."


      Sie nickte ihm zu. „Danke."


      „Meinen Sie nicht, Sie sollten auch mal was essen?" schlug Doug vor. „Wegen der Drinks, meine ich."


      Sie überlegte kurz. „Vielleicht. Etwas Hunger habe ich schon ..." Plötzlich gähnte sie. „Aber zum Ausgehen habe ich keine Lust mehr. Und etwas kochen will ich auch nicht mehr. Vielleicht ist noch was Fertiges im Tiefkühlschrank."


      „Heute Mittag im Restaurant haben Sie ja nur ein paar Häppchen zu sich genommen."


      Sie grinste. „Tagsüber ernähre ich mich überwiegend von Kraftriegeln und solchen Sachen. Und dort steht eine Schale mit Früchten. Wenn Sie mögen, bedienen Sie sich. Ich werde einfach mein Elend auskosten heute Abend."


      „Und morgen einen Kater haben, wenn ich wieder mit Ihnen arbeiten soll?"


      „Ich bin immer voll da, wenn ich arbeiten muss", klärt sie ihn auf und musterte ihn mit hochgezogenen Brauen.


      „Aber ohne Kopfschmerzen arbeitet es sich leichter", konterte Doug.


      „Was lässt Sie annehmen, ich hätte morgen einen Kater?" wollte sie wissen.


      „Ich nehme es einfach mal an."


      „Wenn Sie darauf bestehen, dass ich etwas esse, dann bestellen Sie doch eine Pizza. Da am Kühlschrank klebt ein Zettel mit der Telefonnummer des Pizzaservice."


      Sie wandte sich um und wollte ins Wohnzimmer hinüber gehen. Doch der Alkohol zeigte bereits Wirkung. Sie schwankte, und Doug griff ihren Arm, um sie zu stützen. Cola und Rum waren eine gefährliche Mischung. Er legte einen Arm um ihre Hüften und nahm ihr das Glas aus der Hand. „Drei davon, und Sie sind groggy?"


      Sie suchte nach Worten. „Nun, sie waren ziemlich stark. Und da ich sonst kaum Alkohol trinke ..." Sie sah ihn mit einem durchdringenden Blick an und begann zu lachen. „Lassen Sie mich los, fremder Mann ... und bestellen Sie lieber eine Pizza."


      „Sind Sie sicher, dass Sie nicht eingeschlafen sind, bevor die Pizza kommt?"


      „Ich schlafe nicht ein." Ihr Gesicht war jetzt ganz dicht an seinem, und Doug spürte, wie aufreizend ihr Duft auf ihn wirkte.


      „Also Pizza", sagte er und ließ sie los. Er ging zum Kühlschrank und suchte den Zettel mit der Telefonnummer. Neben dem Zettel war mit einem Magneten ein Foto befestigt, das mehrere Kinder zeigte, alle mit roten Haaren. Also war das offensichtlich ihre natürliche Haarfarbe und kein Kunststück ihres Friseurs.


      Er rief den Pizzaservice an und bestellte eine große Käsepizza. Als er auflegte, war Kelly verschwunden. Sam lag auf dem Küchenfußboden und sah Doug mit großen Augen an. Sein Schwanz schlug rhythmisch auf den Boden.


      „Wo ist sie denn abgeblieben, Sam?" fragte Doug.


      Als hätte Sam verstanden, sprang er auf, bellte und lief in den hinteren Teil des Hauses.


      Dort hatte sich Kelly ihr Arbeitszimmer eingerichtet. Auf einem antiken Schreibtisch stand ihr Computer, ein Laptop. Daneben waren das Telefon, ein Drucker und ein Faxgerät aufgereiht. Die Mitte des Raumes wurde von einem großen Billardtisch ausgefüllt. In einer Ecke befanden sich eine Couch und zwei bequeme Sessel vor einem großen, flachen Fernsehgerät. Das Regal an der Wand enthielt eine Menge Bücher und eine Sammlung von CDs und DVDs.


      Kelly lag ausgestreckt auf der Couch. Eine lange Locke ihres roten Haares war ihr in die Stirn gefallen. Doug unterdrückte den spontan in ihm aufsteigenden Wunsch, zu ihr zu gehen und die Strähne zurückzustreichen. Statt dessen setzte er sich in einen der Sessel. Sie hatte den Fernseher eingeschaltet, doch ihre Augen waren geschlossen. Sam ließ sich vor der Couch auf dem Boden nieder. Ohne die Augen zu öffnen, legte sie eine Hand auf seinen Kopf und streichelte ihn.


      „Hat es geklappt mit der Pizza?" fragte sie schläfrig.


      „Sie ist unterwegs."


      „Das ist gut."


      „Denke ich auch."


      „Ich fühle mich ... nicht besonders. Vielleicht hätte ich wirklich etwas mehr essen sollen."


      „Was ich mitbekommen habe, war, dass Sie ein paar Salatblätter auf Ihrem Teller hin und her geschoben haben."


      „Ich bin nicht etwa magersüchtig oder auf Diät versessen", sagte sie und sah ihn vorwurfsvoll an. „Wir haben uns nur so angeregt unterhalten, dass ich kaum zum Essen gekommen bin."


      Er sagte nichts dazu. „Wer sind die Kinder auf dem Foto am Eisschrank?"


      „Meine Nichten und Neffen. Mein Bruder hat zwei Mädchen, und meine Schwester hat zwei Jungen. Sie sind süß, nicht wahr?"


      „Ja, sehr süß. Haben Sie auch selbst Kinder?"


      Ein Schatten von Verärgerung angesichts seiner Frage zog über ihr Gesicht. „Natürlich nicht. Wenn ich Kinder hätte, wären sie bei mir." Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. „Und was ist mit Ihnen? Haben Sie Kinder?"


      Er lächelte und schüttelte den Kopf.


      „Eine Ex-Frau?" fragte sie.


      Abermals schüttelte er den Kopf.


      Sie ließ sich wieder auf die Couch zurücksinken und seufzte leise. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie Pizza bestellt haben."


      „Sie vertragen wirklich nicht viel Alkohol."


      Sie hob den Arm und wedelte abwehrend mit der Hand. „Ich ... also, das war keine gute Woche für mich."


      Doug schlug die Beine übereinander und betrachtete die roten Haare auf dem Kissen der Couch. „Erzählen Sie mir von Matt Avery", sagte er.


      Sie verzog das Gesicht. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist ein mieser Typ mit einem Egoproblem."


      „Und Sie sind tatsächlich überzeugt, dass er das alles inszeniert hat, um Sie abzuservieren?"


      „Ja, das denke ich."


      „Aber Sie hatten doch wirklich einen Unfall, nicht wahr?"


      Sie seufzte. „Ein paar Kratzer, sonst nichts."


      „Aber es hätte viel schlimmer ausgehen können."


      „Hören Sie, ich bin doch nicht schwer von Begriff. Ja, ich hätte dabei umkommen können. Aber ich lebe noch. Es waren Dutzende von Leuten am Drehort, den ganzen Tag über. Niemand hätte Gelegenheit gehabt, den Sandhaufen unbemerkt zu manipulieren."


      Plötzlich begann Sam zu bellen. Doug war überrascht, dass Kelly erschreckt in die Höhe fuhr.


      „Das wird der Pizzabote sein", meinte er beruhigend.


      „Oh ja, natürlich."


      Doug ging zur Tür, Sam folgte ihm. „Ist schon gut, mein Junge. Nur der Pizzabote", sagt er. Aber er schaute trotzdem erst durch den Spion, bevor er die Tür öffnete. Er bezahlte den Boten, einen jungen Burschen mit langen schwarzen Haaren, nahm die Pappschachtel, machte die Tür zu und schloss ab, bevor er zurück ins Arbeitszimmer ging.


      Kelly war aufgestanden und hatte Teller, Besteck und Servietten geholt. Und eine große Flasche Cola. Sie war dabei, den Tisch zu decken, als Doug die Pappschachtel hereinbrachte. Die Pizza war schon in Stücke geschnitten, und beide nahmen sich ein Stück.


      „Jetzt sind Sie dran", meinte Kelly.


      „Wie bitte?"


      „Erste Frage: Wie sind Sie zum Tanzen gekommen? Haben Sie diesen Beruf schon immer ausgeübt?"


      Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe erst ziemlich spät damit angefangen. Erst vor einigen Jahren. Es fing damit an, dass ich wegen der Hochzeitsfeier eines Freunden ein paar Tanzstunden nahm."


      „Das ist wohl ein Scherz?"


      „Nein."


      „Sie tanzen erst seit einigen Jahren professionell?"


      „Richtig."


      Sie stöhnte auf. „Und ich seit einem einzigen Tag."


      „Sie haben aber schon einen Grundkurs an der Schauspielschule absolviert", erinnerte er sie.


      „Ich bin ein wenig neugierig", wechselte sie das Thema.


      „Worauf?"


      „Vergessen Sie's. Es geht mich nichts an."


      „Fragen Sie."


      „Also gut. Warum sind Sie nicht auch privat mit Ihrer Partnerin zusammen? Jane ist sehr hübsch. Und enorm talentiert."


      Doug nahm einen Bissen von seiner Pizza. „Ich war einmal mit einer Tänzerin zusammen. Das heißt, es war wohl eher eine Affäre."


      „Wieso?"


      „Sie war mit mehreren Männern zusammen, gleichzeitig." „Oh."


      „Und dann wurde sie umgebracht."


      „Umgebracht?"


      „Ermordet." Er beschäftige sich mit seiner Pizza. Das alles war lange her.


      Kelly sah ihn voller Mitgefühl an. „Das tut mir Leid. Wie ist das passiert? Ein Überfall?"


      Er schüttelte den Kopf. „Es war kein brutaler Mord. Nein, es war subtiler. Sie wurde mit einer Mischung aus Drogen und Alkohol umgebracht. Die Täter sind ebenfalls tot ... Nun, das ist eine Weile her. Jedenfalls habe ich damals den Entschluss gefasst, Arbeit und Privatleben strikt zu trennen."


      Sie sagte nichts. Seit die Pizza gekommen war, saßen sie nebeneinander auf der Couch. Sie berührten sich nicht, aber Doug meinte, ihren Körper förmlich fühlen zu können. Er verspürte den Wunsch, näher zu ihr zu rücken. Doch statt dessen stand er auf und holte sich eine neue Papierserviette.


      Kelly war so völlig anders heute Abend, längst nicht mehr so abweisend, wie er sie kennen gelernt hatte. Ihr Haar war zersaust und ihr Lächeln so offen und warm, wie er es kaum von ihr erwartet hätte.


      Alarmglocken schrillten in seinem Kopf. Es war lange her, dass er den Wunsch, einer Frau nahe zu sein, so intensiv verspürt hatte. In einem Film würde der Held jetzt auf sie zugehen, seine Finger durch ihre flammenden Haare gleiten lassen, tief in ihre magischen blauen Augen schauen, ihr Kinn anheben und ihre vollen Lippen küssen. Ein brennendes Verlangen versetzte seinen Körper in Erregung. Er musste sich zusammenreißen.


      „Noch Cola?"


      „Wie bitte?"


      „Soll ich Ihnen noch Cola einschenken?"


      „Nein, danke." Kelly bewegte sich nicht und versuchte auch nicht, mehr Abstand zwischen sich und Doug zu bringen. Dann straffte sie sich plötzlich, als ob ihr bewusst geworden sei, dass sie sich ein wenig zu entspannt und offen gegeben hatte.


      „Ich glaube, ich mache mich dann mal auf den Weg", hörte er sich sagen.


      Sie drehte sich weg. Er fragte sich, ob sie enttäuscht war. Oder nur unsicher oder ängstlich.


      „Nun, ja, in Los Angeles ist eine Menge los, um einen interessanten Abend zu verbringen", meinte sie. „Sie wollen sicher noch was unternehmen."


      „Um ehrlich zu sein, ich würde gern bald schlafen."


      Sie hielt den Kopf gesenkt. Er konnte ihre Reaktion nicht einschätzen. Sie blickte auf. „Ist Ihr Hotel okay?"


      „Es ist tadellos. Weiß. Alles ist weiß, die Wände, die Teppiche, die Bettbezüge, einfach alles." Er zog eine Grimasse.


      Kelly musste lachen. „Das ist der letzte Schrei der Designer."


      „Da bin ich mir sicher. Aber es ist nicht nur völlig weiß, sondern auch sehr komfortabel."


      „Das freut mich", sagte sie.


      Er zögerte. „Soll ich noch mal mit Sam rausgehen?"


      „Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich mache das schon. Sie sind mein Tanzlehrer, nicht mein Hundeausführer."


      „Ich habe doch gesagt, dass ich Hunde mag."


      Sie strich eine Strähne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. Ihr Haar schimmerte wie eine Flamme im Licht der Lampe. Ihre Blicke trafen sich. „Meinen Sie das wirklich?"


      „Schließen Sie hinter mir ab. Ich klopfe, wenn ich zurückkomme."


      Er nahm Sam an die Leine. Doch kaum vor der Tür, war der Hund wieder darauf aus, an den Büschen herumzuschnüffeln und denselben Weg zu nehmen wie vorhin. War jemand dort gewesen? Doug folgte Sam, der leise jaulte und vorwärts drängte, bis sie wieder zur Straße kamen. Dort wusste er offensichtlich nicht weiter. Eine Katze? Ein Spanner? Oder ...? Ja - oder was?


      Ging jetzt etwa seine Phantasie mit ihm durch, fragte Doug sich selbst. Er spürte, dass er unruhig war.


      Zuerst war es reine Neugier gewesen, die ihn diesen Job hatte annehmen lassen. Und die Möglichkeit, herauszufinden, ob er seinen Job als Cop vielleicht zu übereilt aufgegeben hatte. Und nun war er Kelly begegnet...


      Er rief sich in Erinnerung, dass er sich geschworen hatte, Beruf und Privatleben nie wieder zu vermischen. Bereits als er sie noch für kalt, unnahbar und affektiert gehalten hatte, war ihm nicht entgangen, wie schön sie war. Aber nun ... ja, sie war die Frau seiner Träume. Eine Frau, die ihn aufregte und erregte. Wenn ihr etwas zustoßen würde ...


      „Sam, Zeit, nach Hause zu gehen", sagte er. Aber zunächst wollte er sich noch einmal sorgfältig umsehen. Er umrundete das Haus. Wenn jemand hier gewesen war, der vor Kellys Haus nichts zu suchen hatte, dann war er längst verschwunden. Also ging Doug zur Eingangstür zurück und klopfte, entschlossen, sich jetzt auf den Weg zu machen. Oder es wenigstens zu versuchen.


      Kelly ließ ihn herein. „Danke. Das war wirklich sehr nett von Ihnen."


      „Gern geschehen."


      Sie standen in der Eingangshalle. Sie berührten sich nicht, aber die Luft um sie herum schien elektrisch geladen. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er einen Schritt auf sie zu machte. Sie berührte. Ihr sagte, was er fühlte. Du bist die aufregendste Frau, die ich je getroffen habe. Ich sterbe vor Verlangen nach dir. Ich möchte bei dir sein. Für immer.


      „Sind Sie auch wirklich okay?" fragte er.


      „Natürlich. Warum fragen Sie?"


      „Sie erschienen mir vorhin ziemlich nervös."


      Sie lachte. „Sie scheinen sich ebenso Sorgen um mich zu machen wie meine Freundinnen. Ich lebe seit Jahren in diesem Haus. Außerdem", sagte sie lächelnd, „habe ich Sam. Er würde die ganze Welt alarmieren, wenn es Ärger gäbe. Mir geht es wirklich gut. Wir sehen uns dann morgen."


      Er nickte und wandte sich um. „Schließen Sie ab, wenn ich weg bin."


      Sie ging zurück ins Haus, blieb dann aber stehen. „Wir können uns auch früher treffen. Ich habe nichts anderes vor. Außerdem", sie sah ihn entschuldigend an, „bin ich es nicht gewohnt, untätig zu Hause herumzusitzen."


      „Gut, dann treffen wir uns früher."


      „Okay."


      Sie sahen sich noch immer an.


      „Wenn Sie nichts vorhaben, könnten wir zusammen Mittag essen", schlug sie vor. „Vielleicht um Viertel nach zwölf?"


      „Prima. Wo?"


      „Im Mirabelle. Das ist nur vier oder fünf Blocks von Ihrem Hotel entfernt. Gehen Sie nach links, wenn Sie aus dem Hotel kommen. Es ist ein angenehmes Restaurant mit einer guten Küche."


      Er nickte. „Klingt verlockend."


      Einen Moment lang musste er innerlich über sich selbst lachen. Er, Doug O'Casey, hatte sich verliebt.


      „Gute Nacht", sagte er noch einmal. „Schließen Sie gut ab."

    


    
      Sie ging hinein, und er lauschte auf das Geräusch des Schlüssels und des Sicherheitsriegels. Dann ging er zu seinem Wagen, setzte sich hinein und starrte einen Augenblick zum Haus hinüber, um völlig sicher zu gehen, dass er nicht doch etwas übersehen hatte. Dann fuhr er langsam los.


      

    


    
      Es war recht einfach gewesen, ihre Adresse herauszubekommen, dachte Lance Morton. Er saß in seinem Wagen und sah zu Kellys Haus hinüber. Er fühlte so etwas wie freudige Erregung. Kelly. Kelly Trent. Ihr Haus war wundervoll, gerade so, wie er es sich vorgestellt hatte. Denn es war ihr Haus ...


      Er blieb hinter dem Steuer sitzen und sah hinüber zur Eingangstür. Ein heller Lichtschein drang heraus, aber das Haus war von Büschen und Bäumen umgeben, die es in Schatten hüllten. Er wollte aussteigen. Nein ... jetzt noch nicht. Er konnte warten.


      Er saß noch lange in seinem Wagen. Sah unentwegt zu ihrem Haus hinüber. Und empfand immer wieder die gleiche Erregung. Kelly. Kelly Trent.


      Unsicher blickte er die Straße entlang. Absolute Stille, nichts war zu sehen. Er fuhr das Seitenfenster hoch und schob eine CD in den Player. Er lauschte mit geschlossenen Augen und ließ sich von seinen Gedanken forttragen. In seinen Phantasien gingen seine geheimsten Wünsche in Erfüllung, und er überließ sich ganz seinen Gefühlen. Dann kam die Musik von der CD zum Crescendo. Und er ebenfalls.


      Er schluckte, sah sich um und erinnerte sich, dass er sich trotz der Stille um ihn herum auf einer öffentlichen Straße befand. Er war ein Idiot. Wenn nun ein Cop vorbeigekommen und auf ihn aufmerksam geworden wäre? Trotzdem blieb er noch eine Weile stehen. Kelly ... sie würden noch viel Zeit haben, sehr viel Zeit. Er musste nur warten. Der richtige Moment würde kommen ...

    


  


  
    
      11. KAPITEL

    


    
      


      Kelly war erfreut, als sie sah, dass Doug bereits in dem Restaurant wartete, als sie ankam. Er trug ein Polohemd und eine legere Jacke und hatte einen großen Rucksack neben sich stehen. Er erhob sich, als er sie entdeckte, und schob ihr den Stuhl zurecht.


      „Danke", sagte sie und zeigte auf sein Glas.


      „Eistee?"


      „Ja, das Getränk des Südens", bestätigte er.


      „Klingt gut."


      Sie fragte sich, warum sie plötzlich so verlegen war. Das hier war doch schließlich kein Date, um Himmels willen. Und doch wurde ihr plötzlich klar, dass sie in der Speisekarte nach etwas möglichst Einfachem suchte, damit sie während des Essens reden konnte und sich nicht ihre Lippen verschmierte. Also keine Pasta. Also alles wie bei einer ersten Verabredung.


      Er schien keine derartigen Probleme zu haben und nahm Lin-guine mit Krabben. Sie entschied sich für eine Gemüseplatte.


      „Haben Sie gut geschlafen?" erkundigte sie sich.


      Er nickte. „Ganz in Weiß. Ich habe geträumt, ich schwebte in weißen Wolken."


      „Wirklich?"


      „Nein. Ich habe tief und traumlos geschlafen."


      Sie lächelte und wischte mit dem Finger an ihrem beschlagenen Glas entlang.


      „Wie war Ihre Nacht?" fragte Doug.


      „Ehrlich gesagt, ich bin aufs Bett gefallen wie ein Stein. Und Sie, haben Sie heute Morgen schon etwas unternommen?"


      „Ich bin ein bisschen spazieren gegangen. Zum Plattenladen. Habe mir angeschaut, was sie alles von Kill Me Quick da haben."


      „Und?"


      „Sie haben bisher nur ein Album veröffentlicht. Ich habe es gekauft. Sie sind wirklich gut, alles andere als eine Provinzband. Lance Morton hat immerhin das Juilliard-Konservatorium besucht."


      „Woher wissen Sie das?"


      „Es steht in seiner Biographie, dass er Schüler dieser berühmten privaten Musikhochschule war."


      „Woher haben Sie denn seine Biographie?"


      „Ich habe im Internet geguckt."


      „Oh", sagte sie. „Na, dann scheint er ja in Ordnung zu sein."


      „Sieht ganz so aus. Jedenfalls hatte er noch nie Ärger mit der Polizei."


      „Haben Sie das auch aus dem Internet?"


      Er zögerte eine Sekunde. „Ich habe einige Nachforschungen angestellt über ihn und seine Band."


      „Und was haben Sie noch alles erfahren?"


      „Alle Musiker der Gruppe haben eine erstklassige Ausbildung. Hai Winter, der Gitarrist, hat lange in einer Gospelband gespielt."


      „Von religiösen Songs zu Kill Me Quick? Alle Achtung", kicherte Kelly amüsiert.


      „Aaron Kiley war Keyboarder bei einer ganzen Reihe bekannter Bands."


      „Tatsächlich?"


      „Und der Schlagzeuger Ron Peterson wird von einigen Kritikern als Genie gefeiert. Mit siebzehn hat er seinen Abschluss auf der Musikhochschule gemacht und ist dann lange in Europa auf Tour gewesen. Als er zurückkam, spielte er einige Zeit in einer anderen Band, lernte dann aber Lance Morton kennen und gründete mit ihm Kill Me Quick. Zuerst traten sie in Kaffeehäusern auf, bei Schulfesten und Hochzeiten. Dann bekamen sie den ersten Plattenvertrag und nahmen ihr erstes Album auf. Schließlich trafen sie Marc Logan, der in die Band investierte."


      „Und was halten Sie persönlich von ihnen?"


      „Ich glaube, sie sind wirklich gut. Es hat mir gefallen, was ich gehört habe."


      Sie zögerte. „Sind Sie auch der Meinung, dass es gut für meine Karriere ist, wenn ich das Video mit ihnen mache?"


      „Ja, das glaube ich tatsächlich. Wenn meine Meinung was zählt."


      „Ich habe Sie schließlich danach gefragt", erinnerte sie ihn.


      Das Essen kam. Sie stocherte unschlüssig in ihrem Gemüse herum. „Sind Sie immer so sorgfältig?"


      „Sorgfältig?"


      „Nun, Sie haben schließlich Informationen über die ganze Band gesammelt."


      „Ich weiß gerne, auf was oder wen ich mich einlasse."


      Sie lachte. „Haben Sie meine Biographie etwa auch vorher studiert?"


      Er konnte nicht verhindern, dass er errötete. „Stimmt. Gestern Nacht im Hotel habe ich nachgeschaut, was im Internet so über Sie zu finden ist. Ein Emmy, alle Achtung."


      „Nur einer."


      „Ein ,Fernseh-Oscar' ist mehr, als die meisten Schauspielerinnen sich je im Leben erträumen dürfen."


      „Ich bin auch sehr dankbar dafür." Sie spielte mit ihrem Glas. „Was würde ich finden, wenn ich Ihren Namen in eine Suchmaschine eingebe?"


      „Über mich gibt es keine Informationen im Internet."


      „Aber Sie sind Profitänzer."


      Er antwortete nicht. Er sah über ihre Schulter hinweg. Als sie seinem Blick folgte, entdeckte sie einen Mann, der auf sie zukam. Ein Lächeln tauchte auf ihrem Gesicht auf, als sie ihn erkannte.


      „Ein Freund?" fragte Doug.


      Sie nickte. Inzwischen hatte Liam Murphy ihren Tisch erreicht. Er beugte sich zu Kelly hinunter und küsste sie auf die Wange. „Hallo, Liebes." Er nickte Doug zu. „Entschuldigt bitte, wenn ich störe."


      „Setz dich doch zu uns", sagte Kelly. „Doug, das ist Liam Murphy, Serenas Mann. Liam, das ist Doug O'Casey, mein Tanzlehrer."


      Die Männer nickten einander zu.


      „Ich wollte euch nicht stören. Ich wollte dich nur begrüßen, Liebes."


      „Sie stören überhaupt nicht. Essen Sie doch mit uns", kam Doug Kelly zuvor.


      „Wenn Sie nichts dagegen haben, gern. Ich treffe mich gleich mit einem Freund, aber ich habe noch etwas Zeit." Er zog sich einen Stuhl heran und sah Doug an. „Ich habe gehört, Sie kommen morgen Abend zu unserer Grillparty."


      „Ja, danke für die Einladung."


      „Freut mich, dass Sie unser Gast sind", erwiderte Liam und wandte sich dann Kelly zu. „Ich habe von dem Video gehört."


      „Und auch von der kleinen Zwangspause, die man mir verordnet hat?" erkundigte sich Kelly.


      „Ich halte das für ganz richtig", antwortete Liam.


      „Liam ist Privatdetektiv", erklärte Kelly mit einem Seufzer.


      „Richtig, Serena hat das schon erwähnt", erinnerte sich Doug. Er musterte Liam aufmerksam. „Und warum halten Sie die Drehpause für eine gute Idee?"


      Kelly stöhnte auf.


      „Also", setzte Liam an. „Wenn das Risiko einer Gefährdung besteht, dann wäre es doch verantwortungslos, nicht darauf zu reagieren."


      „Ich nehme an, Sie haben eine Menge Bekannte bei der Polizei", fuhr Doug fort.


      „Ja, stimmt."


      „Was stand denn in dem Untersuchungsbericht der Polizei über Kellys Unfall?"


      „He, warum fragen Sie mich das nicht?" protestierte Kelly.


      „Mich interessiert die Antwort von jemandem, der nicht direkt an der Sache beteiligt ist", erklärte Doug und lächelte sie entschuldigend an.


      Liam grinste, als er Kelly ansah. „Es war ein Unfall, so steht es jedenfalls im offiziellen Bericht. Aber ich kenne einige der Beamten, die dort waren. Sie waren nicht überzeugt von dieser Erklärung, aber sie konnten ihren Verdacht nicht erhärten. Die Befragung ergab, dass niemand gesehen hat, ob sich jemand an dem Sandhaufen zu schaffen gemacht hat." Er hob beide Hände. „Es gab keinerlei Spuren, denen nachzugehen sich gelohnt hätte. Den ganzen Tag über waren dort jede Menge Leute herumgelaufen. Niemand hat etwas Verdächtiges bemerkt. Also hat man es als Unfall deklariert." Seiner Stimme war anzuhören, dass er diese Lösung für alles andere als ideal hielt.


      „Weil es ein Unfall war", insistierte Kelly.


      „Trotzdem", meinte Liam in Dougs Richtung. „Es ist gut, dass sie erst einmal da heraus ist."


      „Ich habe gehört, es ist früher schon zu Problemen bei den Dreharbeiten gekommen", hakte Doug nach.


      „Oh, bitte! Es ist völliger Unsinn, das mit meinem Unfall in Verbindung zu bringen", protestierte Kelly.


      „Niemand tut das", beschwichtigte sie Doug. „Aber Sie müssen doch verstehen, dass eine Menge Leute Ihretwegen sehr besorgt sind." Er wandte sich wieder Liam zu. „Was wissen Sie über den Mord an dieser Dana Sumter? In den Nachrichten hieß es, ihr Ex-Mann sei verhaftet worden, würde die Tat allerdings abstreiten."


      „Hat wirklich jemand geglaubt, er würde einfach so gestehen?" fuhr Kelly dazwischen.


      Doch keiner der beiden Männer schien ihr zuzuhören. „Ich würde gern mal mit dem Mann reden", sagte Liam. „Ich habe ihn im Fernsehen gesehen. Es war recht überzeugend, wie er die Tat bestritt."


      „Und was ist mit dem anderen Fall?" setzte Doug seine Befragung fort.


      „Der war in Ohio, weit weg", schnappte Kelly.


      „Könnte Mord sein, aber ebenso gut ein Unfall", sagte Liam. Er schaute auf und entschuldigte sich. „Da kommt mein Freund. Es war nett, Sie zu treffen, Doug. Ich sehe Sie dann morgen Abend."


      „Noch mal danke für die Einladung."


      „Ich bin froh, dass Kelly bei Ihnen in guten Händen ist, Doug ... Bis morgen, Liebes", sagte Liam und winkte dann zum Abschied.


      Kelly schüttelte den Kopf, als er weg war, und sah Doug bittend an. „Ich weiß, dass ich ... hm ..."


      „... dass Sie mich gestern in dem Restaurant benutzt haben?" fragte er.


      „Ja, das habe ich. Es tut mir Leid. Aber deswegen müssen Sie sich doch nicht rund um die Uhr für mich verantwortlich fühlen."


      Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „He, meine einzige Verantwortung ist, Ihnen hier in L.A. den Tango beizubringen." Er sah an ihr vorbei. „Sein Freund ist ein Cop."


      „Wie bitte?"


      „Ihr Freund Liam. Der Mann, der eben gekommen ist, ist Polizist."


      Kelly fuhr herum. Der Mann war unauffällig gekleidet, sie kannte ihn flüchtig. Detektive Olsen. Er sah aus wie ein gütiger Nikolaus, konnte aber knallhart sein, wenn es notwendig war.


      Mit gefurchter Stirn blickte Kelly Doug an. „Woher wissen Sie das?"


      „Sie kennen ihn?"


      Kelly nickte.


      „Und er ist ein Cop, stimmt's?"


      „Ja, aber wie konnten Sie das wissen?"


      Doug zuckte die Achseln. „Er sieht irgendwie so aus. Möchten Sie noch einen Kaffee oder ein Dessert?"


      „Nein, danke, aber Sie vielleicht?"


      „Dann bestelle ich die Rechnung."


      „Ich habe das Restaurant vorgeschlagen." „Und ich übernehme die Rechnung." „Sie haben schon die Pizza letzte Nacht bezahlt." „Keine Angst, ich betrachte das hier deshalb nicht als Date." Er stand auf und winkte der Bedienung, bevor Kelly weiter protestieren konnte. Er reichte der Kellnerin seine Kreditkarte und wandte sich wieder Kelly zu. „Wollen wir ein bisschen spazieren gehen und dann zum Studio fahren?" „Ja, gerne."


      Während Doug den Kreditkartenbeleg unterschrieb, trank Kelly ihren Tee aus. Als sie aufblickte, sah sie, dass er Liam und Detektive Olsen beobachtete.

    


    
      Als er ihren Blick bemerkte änderte er blitzschnell seinen Gesichtsausdruck. „Gehen wir?" sagte er mit einem Lächeln.

    


    
      „Wer ist der Kerl, mit dem Kelly zusammen ist?" fragte Olsen. Er war ein großer, schwerer Mann und notorisch misstrauisch.


      Aber Liam konnte ebenfalls ein gewisses Misstrauen nicht unterdrücken. Er drehte sich um und sah dem Paar nach, das das Restaurant verließ. „Ein Tanztrainer für dieses Video, das Kelly macht. Sein Name ist O'Casey, Doug O'Casey." „Du kennst ihn?"


      „Habe ihn eben zum ersten Mal getroffen." „Sieht aus wie ein Cop", grunzte Olsen. „Ich denke, er ist tatsächlich Tanzlehrer", sagte Liam. „Was weißt du über ihn?"


      „Nichts. Ich wusste bis gestern nicht mal, dass er existiert. Serena hat mir von ihm erzählt, als ich gestern Abend nach Hause kam. Ich werde mich mal nach ihm erkundigen."


      „Ich mache das schon", versprach Olsen.


      „Gut."


      „Wir sollten möglichst über jeden, mit dem sie bei diesem Videoprojekt zu tun hat, Erkundigungen einziehen. Weißt du was über diese Leute?"


      „Nur so viel, dass keiner von ihnen etwas mit der Fernsehserie zu tun hat", antwortete Liam.


      „Das ist gut."


      „Du warst doch selbst am Drehort, als der Unfall passiert ist", sagte Liam. „Mir ist nicht klar, wie jemand sich an dem Sandhaufen zu schaffen gemacht haben könnte, ohne dass irgendwer etwas gesehen hat."


      „Jemand, der sich in der Menge versteckt hat."


      „Wie bitte?"


      „Den ganzen Tag über sind dort jede Menge Leute herumgelaufen - Produktionsassistenten, Kameralaute, Beleuchter und was es sonst noch so bei solchen Dreharbeiten gibt. Wenn jemand sich unter diese Leute gemischt hat, wer hätte das bemerken sollen?"


      „Also glaubst du nicht an einen Unfall?" stellte Liam fest.


      „Ich weiß es nicht. Aber irgendwie bin ich doch froh, dass Kelly nicht mehr dabei ist. Sie sollte trotzdem gut auf sich aufpassen."


      Liam sah beunruhigt aus. „Was, wenn da draußen ein Psychopath herumläuft? Jemand, der die Welt von psychologischen Beraterinnen und Sexualtherapeutinnen befreien will. Wäre ein solcher Psychopath in der Lage, einen derartigen ,Unfall' zu arrangieren?"


      „Es gibt kein einheitliches Profil für solche Täter. Jeder ist ein Individuum mit speziellen Prägungen", erwiderte Olsen. „Sonst würden wir die Kerle ja viel schneller schnappen."


      „Was ist mit Dr. Sumters Ex-Mann?" erkundigte sich Liam. „Ich würde gern mal mit dem Mann sprechen."

    


    
      „Ich sehe zu, was ich tun kann", versprach Olsen.

    


    
      Tango. Eng, heiß ... knisternde Erotik.


      Kelly hatte Talent, viel mehr Talent, als sie selbst geahnt hatte. Sie hatte die Schritte sofort und ganz intuitiv begriffen. Gestern hatten sie und Doug die Schrittfolgen getrennt geübt, nur einige Passagen hatten sie auch gemeinsam versucht.


      Heute war das anders. Heute ging es um die Haltung. Und das Timing der Partner. Das hieß Körperkontakt, engen Körperkontakt. Die Frau stand auf der linken Seite des Mannes. Ihre Hüften berührten sich. Die Beine bewegten sich im Gleichtakt.


      Doug war noch nie so abgelenkt gewesen wie heute. Nicht einmal damals, als er selbst Unterricht von einer Tänzerin bekam, mit der er ein Verhältnis hatte. Und später als Lehrer schon gar nicht. Aber heute war das anders. Der Duft von Kellys Haar, der Druck ihrer festen, vollen Brüste auf seiner Brust, die Berührung ihrer Hüften, Schenkel und Beine - kein gesunder Mann hätte sich der Erregung entziehen können, die dadurch ausgelöst wurde. Er wünschte nur, dass er sich äußerlich unter Kontrolle hielt. Sie war so voll konzentriert, dass ihr seine Anspannung bisher nicht aufgefallen war.


      Sie stolperte leicht. Entsetzt sah sie Doug an. „Tut mir wirklich Leid. Bei Ihnen und Jane wirkte das so einfach. Ihre Körper waren genau im Gleichklang, fast wie eine einzige Person."


      „Sie müssen mich nur führen lassen. Reagieren Sie einfach nur auf meine Bewegungen." Doug versuchte, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben.


      „Ich werde Sie ebenfalls aus dem Takt bringen."


      „Nicht, wenn Sie sich meiner Führung überlassen und sich im gleichen Moment so bewegen wie ich."


      Ihm wurde bewusst, dass sie sich immer noch fest im Arm hielten. Sie hingegen schien gar nicht darauf zu achten.


      „Auch meinen Kopf drehe ich immer etwas zu spät."


      „Das kriegen wir schon hin. Zuerst einmal kümmern wir uns jetzt um die Fußstellung. Also, Gewicht auf die Ferse."


      „Auf die Ferse", murmelte sie und sah nach unten.


      „Nicht auf die Füße schauen!"


      „Verstanden."


      „Kopf hoch, Rücken leicht durchgebogen. Strecken Sie nicht ihren Po raus, ziehen Sie ihn ein."


      „Ich strecke meinen Po nicht raus."


      „Anfänger haben die Neigung, sich mit der Brust nach vorne zu lehnen. Aber es ist er Unterleib den Sie vorschieben müssen."


      Die kleine, senkrechte Falte auf ihrer Stirn zeigte ihm, dass sie sich konzentrierte. Ihr Unterleib drückte gegen seinen. Er fühlte Schweiß auf seiner Stirn und betete, dass sie es nicht bemerken würde. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


      „Habe ich etwas falsch gemacht?" fragte sie.


      „Nein. Jetzt versuchen wir mal die für den Tango typischen, Kopfbewegungen und das richtige Timing", murmelte er. Er zog sie an seine Seite, zeigte ihr die Schrittfolge, erklärte die Haltung des Kopfes, die Position der Füße und die abrupte Richtungsänderung. Sie hörte ihm aufmerksam zu und befolgte seine Anweisungen genau. Sie war eine sehr gelehrige Schülerin.


      Dann machten sie getrennt weiter, bis er sicher war, dass er seine Fassung wieder gefunden hatte.


      „Alles klar?" fragte er und stellte den Tango to Terror an.


      Sie nickte und glitt in seine Arme. Er half ihr, ihre Position auszurichten. Dann gingen sie noch einmal alle Grundschritte durch. Sie machte nur einige kleine Fehler, aber für nur zwei Tage Arbeit war sie umwerfend gut. Ihre Locken kitzelten seine Nase. Ihr zarter Duft hüllte ihn ein, ihr Körper ...


      Er wiederholte die Übung mehrere Male, ohne auf die Zeit zu achten. Draußen war es bereits dunkel geworden.


      „Das sollte genug sein für heute", sagte er schließlich. Er warf ihr ein Handtuch zu. „In dem Kühlschrank da drüben ist Mineralwasser."


      „Danke", sagte sie, blieb aber bewegungslos mitten auf der Tanzfläche stehen. Doug hatte sich auf einen der Stühle gesetzt, die an der Wand standen, und wechselte seine Schuhe.


      „Ist etwas nicht in Ordnung?" fragte sie.


      Er runzelte die Stirn und sah sie an. „Nein, wie kommen Sie darauf? Sie machen das wirklich ganz hervorragend. Warum fragen Sie?"


      Sie schüttelte den Kopf und sah ein wenig ratlos aus. „Ich weiß, ich werde nie so perfekt tanzen wie Jane. Ist es deshalb, dass ich das Gefühl habe, Sie könnten es gar nicht abwarten, mich loszuwerden?"


      Er legte das zusammengerollte Handtuch um seinen Nacken. „Sie haben hart gearbeitet. Viele Stunden lang. Und Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht. Die werden nicht nur einen Fernsehstar bekommen, sondern eine exzellente Tänzerin. An Ihrer Arbeit ist absolut nichts auszusetzen."


      „Bin ich selbst dann der Grund?"


      „Entschuldigung?"


      Sie hob die Schultern und zog eine Grimasse. „Mögen Sie mein Deodorant nicht oder was sonst?"


      Er atmete tief durch und starrte sie an.


      „Ich meine", fuhr sie ein wenig verunsichert fort, „ich habe immer gedacht, ich sei einigermaßen attraktiv. Man hat mir sogar gesagt, dass ich sexy sei ..."


      Doug erhob sich und ging zu ihr. Er blieb direkt vor ihr stehen und sah ihr in die Augen. „Miss Trent. Sie sind eine attraktive, begehrenswerte Frau. Glauben Sie mir, die meisten Männer würden auf den Knien kriechen, um Ihnen nahe zu sein. Um Sie zu berühren. Wie Motten ins Licht fliegen, so würden sie blind alles tun für die Chance, mit Ihnen Sex zu haben."


      Seine Worte klangen härter, als er es beabsichtigt hatte. Aber sie starrte ihn nur an mit ihren aquamarinblauen Augen, die ihm wie ein unergründlicher See erschienen. Er fürchtete einen Moment lang, sie würde wütend werden. Aber dann kräuselte ein Lächeln ihre Lippen. „Die meisten Männer?" fragte sie.


      „Hm?"


      „Und was ist mit Ihnen?"


      „Was soll mit mir sein?"


      „Würden Sie auch ... mit mir ..."


      Er starrte sie an, die Brauen hochgezogen. Sein gesamter Körper war zum Bersten angespannt.


      „Darauf können Sie wetten. Ich würde durch Glasscherben kriechen und durch Feuer nur für eine Nacht mit Ihnen. Für einen Tag, eine Stunde."


      „Aber...?"


      „Das, Miss Trent, ist es, was uns Menschen von den Tieren unterscheidet. Wir haben Wünsche und Begierden ..."


      „Das stimmt."


      „Aber wir können sie kontrollieren."

    


    
      Er drehte sich um und ging zur Tür. „Kommen Sie, es wird Zeit."


      

    


    
      Auf der Fahrt nach Hause kam sich Kelly wie eine Närrin vor.


      Nun, das kam dabei raus, wenn man sich zu weit vorwagte. Es war nicht so, dass sie tatsächlich vorgehabt hatte, mit ihm Sex zu haben. Aber sie fand ihn ungemein attraktiv und begehrenswert. Was hatte sie also wirklich gewollt? Was es auch immer gewesen war, sie hatte es nicht bekommen.


      Sie fühlte, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg und eine Welle von Hitze über ihren Körper lief. Der Tanzunterricht war großartig gewesen, und Doug war mit seiner Schülerin offensichtlich zufrieden. Er schien sie sogar zu mögen. Also hatte sie gedacht... Sie seufzte laut auf und fragte sich, was sie dazu getrieben haben mochte, sich in einer Weise zu benehmen, die eigentlich völlig gegen ihre Natur war. Jeder Tag, an dem sie mit ihm zusammen war, würde sie an diesen Moment erinnern.


      Sie fuhr in die Einfahrt ihres Hauses. Und sie stellte erstaunt fest, dass sich in diesem Moment die dunkle Wolke ihrer Gedanken, die sie die ganze Fahrt über beschäftigt hatten, einfach auflöste. Dafür war jetzt die Furcht wieder da. Die Furcht vor der Dunkelheit, den Schatten.


      Da stand ihr Haus. Und im Haus war Sam, der gute Sam, der auf sie wartete und sie beschützte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie war es doch, die stets darauf bestand, sie sei nicht in Gefahr. Aber letzte Nacht... war da nicht doch jemand gewesen, der um ihr Haus herumgeschlichen war?


      Sie seufzte noch einmal. Die Welt war voller kranker Menschen. Vielleicht war Dana Sumter ja tatsächlich nicht von ihrem Mann umgebracht worden? Vielleicht lief da draußen irgendwo ein Irrer herum, der Frauen hasste, die im Rundfunk oder Fernsehen Ratschläge gaben, egal, ob es sich um eine echte Therapeutin handelte oder nur um eine Rolle, die jemand spielte.


      „Was ist nun?" fragte sich Kelly selbst. „Bleibe ich die ganze Nacht in meinem Wagen sitzen und starre die Haustür an?" Warum hatte sie bloß wieder vergessen, eine Dose Pfefferspray zu kaufen?


      „Ich komme, Sam!"

    


    
      Sie zögerte noch eine Sekunde, dann öffnete sie die Wagentür. Es war nicht weit bis zur Haustür. Das Licht über der Tür brannte, aber das ließ die Schatten zwischen den Büschen links und rechts des Eingangs nur noch dunkler erscheinen. Sie ging mit schnellen Schritten auf die Haustür zu - und in diesem Moment bewegte sich tatsächlich etwas in der Dunkelheit.


      

    


    
      Als Doug das Studio verließ, focht er einen stummen Kampf mit sich aus. Einerseits war er stolz auf sich, dass er seiner Maxime, Beruf und Privatleben strikt getrennt zu halten, treu geblieben war. Andererseits hasste er sich selbst. Er verlangte nach Kelly, jede Faser seines Körpers sprach eine ganz andere Sprache als sein Kopf.


      Was ist nur mit dir los ? Nicht jede sexuelle Begegnung wächst sich gleich zu einer Beziehung aus. Eine Nacht mit einer Frau zu verbringen, musste doch nicht unbedingt bedeuten, dass daraus gleich eine Ehe wurde. Manchmal hatten Mann und Frau einfach nur körperliche Begierden. Allerdings ... diese Frau würde er während der nächsten Wochen jeden Tag wieder treffen.


      Wieso Kelly? Die berühmte „Chemie", dachte er. Sie hatte es geschafft, ihm unter die Haut zu dringen.


      Er war schon auf halbem Wege zu seinem Hotel, als er sich entschloss, umzudrehen und zu ihr zu fahren. Sie arbeiteten zusammen. Sie war nicht irgendeine Frau. Sie war keine Fremde, die man in einer Bar kennen lernte und für eine Nacht mit nach Hause nahm. Sie war ... Kelly.


      Außerdem hatte er noch immer ein ungutes Gefühl. Auch Liam hatte nicht ausgeschlossen, dass sie in Gefahr sein könne. Und letzte Nacht hatte sie irgendetwas erschreckt. Er wollte sicher gehen, dass sie gut zu Hause angekommen war. Dass Sam ausgeführt wurde, dass sie ihr Haus sorgfältig abschloss. Sonst nichts.

    


    
      Oder etwa doch? Was würde er sagen, wenn sie die Tür öffnete? Sie sind die attraktivste, die begehrenswerteste Frau, die ich kenne? Ich möchte Sie berühren, Sie küssen, Sie lieben? Würde er sie bitten, ihm eine zweite Chance zu geben?


      Nimm dich zusammen, warnte er sich selbst. Kümmere dich nur um das wofür du engagiert wurdest.

    


    
      Er bog in ihre Straße ein und sah ihren Wagen in der Einfahrt stehen. Er verspürte Erleichterung, dass sie sicher zu Hause angekommen war.


      Dann sah er die Gestalt, die aus dem Schatten kam.


      Und er hörte Kellys gellenden Schrei.

    


  


  
    
      12. KAPITEL

    


    
      


      Sie schrie. Die instinktive Reaktion auf die Bedrohung, die der Schatten, der auf sie zukam, in ihr auslöste. Dann wurde der Schatten zu einem Mann.


      „Kelly! Um Gottes willen, ich bin es nur, Lance Morton. Tut mir Leid ... oh, ich wollte Sie doch nicht erschrecken."


      Sie blinzelte, als er ganz aus der Dunkelheit hervortrat. Schlanke Figur, schmales Gesicht, schütteres Haar. Er trug einen gut geschnittenen Anzug, und es war tatsächlich nichts Bedrohliches an ihm. Nichts Furcht erregendes.


      „Lance ...", begann sie.


      Aber dann entfuhr ihr ein neuer Angstschrei. Ein Mann raste mit der Geschwindigkeit eines Blitzes an ihr vorbei und warf sich auf Lance. Der brüllte auf und stürzte zu Boden, den anderen Mann über sich.


      „Was zum Teufel geht hier vor?" bellte der Angreifer.


      Kelly erkannte seine Stimme. „Doug!"


      Er schien sie nicht zu hören. Er schüttelte den Mann, der unter ihm lag. „Was haben Sie mit ihr gemacht?"


      Lance Morton, die heißeste Stimme der Rockmusik dieser Tage, lag platt auf dem Rücken. Doug riss mit seinen großen Händen am Kragen seines teuren Designer-Jacketts.


      „Sie ...?" schrie Lance aufgeregt.


      „Doug, es ist gut." Kelly hatte nun endlich ihre Sprache wieder gefunden. Sie fasste nach Dougs Schulter und versuchte, ihn zurückzuziehen.


      Lance fluchte und beschimpfte Doug. „Halten Sie bloß den Mund", fuhr der ihn an, stand auf und zog Lance auf die Füße.


      Lance wäre fast wieder hingefallen. Er war ziemlich hart auf dem Boden aufgeschlagen.


      „Lassen Sie mich los", forderte Lance Doug auf.


      Doug ließ ihn frei. „Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?"


      „Ich habe ,Hallo' gesagt", schnappte Lance wütend nach Luft.


      Doug, die blonden Haare zerzaust, sah Kelly an. „Er hat ,Hallo' gesagt?"


      „So was in der Art", stammelte Kelly.


      Er starrte sie an. „Warum haben Sie dann so geschrien?"


      „Er hat mich erschreckt."


      „Erschreckt?"


      „Ja, erschreckt, das ist alles. Tut mir Leid, es ist lächerlich. Ich habe ihn zuerst nicht gesehen. Er kam auf mich zu und ich ... nun, ich habe geschrien", murmelte sie unsicher.


      „Ich wollte Kelly begrüßen, weil ich gerade in der Stadt war", sagte Lance.


      Doug drehte sich zu ihm um. „Warum verfolgen Sie sie bis in ihren Vorgarten?"


      Lance ließ ein Stöhnen hören. „Ich habe sie nicht verfolgt. Ich habe hier gewartet und gehofft, dass sie bald nach Hause käme. Ich wollte ein wenig mit ihr plaudern, damit wir uns besser kennen lernen. Schließlich soll sie in meinem Video auftreten", schimpfte er entrüstet. Er starrte Doug an. „Sie hätten mir das Genick brechen können. Mein Rücken tut ganz schön weh."


      „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass ein Mann sich nicht im Dunkeln vor der Tür einer Frau herumdrücken soll?"


      „Ich weiß nicht, ob ich jetzt überhaupt noch das Video machen kann", jammerte Lance. Er zeigte mit dem Finger auf Doug. „Sie sind ja irre. Wie ein Tier auf jemanden loszugehen."


      Kelly konnte fast schon hören, wie Doug mit den Zähnen knirschte.


      „Meinen Sie? Nun, Sie selbst scheinen aber auch nicht ganz bei Trost zu sein. Sie hat vor Angst geschrien. Das bedeutet normalerweise, dass jemand in Gefahr ist."


      Erst jetzt hörte Kelly, dass Sam hinter der Haustür wie wild bellte. Sie ärgerte sich plötzlich über sich selbst, dass die andauernde Besorgnis, mit der ihre Freunde und Freundinnen sie ständig nervten, offenbar dazu geführt hatte, dass sie sich die Lunge aus dem Hals schrie, nur weil jemand auf sie zukam. Allerdings hatte er immerhin in der Dunkelheit gestanden. Nein! So ängstlich musste sie ja nun doch nicht sein.


      So, wie Doug ihn umgeworfen hatte, hätte sich Lance tatsächlich die Knochen brechen können. Und das wäre eine Katastrophe gewesen.


      „Lasst uns ins Haus gehen", schlug sie vor.


      Beide Männer drehten sich um und starrten sie verwundert an. „Also", sagte sie. „Das alles war wohl ein großes Missverständnis. Lance, Sie haben mich wirklich erschreckt. Wenn Sie nicht hinter den Büschen gestanden hätten, dann hätte ich Sie erkannt. Und Doug hätte nicht ..."


      „Hätte ich warten sollen, bis ein verrückter Killer Sie erwürgt?" schnaufte Doug.


      „Ich bin aber kein verrückter Killer", protestierte Lance beleidigt. „Verdammt, für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich? Für einen von der CIA?"


      Doug musterte ihn mit kaltem Blick.


      „Wissen Sie was? Ich kann Sie feuern, einfach so." Lance schnippte mit den Fingern.


      „Dann feuern Sie mich doch", entgegnete Doug trocken.


      „Genug jetzt", versuchte Kelly ihn zu beruhigen.


      „Er ist draußen", schimpfte Lance. „Ich rufe die Polizei und zeige ihn wegen tätlichen Angriffs an."


      „Tun Sie das, und ich zeige Sie wegen unerlaubten Betretens meines Grundstücks an." Kelly ließ keinen Zweifel, dass sie meinte, was sie sagte.


      „Wie bitte?" entfuhr es Lance Morton.


      „Sie haben es doch gehört", feixte Doug.


      „Sie sind gefeuert."


      „Wenn er draußen ist, dann bin ich es auch", sagte Kelly.


      „Wie bitte?" japste Lance. „Er ist ein kleiner Tanzlehrer, sonst nichts."


      „Ich denke, es wäre besser, wenn Sie Ihre Beleidigungen für sich behalten würden", murmelte Kelly.


      „Er kann mich nicht beleidigen", sagte Doug. „Er kapiert nichts. Was er von sich gibt, hat überhaupt keine Bedeutung."


      „He, passen Sie auf, was Sie sagen!"


      Sams Bellen wurde immer lauter. „Okay, Sie beide", schaltete sich Kelly ein. „Meinetwegen können Sie ruhig hier draußen bleiben und sich weiter Beleidigungen an den Kopf werfen. Es war eine unglückliche Situation. Tut mir Leid. Aber ich werde jetzt meinen Hund ausführen."


      Sie ging auf die Tür zu. Doug und Lance folgten ihr schweigend und sahen zu, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Dann stieß Sam zu Kellys Entsetzen die Tür auf und raste an ihr vorbei. Sie drehte sich um und traute ihren Augen nicht. Sam, der niemals aggressiv war, stand mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen vor Lance Morton und knurrte ihn bedrohlich an.


      „Sam!"


      Aber der Hund hörte nicht auf sie. Wenn er jemand beißen würde, bekäme sie Ärger mit der Polizei, schoss es ihr durch den Kopf.


      „Sam!" Dougs Stimme klang schneidend. Er ging einen Schritt vor und stellte sich zwischen Lance und den Hund. Sam wich etwas zurück, bellte aber immer noch wie verrückt.


      „Sam ... aus! Komm her", rief Kelly verzweifelt.


      Doch Sam blieb, wo er war. Sein silbergraues Fell war gesträubt, er zitterte.


      „Sam, es ist gut." Doug trat vor und tätschelte seinen Kopf. Der Hund begann, mit seinem Schwanzstummel zu wedeln und sah Doug an.


      „Ich glaube, ich fange gleich an zu heulen", meinte Lance.


      „Es ist alles in Ordnung. Kommen Sie rein", sagte Kelly.


      „Ich habe furchtbare Kopfschmerzen", beklagte sich Lance.


      „Ich mache Ihnen einen Drink. Oder möchten Sie lieber ein Aspirin?"


      „Einen Drink könnte ich jetzt gebrauchen", stöhnte Lance. Er schob sich an Doug vorbei. Sam begann wieder zu knurren.


      „He, hör endlich auf", zischte Lance.


      „Er ist eben ein kluger Hund", meinte Doug.


      „He, war das schon wieder eine Beleidigung?" Lance ging zur Haustür, drehte sich aber noch einmal um. „Als nächstes werden Sie behaupten, meine Musik sei Mist,"


      „Ihre Musik ist erstklassig", antwortete Doug ehrlich.


      Aber Lance begriff nicht, was er durch die Betonung des


      Wortes „Musik" ausdrücken wollte. „Meinen Sie das tatsächlich?" stammelte er. Sein Ärger war plötzlich wie weggeblasen. In seiner Stimme klang Hoffnung, aber auch Unsicherheit an.


      „Ja, ich mag Ihre Musik wirklich", bestätigte Doug.


      „Oh ... danke."


      „Kommen Sie endlich rein", meinte Kelly. „Es wird langsam kalt, wenn ich die Tür noch lange offen lasse."


      Lance äugte misstrauisch zu ihr hinüber. „He, Sie waren es doch, die geschrien hat."


      Kelly fragte sich, ob er noch ganz bei Sinnen sei. „Ja, und ich habe mich dafür entschuldigt. Fangen wir mit dem ganzen Gezeter noch einmal von vorne an?"


      Er starrte ihr ins Gesicht. „Sie würden doch nicht wirklich aus dem Video aussteigen, nicht wahr?"


      „Und ob ich das würde."


      „Ich, also ..." Er unterbrach sich eine Sekunden, sah den Hund furchtsam an und dann Doug O'Casey. „Tut mir Leid, dass ich Sie erschreckt habe", sagte er zu Kelly.


      „Und mir tut es Leid, dass ich Ihnen fast die Knochen gebrochen hätte", meinte Doug.


      Lance Morton grinste plötzlich. „Und Sie mögen meine Musik wirklich? Cool."


      „Ja", bestätigte Doug. „Sehr sogar. Ich denke, ihr Jungs seid keine Eintagsfliegen, die kommen und gehen. Ihr seid alle exzellente Musiker mit viel Talent und Ausstrahlung. Und nun habt ihr auch noch das große Geld hinter euch."


      „Cool, wirklich cool." Lance schien ihre Auseinandersetzung schon vergessen zu haben. „Haben Sie einen guten Whisky?" fragte er Kelly.


      „Ich glaube, das wird sich machen lassen", meinte sie. Sie schaute Doug an. „Sam müsste wohl mal ..."


      Sie unterbrach sich, als Sam zu den Büschen hinüber trottete und das Bein hob.


      „Sam?" fragte Doug.


      „Na, das hat sich wohl gerade erledigt." Kelly ging ins Haus, gefolgt von Lance, Doug und Sam. Der Hund schien heute Abend kein Interesse an einem längern Spaziergang zu haben. Er wollte bei ihr im Haus sein, bei ihr und ihren ... Gästen.


      Kelly ging in die Küche. Zum Glück hatte sie Whisky im Haus, obwohl sie selbst keinen trank. Sie hörte die Schritte der beiden Männer hinter sich und das Tappen von Sams Pfoten, der ihr natürlich ebenfalls folgte.


      „Schönes Haus", gab Lance von sich.


      „Woher hatten Sie die Adresse?" erkundigte sich Doug.


      Aber Lance schien ihn nicht zu hören. Er rieb sich die Schulter. „Mann, das brennt ganz schön."


      „Woher hatten Sie Kellys Adresse?" wiederholte Doug.


      „Von Marc Logan, glaube ich", antwortete Lance. „Und der wird sie von ihrem Agenten, Mel, haben."


      „Tatsächlich?" Kellys Zweifel waren offensichtlich. „Mel würde niemandem meine Adresse geben, ohne mich vorher zu fragen."


      Lance zuckte mit den Achseln. „Nun, Logan hat sie irgendwo her. Was weiß ich."


      Kelly reichte ihm den Whisky.


      „Danke", sagte Lance. Er sah an sich hinunter und rieb an einem Grasfleck auf seiner Jacke. „Die Sachen sind ruiniert."


      „Ich kenne eine gute Reinigung", schlug Kelly vor. Sie sah


      Doug an und zeigte auf die Whiskyflasche. Er schüttelte den Kopf. Sie selbst nahm sich ein Glas Cola.


      „Oh, und mein Rücken", jammerte Lance.


      „Ich kenne auch eine gute Masseurin", meinte Kelly.


      Lance ging zur Tür ihres Arbeitszimmers, blickte sich um und ließ sich stöhnend auf der Couch nieder. „Und Sie wollen mir ihren Namen geben?" hakte er nach.


      „Warum nicht?" antwortete Kelly verwundert.


      „Cool."


      „Ich bin immer noch etwas erstaunt", sagte Doug. „Sie sind also einfach so vorbei gekommen und haben hier im Garten darauf gewartet, dass Kelly nach Hause kommt? Was machen Sie eigentlich in Kalifornien?"


      „Plattenaufnahmen."


      „Deswegen kommen Sie nach L.A.? In Miami gibt es doch auch erstklassige Aufnahmestudios."


      „Ja, das stimmt. In Miami gibt es prima Studios. Aber es wurde festgelegt, dass wir hier produzieren. Was weiß ich, warum? Ich bin nicht der Geldgeber."


      „Und statt zu arbeiten, hängen Sie in fremden Gärten herum und vertrödeln Ihre Zeit?"


      „He, ich wusste nicht, dass ihr beide zusammen seid", maulte Lance und schüttelte ungeduldig den Kopf.


      Kelly wollte protestieren. Sie dachte, Doug würde etwas sagen, aber er schwieg. Lance schaute sich immer noch interessiert um. „Wirklich, ein cooles Haus", sagte er.


      „Freut mich, dass es Ihnen gefällt", murmelte Kelly.


      Lance nickte geistesabwesend, dann sah er sie an. „He, wie kommt es eigentlich, dass Sie nicht wussten, dass ich nach L.A.


      komme? Sie treten doch auch in dem Video auf." Seine Stimme klang ein wenig irritiert.


      „Das steht tatsächlich so im Vertrag. Aber niemand hat mir bisher irgendeinen Terminplan gegeben, wann welche Aufnahmen gemacht werden. Und wo."


      „Nun, ja, vielleicht sind sie mit den Planungen noch nicht durch." Lance trank seinen Whisky aus und blickte in das leere Glas.


      „Möchten Sie noch einen?" fragte Kelly.


      „Sicher."


      Sie nahm sein Glas und ging zur Bar hinüber. Doug musterte Lance immer noch, als ob er eine lebende Bombe wäre, die jede Sekunde explodieren könnte. „Wo steht Ihr Wagen?" fragte er.


      „Wagen?" wiederholte Lance.


      „Ja, Ihr Wagen, Auto, Vehikel, Fahrzeug. Wie sind Sie hergekommen?"


      „Taxi, Mann. Mit dem Taxi."


      „Sie haben keinen Wagen?"


      „Doch, einen Leihwagen. Aber ich finde mich hier nicht zurecht mit all den Straßen, Canyons und Hügeln. Bei dem Auf und Ab ist mir gestern in der Limo, die mich vom Flughafen abgeholt hat, fast schlecht geworden. Nein, das ist nicht meine Stadt."


      Kelly schenkte ihm noch einen "Whisky ein.


      „Sie haben also ein Taxi genommen, sind zu einem leeren Haus gefahren und haben dort gewartet, einfach so", wunderte sich Doug.


      Lance sah ihn mit schwimmenden Augen an und hob die Hände. Die Eiswürfel klirrten in seinem Glas. „Ich sagte doch, ich wollte nur ,Hallo' sagen."


      „Trinken Sie aus, ich nehme Sie mit", meinte Doug.


      Lance grinste plötzlich. „Werden Sie auch während der Fahrt nicht gewalttätig? Wer hätte gedacht, dass ein Tanzlehrer sich aufführt wie Arnold Schwarzenegger. Mann, mir tut es überall weh und ich bin bestimmt übersät mit blauen Flecken."


      „Soll ich Sie zu einem Arzt bringen?" fragte Kelly.


      „Zum Teufel, nein", wehrte Lance ab. „Ich gehe doch wegen ein paar blauer Flecken nicht zum Arzt." Sein Glas war jetzt leer, und er sah Kelly hoffnungsvoll an.


      „Es ist spät. Kelly hatte einen harten Tag. Kommen Sie, ich bringe Sie ins Hotel", sagte Doug.


      Enttäuscht stand Lance auf und stöhnte leise.


      „Nehmen Sie ein langes heißes Bad", schlug Kelly vor.


      Er sah sie an und grinste wieder. Sein Blick verunsicherte sie. Und seine Worte auch. „Ein langes heißes Bad, wie?"


      „Kommen Sie, Ihr Taxi wartet draußen", drängte Doug. Er sah Kelly an. „Schließen Sie gut ab, sobald wir weg sind."


      Sie nickte. „Ich habe ja Sam, wie Sie wissen."


      „Er sollte immer in Ihrer Nähe sein", riet ihr Doug. Er legte Lance eine Hand auf die Schulter und dirigierte ihn mit sanftem Druck in Richtung Haustür. Als er endlich mit dem Rocksänger draußen auf der Treppe stand, drehte er sich noch mal um. „Sind Sie wirklich okay?" wollte er von Kelly wissen.


      „Ja, alles in Ordnung", versicherte sie ihm. „Ich hätte nicht schreien sollen. Ich habe mich nur so fürchterlich erschrocken."


      Doug antwortete nicht, sein Gesicht war ausdruckslos. „Ich schaffe ihn jetzt weg", flüsterte er.


      Sie nickte. „Und wann treffen wir uns morgen?"


      „Wie wär's, wenn ich Sie abhole?"

    


    
      Sie zögerte. Der Tag heute war nicht so verlaufen, wie sie es sich gewünscht hätte. Die dunkle Gestalt in ihrem Garten hatte sie mehr erschreckt, als sie sich selbst eingestehen wollte. Es wäre gut, wenn Doug sie abholte und abends wieder nach Hause brachte. Dann würde sie nicht wieder allein im Dunkeln ankommen.

    


    
      „Wann?"


      „Gegen zwölf?"


      „Fein."


      „He, wo bleibt denn mein Taxifahrer?" rief Lance mit nicht mehr ganz sicherer Stimme.


      „Schließen Sie gut ab", erinnerte Doug Kelly noch einmal.


      Sie hörte die Schritte der beiden Männer, wie sie die Einfahrt hinab gingen. Sam winselte und blickte sie hoffnungsvoll an. „Ich hoffe, du hast alles erledigt, was zu erledigen war, als du draußen warst, mein Junge. Denn heute Nacht gehe ich so spät nicht mehr vor die Tür." Sie kraulte ihn hinter den Ohren, froh, dass er bei ihr war.


      Sie fühlte sich wieder besser, als sie Lances Glas und den Rest ihrer Cola in die Küche trug. Sie putzte sich die Zähne und wusch ihr Gesicht. Aber als sie dann ins Schlafzimmer kam, wurde ihr plötzlich klar, dass sie die Dunkelheit nicht ertragen konnte. Sie ließ das Licht brennen, als sie sich hinlegte, und stellte den Fernseher an. Sie rief Sam zu sich, damit er sich an ihr Fußende legte. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


      Sie wachte auf, als sich Sams kühle Nase gegen ihren Arm drückte. Es wurde schon hell, und er wollte raus.


      „Warte, Sam, ich stehe gleich auf", gähnte sie.


      Der Fernseher war immer noch an. Es liefen gerade die Morgennachrichten mit dem Wetterbericht. Der Morgen war dunstig. Na, so eine Überraschung. Tagsüber würde es trocken und warm sein. Noch eine Überraschung. Doch plötzlich spitzte Kelly die Ohren und blickte wie gebannt auf die Nachrichtensprecherin. „Im Mordfall Dana Sumter hat Gerry Proctor, der Verteidiger von Harvey Sumter, dem Ex-Ehemann der Toten, angekündigt, dass er die Unschuld seines Mandanten zweifelsfrei beweisen wird."


      Der Verteidiger kam kurz zu Wort und führte aus, dass sein Klient nur in Verdacht geraten sei, weil seine Frau ihn durch die Scheidung völlig ruiniert habe. Dann war Harvey Sumter selbst zu hören. „Sie war die Mutter meiner Kinder. Mein Gott, ich hätte sie doch niemals umbringen können." Er war ein anständig aussehender Mann mittleren Alters, dessen Haare schon etwas schütter zu werden begannen. „Dana und ich hatten unsere Probleme miteinander ... Aber ich hätte sie doch nie ... sie war die Mutter meiner Kinder."

    


    
      Kelly schaltete den Apparat aus. Der Bildschirm wurde dunkel. Sie stand auf und ging ins Badezimmer, um rasch zu duschen, bevor sie mit Sam nach draußen ging.


      

    


    
      Doug hatte die Fernsehnachrichten ebenfalls gesehen. Er dachte noch darüber nach, wie Harvey Sumter auf ihn gewirkt hatte, als das Telefon klingelte.


      „O'Casey."


      „Guten Morgen." Es war Kelly. „Haben Sie Pläne für heute Morgen?" erkundigte sie sich.


      „Nein. Warum fragen Sie?"


      „Ich dachte, dass wir uns dann vielleicht schon früher treffen könnten."


      „Gute Idee. Wie wäre es mit einem gemeinsamen Mittagessen, bevor wir uns in die Arbeit stürzen?"


      „Mit Vergnügen", stimmte Kelly zu. „Was halten Sie davon, wenn ich Sie abhole und Ihnen die Stadt zeige? Dann können wir zum Lunch gehen und danach ins Studio. Ich bringe Kleidung zum Wechseln mit, dann kann ich mich nach dem Training umziehen, und wir können gleich zu der Grillparty fahren. Ich muss dann nicht noch einmal nach Hause. Wenn Sie allerdings schon andere Pläne haben ..."


      Sie fügte den letzten Satz noch rasch an, weil sie fürchtete, sonst zu aufdringlich zu erscheinen.


      „Das würde aber doch bedeuten, dass Sie mich nach der Party bei meinem Hotel absetzen und dann in der Nacht allein nach Hause fahren?"


      Sie zögerte eine Sekunde. „Das ist kein Problem, wirklich. Ich werde mir heute Pfefferspray kaufen, damit ich ..."


      „Ich hole Sie ab", fiel ihr Doug ins Wort.


      „Aber..."


      „Ich hätte einfach ein besseres Gefühl, wenn ich Sie sicher zu Hause abgeliefert habe. Also, ich bin dann in einer halben Stunde bei Ihnen. Und außerdem kann ich dann noch mal rasch Sam ausführen."


      Sie lachte. „Dann bis gleich."


      Er legte auf, betrachtete den Telefonhörer und schüttelte dann den Kopf. „Du gerätst immer tiefer hinein, mein Junge", sagte er zu sich selbst. Er hatte das Gefühl, wie von einem Strudel eingesaugt zu werden. Es gab keine andere Chance, als sich treiben zu lassen und zu hoffen, dass man irgendwann ans sichere Ufer kam.

    


  


  
    
      13. KAPITEL

    


    
      


      Kelly zog den hautengen, gestrickten Trainingsdress an und darüber ein T-Shirt. Dann packte sie eine Umhängetasche mit Kleidung für den Abend und ein Paar leichte Schuhen ein. Sam stolzierte herum und beobachtete sie aufmerksam.


      Als er noch klein war, hatte er mehrere Paar Schuhe zerfetzt, etliche Teppiche bewässert und eine Couch erledigt. Aber als er älter wurde, hatte er sich zu einem perfekten Hausgenossen entwickelt. Sie hatten gemeinsam viele Stunden mit einem Hundetrainer verbracht, der Sam seine Unarten schließlich abgewöhnt hatte. Sie ließ Sam abends nicht gerne zu lange allein zu Hause, aber er war ein braver Hund und kam gut damit zurecht.


      „Wir gehen noch mal raus, bevor ich los muss", sagte sie. Er legte den Kopf schräg und sah sie an, als ob er genau verstanden hätte, was sie sagte, aber nicht ganz einverstanden war.


      „Sam, ich nehme dich mit nach Florida. Das wird dir gefallen. Du musst nur noch lernen, mit Lance Morton auszukommen. Aber das schaffen wir schon."


      Es klingelte an der Haustür. Es war Doug, der mit seiner Sonnenbrille aussah wie ein Filmagent, obwohl er lässige Freizeitkleidung trug: ein maßgeschneidertes kurzärmeliges Hemd, eine Leinenhose und Dockers.


      Sam sprang auf ihn zu und bellte ihn freudig an.


      „Ich gehe schnell noch mal mit ihm aus", erbot sich Doug.


      „Lassen Sie mich das machen", meinte Kelly. „Kommen Sie so lange rein und machen Sie es sich gemütlich."


      „Es macht mir wirklich nichts aus", sagte Doug.


      „Mir auch nicht."


      „Dann gehen wir eben zusammen."


      Sie nahm Sams Leine und kam nach draußen. Doug stand noch auf der obersten Treppenstufe, als sie schon auf dem Weg die Einfahrt hinunter war.


      „Kelly."


      Sie blieb stehen und drehte sich um. „Ja?"


      „Was tun Sie?"


      „Komische Frage, ich führe den Hund aus."


      „Haben Sie nicht etwas vergessen?"


      „Nicht, dass ich wüsste."


      „Sie haben die Tür nicht abgeschlossen."


      „Wir gehen doch nui ein paar Minuten mit dem Hund. Wir sind ja gleich wieder da."


      Doug stöhnte mit gespielter Verzweiflung. „Kelly, ein für alle Mal... selbst wenn da nicht der kleinste Verdacht einer Gefahr wäre und wir in einer Welt ohne böse Menschen lebten, sollten Sie trotzdem unbedingt Ihre Haustür abschließen."


      „Aber wir laufen doch nur einmal um den Block."


      Er stöhnte wieder auf. „Jemand, der es darauf abgesehen hat, benötigt nur Sekunden, um unbemerkt ins Haus zu schlüpfen. Machen Sie das abends genau so?"


      „Nein." Nun, jedenfalls nicht in letzter Zeit. Seit sie aus Florida zurück war, hatte sie zudem gar nicht mit Sam im Dunkeln ausgehen müssen. Doug hatte das übernommen.


      „Kelly." Doug sprach ihren Namen mit einem Unterton von Ungeduld aus.


      „Schon gut, schon gut." Sie kam zurück, gab ihm die Leine und ging hinein, um die Schlüssel zu holen. Als sie wieder herauskam, schloss sie sorgfältig die Tür hinter sich ab.


      „Zufrieden?"


      „Nur, wenn Sie versprechen, es immer so zu machen. Wissen Sie eigentlich, wie häufig in dieser Gegend eingebrochen wird?"


      „Kein Ahnung", murmelte sie.


      „Es gibt Träumerei und es gibt den gesunden Menschenverstand", sagte er.


      „Stimmt schon, aber Sam würde sofort merken, wenn jemand im Haus wäre."


      „Vielleicht. Aber würde er es rechtzeitig genug bemerken? Sie wissen, dass ich Recht habe, Kelly."


      „Ich hätte Sie Sam ausführen lassen sollen", meinte sie, als sie endlich losgegangen waren. Ihr entging nicht, dass er die Nachbargärten sorgfältig beobachtete, an denen sie vorbei gingen. „Was gibt's denn da zu sehen?" fragte sie.


      „Jede Menge dichtes Unterholz und Bäume."


      „Das sind eben große Gärten, fast schon Parks. Was ist mit den Büschen und Bäumen?"


      „Sie bieten jede Menge Gelegenheiten für jemand, sich zu verstecken."


      „Könnten Sie bitte mal damit aufhören!"


      „Ich mache mir ja nur ein Bild", meinte er. „Haben Sie irgendwas von Lance Morton gehört seit seinem merkwürdigen Besuch gestern Abend?"


      Sie sah ihn an und grinste. „Er muss mit jemandem gesprochen haben, denn Mel rief mich heute Morgen an und bat mich, am Montagmorgen ins Plattenstudio zu kommen und ein paar Gesangsstücke zu proben. Er entschuldigte sich, dass er vergessen habe, mir zu sagen, dass das geplant war. Ein Anruf von


      Lance hat sein Gedächtnis wohl aufgefrischt. Mel sagte, er sei so mit meinen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass bei seinen anderen Klienten einiges liegen geblieben sei. Aber ich bezweifle, dass Lance den kleinen Zwischenfall mit Ihnen überhaupt erwähnt hat."


      Er zuckte mit den Achseln.


      „Okay, Sie hatten natürlich völlig Recht, Doug. Aber ist Ihnen das Video tatsächlich so völlig egal?"


      „Ich würde niemals vor Lance Morton einknicken."


      Sie grinste. „Er könnte eines Tages richtig berühmt werden."


      Er sah sie an, aber sie konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten. „Sie sind berühmt", sagte Doug.


      „Nein, das bin ich nicht. Stars aus Unterhaltungsserien sind nicht wirklich berühmt. Er aber könnte es werden."


      „Berühmt oder nicht, er ist und bleibt ein Idiot."


      Kelly lachte. „Zurück zu meiner Frage. Wollen Sie nun weitermachen oder nicht? Sie haben schließlich zugesagt, und ich denke, nicht nur wegen des Geldes."


      „Stimmt. Es macht mir Spaß. Und", fügte er hinzu, „ich fand es sehr nett, dass Sie meine Partei ergriffen haben, auch wenn ich mich im Recht fühlte, den Burschen anzugreifen."

    


    
      „Es scheint, als würde ich weit mehr lernen als nur den Tango", murmelte sie. Dann beugte sie sich zu Sam hinunter. „Tut mir Leid, Sam, es ist Zeit, wieder nach Hause zu gehen."


      

    


    
      Doug passte genau auf, als sie die Tür abschloss. Dann stiegen sie in seinen Wagen.

    


    
      „Wohin?" fragte er.

    


    
      „Zum Sunset in die Nähe des Studios. Mögen Sie Sushi?"


      „Wieso habe ich geahnt, dass Sie es mögen?"


      „Entweder mag man es, oder man kann es nicht ausstehen. Also?"


      „Ich esse eigentlich alles."


      Sie stieß einen Seufzer aus. „Aber mögen Sie Sushi?" „Ja."


      „Dann haben wir ja etwas gemeinsam."


      Während der Fahrt stellte er Fragen über Mel, die Serie, ihr Leben. Seine Fragen klangen harmlos und freundlich, also antwortete sie ihm freimütig.


      Er parkte den Wagen in der Garage des Studios, und sie gingen zu Fuß zum Sunset Strip. Das Wetter war herrlich, also wollte Kelly gern draußen sitzen. Doug verstand tatsächlich etwas von Sushi, und so waren sie bald in eine lebhafte Diskussion darüber vertieft, welche Zusammenstellung die beste sei.


      „Und was ist mit Ihnen?" fragte Kelly.


      „Was soll mit mir sein?"


      „Keine Ex-Frauen? Kinder? Familie?"


      „Mein Vater ist gestorben. Meine Mutter lebt im Norden von Miami. Ich habe einen Bruder, der ebenfalls in South Beach wohnt."


      „Kein Nichten oder Neffen?"


      „Ich glaube, bald wird es soweit sein. Quinn ist verheiratet. Mit meiner Chefin."


      „Mit Ihrer Chefin?" staunte Kelly. „Profitänzer haben also auch Chefs?"


      „Shannon gehört das Studio, in dem ich Unterricht gebe. Sie überlässt den Unterricht eigentlich weitgehend mir. Ich bin hier, weil Ihre Managerin, Ally Bassett, sich an Shannon gewandt hat.


      Laut Mel sind Sie die netteste und unkomplizierteste Frau der Welt. Keine egozentrischen Starallüren."


      „Ich habe es nie für nötig gehalten, besonderen Eindruck zu machen. Ich achte nicht mal besonders auf mein Make-up oder meine Haare."


      „Nun, das haben Sie auch nicht nötig", meinte er.


      Das Sushi-Röllchen, in das sie gerade beißen wollte, blieb ihr fast im Hals stecken. Das aus Doug O'Caseys Mund war wirklich ein Kompliment.


      „Danke", sagte sie leise.


      „Sie sind wirklich ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte", fuhr er fort. „Laufen wir rüber zum Studio?"


      „Gern. Heute übernehme ich die Rechnung."


      „Nein, ich."


      „Mr. O'Casey, leben Sie denn immer noch im Mittelalter?"


      „Natürlich nicht. Aber ich reiche die Rechnungen als Spesen ein, also macht es mehr Sinn, wenn ich sie übernehme. Und so bewahre ich außerdem mein Gesicht, als Mann."


      „Da draußen laufen Hunderte von Männern herum, die nichts dagegen haben, die Rechnung mit einer Frau zu teilen. Oder sich von einer Frau einladen zu lassen."


      „Ich bin ganz sicher, dass es solche Männer gibt", bestätigte Doug und zückte seine Kreditkarte.


      Dann schlenderten sie den Sunset Strip hinunter. Kelly zeigte ihm in den Schaufenstern die neue Herbstmode. Sie wollte etwas zu Doug sagen, merkte aber auf einmal, dass er nicht mehr neben ihr stand. Er stand vor einem Restaurant und spähte hinein.


      „Doug, haben Sie was dagegen, wenn ich mal kurz in den Laden dort drüben gehe?" fragte Kelly.


      Er drehte sich nicht um. Vielleicht hatte er sie nicht gehört. Sie ging zu ihm zurück. Er zog sie an sich heran und bedeutete ihr, einen Blick in das Restaurant zu werfen.


      Matt Avery, Marc Logan und Joe Penny saßen zusammen an einem Tisch beim Mittagessen. Joe sah gerade auf die Uhr und erhob sich dann. Kaum war er weg, steckten Marc Logan und Matt Avery die Köpfe zusammen und begannen eine anscheinend hitzige Diskussion.


      „Was soll man davon halten?" raunte Doug.


      „Wahrscheinlich versucht Matt Avery gerade, Marc Logan davon zu überzeugen, dass er mich feuern soll", vermutete Kelly.


      Joe Penny kam aus dem Restaurant und entdeckte Kelly und Doug. „Oh, Kelly. Und ... äh ... Doug O'Casey, nicht wahr?"


      „Hallo Joe."


      „Hallo", sagte Doug ohne Begeisterung.


      „Ich nehme an, Sie beide sind gerade auf dem Weg zum Tanztraining ..."


      „Richtig."


      Joe starrte Kelly an, doch jedes Mal, wenn ihre Augen sich trafen, sah er nervös zur Seite.


      „Ich vermisse dich am Set, Kelly."


      „Danke, Joe."


      „Es ist ja hoffentlich nicht für lange."


      Sie lachte trocken. Joe, das ist doch keine Tragödie. Mir gefällt, was ich gerade mache. Eine ganz neue, aufregende Erfahrung. Vielleicht will ich ja gar nicht zurückkommen in die Serie."


      Er sah völlig konsterniert aus.


      Joe, du weißt doch, was läuft. Matt Avery will mich raushaben. Er will, dass ich meine Popularität verliere."


      „Es ist meine Serie", sagte Joe beleidigt.


      „Und sein Geld."


      „Nun, es ist die Firma, in der er ..."


      „Es ist sein Geld", wiederholte Kelly bestimmt.


      „Wie ist denn Marc Logan an Matt Avery geraten?" erkundigte sich Doug.


      „Oh, er ist für ein paar Tage in der Stadt. Seine Band macht hier Plattenaufnahmen. Es ist sein Traum, dass Kelly in seinem Musikvideo dabei ist. Scheint in Ordnung zu sein, der Mann. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Kelly ..."


      Mit einer impulsiven Geste umarmte sie ihn. „Ich mag dich, Joe, wirklich. Wir wollen mal sehen, wie sich die Dinge weiter entwickeln."


      Er nickte und verabschiedete sich. „War nett, euch zu treffen. Schönen Tag noch, Mr. O'Casey. Pass auf dich auf, Kelly. Und lass uns in Verbindung bleiben."


      Kelly nickte.


      „Komisch", sagte Doug.


      „Was? Dass Leute zusammen zu Mittag essen?"


      „Das meine ich nicht."


      „Sondern?"


      „Die Unterhaltung zwischen Logan und Avery."


      Kelly zuckte mit den Schultern. „Wir sollten nicht in jede Sache etwas hineininterpretieren. Die beiden sind Geschäftsleute, sie werden über Geld reden. Haben Sie was dagegen, wenn ich mal für ein oder zwei Minuten dort in das Geschäft gehe?"


      „Nein, gehen Sie nur."


      „Und Sie beobachten weiter das Restaurant?


      „Ja.“


      „Na dann", sagte Kelly. „Bis gleich."


      Kopfschüttelnd ging sie zu der Modeboutique hinüber. Es dauerte länger, als sie geplant hatte. Die Verkäuferin war ein Fan der Valentine—Serie und redete und redete. Kelly sagte ihr, dass sie eine Zeit lang nicht mehr als Maria auftreten würde. Dann erwähnte sie das KillMe Quick-Video, was die junge Frau noch mehr begeisterte. Schließlich bezahlte Kelly und ging wieder hinaus.


      Doug lehnte neben der Tür an der Wand. Er sah sie an und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ein oder zwei Minuten, nicht wahr?"


      „Tut mir Leid. Und Sie, was machen Ihre Verdächtigen?"


      „Die beiden sind vor einer Weile gegangen."


      „Haben Sie mit ihnen gesprochen?"


      „Sie haben mich nicht gesehen."


      „Aber Sie standen doch direkt neben dem Restaurant?"


      „Sie haben mich nicht gesehen, weil ich nicht gesehen werden wollte."


      „Wieso denn das?"


      „Ich mag keinen von beiden."


      „Nun, das kann ich verstehen", murmelte sie. Sie hob die Einkaufstüte hoch. „Ein paar Sachen zum Anziehen. Für die Insel, auf der wir drehen werden."


      „Insel?" fragte er erstaunt.


      Sie drehte sich um und wollte die Straße überqueren.


      „Passen Sie auf", warnte er sie.


      Sie drehte sich um. „In Kalifornien müssen Autos auf Fußgänger Rücksicht nehmen, wussten Sie das nicht?" Mit diesen Worten trat sie auf die Fahrbahn.


      „Kelly!"


      Als sie sich zu Doug umdrehte, sah sie eine große dunkle Limousine, die direkt auf sie zukam. Sie hörte Doug noch einmal rufen und sah, dass er wie ein Geschoss in ihre Richtung raste. Er riss sie zur Seite. Durch den Aufprall seines trainierten Körpers wurde sie fast bis zur anderen Straßenseite geschleudert, aber der Kühler der Limousine verfehlte sie nur knapp.


      Ihr Po tat weh, ihre Ellbogen schmerzten, ihre Schulter ebenfalls. Sie war halb bewusstlos. Und Doug drückte sie mit seinem ganzen Körpergewicht fest auf den Boden.


      Sie guckte hoch und genau in seine Augen. Erst dann begann sie zu zittern. Ihr wurde klar, dass sie zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage nur knapp dem Tod entkommen war.

    


  


  
    
      14. KAPITEL

    


    
      


      „Oh mein Gott", schrie eine Frau auf, die nur wenige Meter entfernt an dem Tisch vor einem Straßen-Cafe saß.


      „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?" erkundigte sich ein herbeigeeilter Passant besorgt.


      Plötzlich waren überall Leute. „Haben Sie das gesehen?" rief jemand. „So ein Rüpel", war eine andere Stimme zu hören. Einige Passanten halfen Doug und Kelly beim Aufstehen.


      Doug hatte seine Sonnenbrille verloren. Der Blick, mit dem er Kelly musterte, verriet Sorge. Zuneigung. Kelly fühlte, wie eine warme Welle über ihren Körper lief, obwohl sie noch immer am ganzen Leibe zitterte. Aber dann wandte er seinen Blick von ihr ab und fragte in die Menge der Schaulustigen: „Hat jemand sich das Kennzeichen gemerkt?"


      Schweigen. „Ich glaube, es war kein Nummernschild aus Kalifornien", meldete sich eine Frau.


      „Nein, es war das Kennzeichen einer Leihwagen-Firma, ich bin mir sicher", sagte eine hübsche junge Blondine.


      „Jedenfalls war es ein schwarzer Dodge", meinte schließlich ein bärtiger Mann, der noch immer seine Kaffeetasse in der Hand hielt.


      „Schwarz?" widersprach ein Jugendlicher mit langen Haaren. „Nein, dunkelgrün."


      „Ach was, er war dunkelblau", protestierte ein älterer Mann und schüttelte den Kopf.


      „Ein Chevy", sagte jemand.


      „Quatsch, ein Ford."


      „Es war ein ausländisches Modell."


      „Wir sollten die Polizei rufen."


      Doug starrte die Leute an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wozu soll das gut sein?"


      „Er hat Ihre Frau fast totgefahren", empörte sich die Blondine und sah Doug vorwurfsvoll an.


      „Und was sollen wir der Polizei sagen?" fragte Doug. „Sollen sie jeden schwarzen, blauen und grünen Ford, Chevy oder Dodge mit einem Kennzeichen, das nicht aus Kalifornien stammt, anhalten?"


      „Oh mein Gott", rief die Blondine plötzlich. „Das ist ja Maria Valentine!"


      Kelly fuhr zusammen. „Ich bin Kelly Trent."


      Ihre Hosen waren zerrissen, sie war zerzaust und schmutzig, und mindestens ein Dutzend Stellen ihres Körpers schmerzten. Aber sie hatte nicht das geringste Interesse daran, dass sich ihr erneuter „Unfall" herumsprach. Sonst würde man ihr noch Zutrittsverbot für jeden denkbaren Drehort erteilen - wegen der immensen Versicherungskosten, die sie als offensichtlicher Risikofaktor bewirken würde.


      „Ich danke Ihnen allen für Ihre Hilfe", sagte sie und hielt sich an Dougs Arm fest. „Aber da ist wohl nicht viel zu machen. Nochmals ... danke." Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Doug, bitte, lassen Sie uns gehen. Ich möchte nicht unbedingt in den Fünf-Uhr-Nachrichten auftauchen."


      „Früher wäre so etwas nicht passiert", meinte eine ältere Dame. „Wir Kalifornier wissen, dass man vorsichtig fahren muss. Aber all diese Fremden hier. Vor allem diese Leute aus New York ..."


      „Rücksichtslose Autofahrer gibt es überall", erwiderte jemand. Und sofort begannen einige der Anwesenden darüber zu diskutieren, in welchem Teil Amerikas die besten Autofahrer zu Hause waren.


      „Sind Sie wirklich okay?" fragte die Blondine Kelly. „Ja, alles in Ordnung. Nur ein paar Schrammen", sagte Kelly. „Doug", flüsterte sie ungeduldig.


      „Entschuldigen Sie uns bitte", sagte Doug zu den Leuten. „Und vielen Dank."


      Er legte seinen Arm um Kelly und verschwand mit ihr in Richtung Studio.


      „Warten Sie", rief jemand hinter ihnen. Kelly zuckte zusammen. Als Doug sich umdrehte, sah er die Blondine, die mit Kellys Umhängetasche und der Einkaufstüte auf sie zukam. In ihrer Aufregung hatte Kelly gar nicht mehr an ihre Sachen gedacht.


      „Danke, das ist wirklich sehr freundlich", sagte Kelly. „Gern geschehen."


      Kelly lächelte etwas gequält. Sie wollte endlich weg von hier. Die Menge war ihnen ebenfalls gefolgt.


      „Ich danke Ihnen allen", rief sie über die Schulter zurück. Doug zog Kelly am Arm und beschleunigte seinen Schritt. Sie hörten, wie die Leute hinter ihnen weiter diskutierten.


      „Kelly Trent. Sie sieht ja noch besser aus als im Fernsehen." „Sie ist so natürlich!" „Wer ist der Mann bei ihr?"


      „Ein toller Kerl." Kelly sah sich nicht um, aber sie war sicher, dass das die Blondine gewesen war.


      Kelly blinzelte Doug zu. „Die Blonde scheint Sie zu mögen." „Der Schwule mit dem Bart ebenfalls", grinste Doug. Aber xdann wurde er schlagartig ernst. „Sie sind nur um ein Haar mit dem Leben davon gekommen."


      „Ja, aber das war Dummheit und reine Unachtsamkeit" sagte sie. „Ich wollte Ihnen beweisen, dass man in Kalifornien als Fußgänger jederzeit problemlos die Straße überqueren kann. Wahrscheinlich hat mich der Fahrer nicht oder zu spät gesehen."


      Doug sagte nichts. Sein Schweigen missfiel ihr. „Sind Sie anderer Ansicht?"


      „Kelly, der Fahrer hat Sie sehr wohl bemerkt. Er hat sogar noch Gas gegeben."


      „Natürlich hat er Gas gegeben. Nachdem er mich fast angefahren hätte, hat er es mit der Angst zu tun bekommen und wollte schnell verschwinden."


      „Die Sache gefällt mir nicht", raunte Doug und fragte sich, warum sie seine Worte absichtlich missverstand.


      „Nun, für mich war es auch kein Spaß, ehrlich gesagt."


      „Nein, ich meine ..."


      Sie seufzte. „Doug! Kein Mensch versucht, mich umzubringen. Begreifen Sie das doch endlich. Wer hätte denn wissen können, dass ich gerade dort und in dieser Sekunde die Straße überqueren wollte?"


      „Wie schlimm sind Ihre Abschürfungen?"


      „Nicht schlimm. Ein Katzer am Knie, einer am Ellbogen. Und ein Riss in der Hose."


      „Keine Schmerzen?"


      „Es geht."


      „Sollen wir zu einem Arzt gehen?"


      „Nicht nötig."


      Er schwieg wieder. „Das Tanztraining lassen wir heute besser ausfallen", meinte er dann.


      „Es würde schon gehen. Aber ich habe mich ziemlich eingesaut." Sie schaute an sich herunter.


      Sie hatten das Studio erreicht. Doug ging jedoch nicht auf die Eingangstür zu, sondern weiter zur Garage. „Wohin wollen Sie? Ich will jetzt nicht nach Hause. Mit mir ist wirklich alles in Ordnung, Doug."


      „Ich bringe Sie nicht nach Hause."


      „Und wohin bringen Sie mich dann?"


      „Mein Hotel ist gleich um die Ecke. Dort können Sie duschen und sich umziehen."


      „Also gut."


      Er fuhr die kurze Strecke die Straße hinunter. Der Portier nahm die Wagenschlüssel in Empfang. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben. Doug schloss seine Zimmertür auf und ließ Kelly eintreten.


      Sie war überrascht. „Nett ist es hier."


      „Ja, das stimmt. Nette Umgebung für einen einfachen Mann wie mich", sagte er grinsend. „Ich gebe zu, ich mag so was. Wie auch die Beinfreiheit in der Ersten Klasse beim Fliegen."


      Er ging durch das geräumige Zimmer mit dem breiten Bett und den bequemen Polstermöbeln und öffnete eine Tür. „Hier ist das Bad. Während Sie sich frisch machen, gehe ich noch mal nach unten. Aber ich lasse Sie nicht lange allein."


      Kelly zog die Brauen hoch und ging ins Bad. Es gab darin eine große Badewanne mit einem eingebauten Whirlpool.


      „Sehr schön", sagte sie anerkennend.


      „Ich bin gleich wieder da. Nehmen Sie sich Zeit."


      „Wollen Sie nicht auch ein Bad nehmen?"


      „Ich bin auf Sie draufgefallen", meinte er. „Meine Kleider sind nur ein wenig staubig geworden."


      Sie nickte. „Also gut. Ein heißes Bad vollbringt Wunder." Sie zögerte. „Aber ich will Sie nicht aus Ihrem Zimmer vertreiben."


      „Seien Sie ganz beruhigt."


      „Ich kann auch die Badezimmertür schließen, Sie müssen also nicht gehen."


      „Ja, ich weiß." Doug ging hinüber zur Minibar. „Ob da wohl Cognac drin ist?"


      „Das bezweifle ich, aber schauen Sie doch nach."


      Doug entfernte die Versiegelung und öffnete die Tür. „Hm ..."


      „Ich nehme die kleine Flasche Weißwein", sagte Kelly.


      Er nickte und reichte sie ihr. Er selbst griff sich eine Dose Bier, hebelte den Verschluss auf und nahm einen großen, einen sehr großen Schluck.


      „Oh", sagte sie.


      „Scheint so, als ob die Sache, die Ihnen eben passiert ist, mir mehr Angst gemacht hat als Ihnen selbst", meinte Doug. „Oh, Sie haben kein Glas. Ich gebe Ihnen eins ..."


      „Nein, danke, ich kann den Wein auch gut aus der Flasche trinken."


      „Nehmen Sie die Flasche mit ins Bad. Da ist auch eine ganze Auswahl an Badezusätzen. Das heiße Wasser wird Ihre Muskeln entspannen."


      „Meine Muskeln sind nicht verspannt."


      „Sie sind es, glauben Sie mir."


      „Sind Ihre denn auch verspannt?"


      „Darauf können Sie wetten." Doug trank das Bier aus und stellte die Dose ab.


      Sie runzelte die Stirn und stützte die Arme in die Hüften. „Was wollen Sie eigentlich da draußen?"


      „Einen kleinen Spaziergang machen."


      „Warum?"


      „Also, ich habe das Kennzeichen nicht erkennen können, aber ich bin sicher, dass der Wagen schwarz war. Er hatte vier Türen und war ein ausländisches Fabrikat. Ich schaue mich nur noch mal ein wenig um."


      „Doug, der Wagen ist längst über alle Berge."


      „Vielleicht. Aber ich werde mich in den Nebenstraßen, auf den Parkplätzen und im Parkhaus umsehen."


      Sie warf in gespielter Verzweiflung die Arme in die Luft. „Männer! Aber tun Sie, was Sie nicht lassen können."


      Sie ging ins Badezimmer, kam dann zurück und griff nach ihrer Umhängetasche und der Einkaufstüte. „Danke", sagte sie leise. An der Badezimmertür blieb sie noch einmal stehen. „Wirklich, ich danke Ihnen, dass Sie mir das Leben gerettet haben."


      Sie ging zurück ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


      Sie hat ja Recht, dachte Doug. Es war absurd, in der Gegend herumzulaufen und zu hoffen, er könne den Wagen finden. Aber Kelly wollte nicht nach Hause. Und er glaubte nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn er im Zimmer bleiben würde, während sie in der Badewanne lag. Was sollte er also sonst tun?


      Schade, dass trotz der vielen Passanten keiner in der Lage gewesen war, sich das Kennzeichen zu merken. Aber wer achtete in solch einer Situation schon auf das Nummernschild?


      Wie in seiner Heimatstadt Miami gab es auch hier in L.A.


      eine Menge großer und teurer Autos. Schicke dunkle Limousinen waren überall entlang der Straßen geparkt. Es gab auch viele schnittige Sportwagen, aber die Limousinen waren in der Überzahl. Er suchte nach einer Nadel im Heuhaufen. Und wie sollte er die erkennen, selbst wenn er sie fand? Der Wagen hatte Kelly nicht getroffen, wies also auch keine verräterischen Beschädigungen auf. Trotzdem setzte Doug seinen Weg fort und suchte eine ganze Reihe von Nebenstraßen ab, bevor er sich in einem kleinen Straßen-Café einen Espresso gönnte.


      Ein schlechter oder unachtsamer Fahrer? Oder ein heimtückischer Mordversuch? Er wusste die Antwort nicht. Er hatte über alle Leute, mit denen Kelly beruflich zu tun hatte, Erkundigungen eingezogen, aber nichts Verdächtiges feststellen können. Trotzdem nagte ein Verdacht an ihm. Und der Zwischenfall von vorhin bestärkte ihn in seinem Misstrauen. Schließlich ging er zum Hotel zurück. Am Abend würde er mit Liam darüber sprechen.


      Zurück im Hotel zögerte er, als er vor seiner Zimmertür stand. „Kelly?" rief er.


      „Kommen Sie rein."


      Er schloss auf ... und da war sie, geduscht und mit feuchtem Haar. Eingehüllt in den weißen Hotel-Bademantel, lag sie auf dem Bett.


      „Hallo", murmelte er und schloss die Tür.


      Sie trug keine Spitzenunterwäsche und kein durchsichtiges Nachthemd oder sonst irgendetwas Aufreizendes. Sie war einfach nur eingehüllt in den weiten, flauschigen Bademantel. Aber das war fast noch schlimmer. Denn Doug wusste, dass sie unter dem Bademantel nackt war. In der Luft hing ein leichter Duft nach Shampoo oder Badesalz. Es war der aufregendste Duft, der ihm jemals in die Nase gestiegen war.


      Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und las in einer Zeitschrift. Ihr Haar war noch feucht und nur grob durchgekämmt, aber sie schien angefangen zu haben, es zu föhnen, denn die Locken, die ihr in die Stirn fielen, kräuselten sich und zeigten an den Spitzen ein helleres Rot. Ihre Haltung hatte nichts Herausforderndes oder Aufreizendes an sich. Der Bademantel reichte ihr bis über die Knie, nur ihre Waden und Füße schauten heraus. Aber warum hatte sie sich nicht längst angezogen?


      Er ging zum Bett hinüber. Sie sah zu ihm auf, mit Augen, die so klar und glänzend waren wie ein Sonnenaufgang über dem Meer. „Haben Sie den Wagen gefunden?"


      „Nein."


      „Das haben Sie auch nicht wirklich erwartet, oder?"


      „Nein", sagte er knapp.


      „Haben Sie Angst vor mir?" fragte sie ganz leise.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ja und nein."


      „Wie meinen Sie das?"


      „Wir sollten keine persönliche Beziehung eingehen."


      Einen Moment lang sah sie zu Boden. Dann hob sie den Kopf und betrachtete ihn mit ihren märchenhaften Augen, die von dichten, dunklen Wimpern umrahmt wurden.


      „Und warum nicht?"


      Er hob die Hand und war so überrascht, dass ihm die Worte fehlten. Aber seine Reflexe meldeten sich unmissverständlich. Er merkte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und das Blut in seinen Schläfen pochte.


      Er sah ihr in die Augen. „Weil ...", begann er mit heiserer Stimme. „Weil Sie Kelly Trent sind."


      Sie sah ihn mit einem verschmitzten, wissenden Lächeln an, das ihn wehrlos machte. Es traf ihn direkt ins Herz. „Und wenn ich nicht Kelly Trent wäre? Wenn ich jemand wäre, den Sie zufällig auf einer Bowling-Bahn getroffen hätten?"


      „Sie haben gesagt, Sie gehen nicht zum Bowling", erinnerte er sie.


      „Oder beim Joga-Kurs?"


      „Joga interessiert mich nicht."


      „Aha", sagte Kelly. „Ich verstehe." Sie stand auf und schüttelte ihre rote Mähne. Dann ging sie zum Badezimmer hinüber, blieb aber vor der Tür stehen und drehte sich um. „Nein, ich verstehe überhaupt nichts. Bin ich denn so wenig begehrenswert?"


      Er stöhnte laut auf. Er hatte alles versucht, wirklich alles. Aber es kam der Punkt, wo ein Mann zugeben musste, dass er den Kampf verloren hatte. Er ging zu ihr hinüber. Ihre Daumen steckten in dem Gürtel des Bademantels. Seine Hände legten sich auf ihre. Er zog leicht an dem Gürtel, und der Bademantel öffnete sich. Ihre Augen bohrten sich in seine. Er hob ihr Kinn an, drückte ihren Kopf leicht zurück. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig - wundervolle Lippen, weich und sinnlich.


      Seine Hände gruben sich in ihr dichtes, rotes Haar. Ihr Mund war warm und schmeckte wie Honig. Er wusste, dass er seine Gefühle nicht mehr würde unterdrücken können, nie mehr. Keine innere Stimme, die ihn warnte, keine bessere Einsicht konnte ihn jetzt noch stoppen. Sein Mund presste sich auf ihre Lippen, seine Zunge erforschte ihren Mund. Jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Und er wollte es so.


      Als er ihre Lippen einen Moment frei gab, schaute sie ihn forschend an. Ihre Brust hob und senkte sich, sie atmete schwer. Sie lächelte nicht, sondern wirkte ganz ernst. „Keine Verpflichtungen", sagte sie sanft. „Kein Bedauern, keine Fragen, keine Erwartungen."


      Doug wurde sofort klar, dass sie damit nicht ihre eigene Unabhängigkeit meinte, sondern ihm sagen wollte, dass er ihr nichts schuldete.


      „Glaubst du wirklich, dieser Moment bedeutet mir so wenig?" fragte er und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.


      Sie sah ihn an. „Das gilt auch für mich. Aber du schuldest mir trotzdem nichts."


      „Das hoffe ich auch", erwiderte er lächelnd. „Schließlich hast du alles daran gesetzt, mich zu verführen."


      „Ja." Nach dieser kurzen und knappen Bestätigung drehte sie sich um, löste den Gürtel ihres Bademantels und ließ den Mantel langsam zu Boden gleiten.


      Wenn Doug nicht längst gewusst hätte, dass die Abwehrmauern, die er in seinem Kopf errichtet hatte, in sich zusammengestürzt waren, spätestens jetzt wäre es endgültig um ihn geschehen gewesen. Ihr Rücken war makellos, die Grübchen auf ihren Pobacken sahen aufreizend aus, ihre Hüften schlank, aber fraulich gerundet, traumhafte Beine und Schenkel. Und dann diese unglaubliche, lockige, rote Mähne ...


      Kelly zog die schneeweiße Tagesdecke vom Bett. Doug kickte seine Schuhe von den Füßen und zog sich hastig aus. Kelly ließ sich auf das Bett gleiten. Doug konnte sich nur noch mühsam beherrschen. Aber er wollte Kelly und sich Zeit geben, einander besser kennen zu lernen. Er legte sich neben sie, sah ihr in die Augen, küsste sie auf die Lippen und strich mit den Fingern langsam über ihren nackten Arm.


      Seine Finger wanderten weiter. Über ihren Bauch, ihre Hüften. Er fühlte ihre Hände, die sich über seine Brust bewegten. Er nahm sie und küsste jeden Finger. Dann spürte er, wie sie über seine Schultern strichen, seinen Rücken erreichten und ihn fester an sich zogen. Ihr Mund berührte seinen Hals, seine Schulter. Ihre Lippen hinterließen eine warme, feuchte Spur auf seiner Haut.


      Er stöhnte auf, griff nach ihren Händen und drehte sie auf den Rücken. Er blickte tief in ihre Augen, unergründliche Seen. Seen, warnte er sich selbst, in denen du ertrinken kannst, wenn du nicht aufpasst. Aber welcher Mann lebte schon ewig ...


      Ihre Brüste waren warm und fest. Die Brustwarzen rosig, perfekt passend zu dem Ton ihrer Haare. Seine Lippen schlössen sich um die rosafarbenen Spitzen. Kelly bäumte sich auf. Sie keuchte, presste sich an ihn.


      Ihre Finger griffen in sein Haar und zogen seinen Kopf nach unten. Er küsste ihren Bauch, seine Lippen wanderten weiter hinunter zu ihren Hüften. Seine Hände glitten an der Außenseite ihrer Schenkel nach unten, dann an der Innenseite wieder nach oben. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, ihre Hände und Lippen versuchten, seinem Beispiel zu folgen. Er wagte nicht, sie das tun zu lassen. Er rutschte ein Stück nach unten und begann, mit seinem Finger und seiner Zunge ihre Erregung zu steigern. Langsam. Immer mehr.


      Kelly stöhnte, wand sich, bäumte sich auf. In der einen Sekunde schien sie sich ihm entziehen zu wollen, in der nächsten verlangte sie nach mehr. Sie schrie auf, ihre Zähne gruben sich lustvoll in seine Schulter, ihr Körper bebte, jeder Muskel war angespannt.


      Dann rutschte Doug wieder nach oben, er hob ihr Kinn an und suchte ihre Lippen. Im gleichen Moment glitt er zwischen ihre Schenkel und drang mit einer entschlossenen Bewegung und trotzdem vorsichtig in sie ein.


      Sie war Feuer, Lava, Bewegung, Spannung, Magie. Er zog ihren Kopf in seine Halsbeuge und schloss die Arme fester um sie, um sie noch enger an sich zu pressen. Ihre Körper bewegten sich in einem immer schnelleren Rhythmus, sein Verlangen brannte in ihm wie ein Fieber. Der weiße Raum um ihn herum schien zu explodieren und sich in eine Wolke zu verwandeln, auf der Kelly und er schwebten. Ihr rotes Haar stach gegen das sie umgebende Weiß wie eine lodernde Flamme ab.


      Als er den Höhepunkt erreichte, wurde sein ganzer Körper mit solcher Gewalt erschüttert, dass jeder Nerv zitterte. Er wusste nicht, ob fünf Minuten oder fünf Sekunden vergangen waren. Dann fühlte er, wie Kelly ebenfalls erzitterte und sich dann ruckartig entspannte. Jetzt wusste er, warum die Italiener den Höhepunkt bei der Liebe den „kleinen Tod" nannten.


      Er rollte sich zur Seite. Sie schmiegte sich an ihn, die Augen halb geschlossen.


      „Was denkst du?" fragte er nach einer Weile leise.


      Sie sah auf, ein schnippisches Lächeln auf den Lippen. „Ich glaube, jetzt habe ich die Seele des Tango endlich verstanden."


      „Miss Trent, hatten Sie eigentlich von Anfang an vor, mich zu verführen?"


      „Nein, am Anfang mochte ich dich nicht mal."


      Er lachte und hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können. „Hast du die Minibar geleert, um in Stimmung zu kommen, während ich unten war?"


      „Ich habe nur die kleine Flasche Weißwein getrunken, sonst nichts."


      „Hm ... nicht schlecht."


      „Und du hast ein Bier getrunken", sagte Kelly.


      „Ich gebe zu, ich bin völlig high."


      Sie runzelte die Stirn. „Hast du irgendwo da unten noch was getrunken?"


      „Ja. Espresso."


      Sie lächelte. „Dann bist du meinetwegen high?"


      „Absolut."


      „Und warum hast du so verdammt lange gebraucht, um das zuzugeben?"


      „Du bist Kelly Trent."


      „Und was hat das zu bedeuten?"


      „Das heißt, wir arbeiten zusammen."


      „Dem Tango kann es nur gut tun, meinst du nicht auch?"


      „Ich tanze mit vielen Frauen."


      „Was heißt das denn schon wieder?"


      „Wie ich sagte ... ich tanze mit ihnen." Er bewegte sich und hörte, wie sie aufstöhnte. „Oh, habe ich dir wehgetan?"


      „Die Kniescheibe."


      „Zeig mal."


      „Es ist nichts, nur ein Kratzer."


      Er beugte sich hinunter und berührte zart die Stelle, wo sich in der Tat eine blutige Schramme zeigte. „Soll ich ein Pflaster besorgen?"


      „So schlimm ist es nun auch wieder nicht."


      Er berührte die Stelle sanft mit seinen Lippen.


      „Die linke Hüfte tut auch weh", sagte sie.


      Er verlagerte seine Position und schaute nach. „Das gibt einen blauen Fleck."


      „Befürchte ich auch."


      Er ließ seine Lippen über die Stelle gleiten. Sie rutschte zur Seite, bis sie unter ihm lag, und nahm seinen Kopf in beide Hände. „Hast du dich auch irgendwo verletzt?"


      „Die Schulter fühlt sich ein wenig steif an", meinte er.


      Lange, sanfte Finger streichelten ihn. „Wo genau?"


      „Hier."


      Sie küsste die Stelle.


      „Und eine Rippe ist geprellt, glaube ich."


      „Hm ..." Wieder diese unglaublich zärtliche Berührung und die Sensation, als ihre Lippen ihn berührten. „Noch irgendwas?"


      „Es gibt keine Stelle an meinem Körper, die nicht das Bedürfnis nach dieser Behandlung hätte."


      „Dann sollte ich vielleicht am besten ganz sorgfältig und methodisch vorgehen, damit keine Stelle zu kurz kommt."


      Und das tat sie dann. Mit jeder Berührung ihrer Finger und ihrer Lippen begann die Welt um Doug sich schneller zu drehen.


      Er ließ sie erst gewähren und genoss die Sensationen, die ihre Liebkosungen bei ihm auslösten. Bis er es nicht länger aushalten konnte und selbst wieder die Initiative ergriff. Sie lag in seinen Armen und schlang ihre Beine um seine Hüften. Eine Welle von Erregung und Energie erfasste beide. Ihre Haut wurde feucht, ihr Haar umgab sie wie ein schimmernder, glühender Feuerschein, ihr Körper geriet in einen immer heftigeren Rhythmus der Lust.


      Als er zum zweiten Mal den Höhepunkt erreichte, war seine körperliche Reaktion so ungeheuer, so unbeschreiblich, dass er einen Moment lang wie ohnmächtig dalag. Dann zog er sie noch enger an sich, bis er ihren Herzschlag fühlen konnte und den Rhythmus ihres Atems, der seine Brust streifte. Seine Finger spielten in ihrem Haar, das sich anfühlte wie flüssige Seide.


      Diese Frau hatte Schritt für Schritt von seinem Herzen und seiner Seele Besitz ergriffen, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Zuerst hatte er sich einzureden versucht, sie sei nichts Besonderes. Nun lag sie in seinen Armen, voller Hingabe und Vertrauen.


      Ihr Vertrauen in ihn war so groß, dass sie eingeschlafen war, wie er plötzlich verwundert feststellte. Wahrscheinlich hatte sie in den letzten Nächten ziemlich schlecht geschlafen. Sie bestritt zwar vehement, in Gefahr zu sein. Aber er wusste, dass sie Angst hatte.

    


  


  
    
      15. KAPITEL

    


    
      


      Kelly schlug die Augen auf. In dem Zimmer herrschte Dämmerlicht. Sie setzte sich auf, von einer plötzlichen Panik ergriffen, weil sie allein war.


      „Hallo."


      Er stand am Fußende des Bettes und hatte sich bereits angezogen. Er sah verdammt gut aus, dachte Kelly. Kein Wunder, bei diesem Körper. Sie konnte das beurteilen, sie hatte jeden Zentimeter von ihm erforscht. Sie hatte das erreicht, was sie gewollt und wovon sie geträumt hatte. Sie fühlte sich in Hochstimmung und war dennoch nervös.


      „Hallo", erwiderte sie unsicher.


      „Hast du schlecht geträumt?" fragte Doug.


      „Nein ... ich bin nur ganz plötzlich wach geworden, ich wusste nicht gleich, wo ich war."


      „Du warst wirklich müde."


      „Scheint so."


      „Du hast doch gesagt, wir sollten heute Abend gegen acht bei deinen Freunden sein."


      „Ja. Wie spät ist es jetzt?"


      „Viertel vor acht."


      „Oh". Sie sprang aus dem Bett und eilte zum Badezimmer. Vor der Tür blieb sie stehen. Sie kam zurück und sah Doug an. „Entschuldigung. Vielleicht wolltest du gar nichts von mir ... und ich habe dich überrumpelt."


      „Kelly." Er fasste sie bei den Schultern. „Ich bereue nichts, nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Ich finde es wunderbar, wie es jetzt zwischen uns ist. Wenn du dir allerdings nicht sofort etwas anziehst, wird es uns später Leid tun, dass wir die Grillparty verpasst haben."


      Sie lachte, drehte sich um und verschwand im Bad. Nur zehn Minuten später war sie wieder da, angezogen und mit einem leichten Make-up. Er staunte, wie schnell sie sich fertig gemacht hatte. Er saß an dem kleinen Schreibtisch vor seinem Computer, schaltete ihn aber sofort aus, als er sie sah, und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Du siehst hinreißend aus."


      Auf dem Weg zum Fahrstuhl begegneten sie einer Gruppe junger Mädchen. „Habt ihr ihn gesehen?" rief einer der Teenager aufgeregt. Sie war auffallend dünn, trug Jeans, die ihr tief auf den Hüften hingen, und ein rotes, kurzes Top.


      „Bist du sicher, dass er es war?" fragte ein anderes Mädchen. Sie war blond, mit langen Haaren, auf denen eine modische Kappe thronte, und hatte eine Tätowierung auf der Schulter.


      „Ja, natürlich war er es."


      Eins der Mädchen sah Kelly und Doug an. „Entschuldigung, wissen Sie, ob Rick Garrison in diesem Hotel wohnt?"


      „Kenne ich nicht", sagte Doug.


      „Das ist der Gitarrist der Cobras", klärte Kelly ihn auf. „Eine ganz neue Band."


      „Ist er hier?" fragte das Mädchen.


      „Tut mir Leid, ich habe keine Ahnung", antwortete Doug.


      „Könnte aber gut sein", meinte Kelly. „Eine Menge Rockmusiker steigen in diesem Hotel ab."


      Die Mädchen fuhren mit ihnen im Fahrstuhl nach unten. Als sie in der Halle aus dem Fahrstuhl traten, kreischte eins von ihnen plötzlich los. „Seht mal da! Das ist Lance Morton!"


      Kelly fuhr herum und Dougs Augen folgten ihrem Blick.


      Der Mann, den das Mädchen meinte, verschwand gerade durch die Tür, die zum Pool und zu der Bar auf der Terrasse führte.


      „Oh, Lance Morton, tatsächlich!" Die Mädchen rannten hinter ihm her.


      Kelly und Doug sahen sich an. „Lance? Hier?" stieß Doug verwundert aus.


      „Lass uns gehen, bevor er zurückkommt und uns sieht", sagte Kelly.


      „Ich frage mich, was er hier macht? Er wohnt doch gar nicht hier."


      „Woher weißt du das?" wollte Kelly erstaunt wissen.


      „Er wohnt in Beverly Hills. Ich habe ihn doch selbst da abgesetzt, als ich ihn vorgestern Abend nach Hause gebracht habe."


      „Die Bar hier ist sehr beliebt. Er will wahrscheinlich nur etwas trinken", meinte Kelly. Sie seufzte. „Nun komm schon, Doug. Wir wollen doch einen netten Abend verbringen. Wittere doch nicht in jedem kleinen Zufall eine Verschwörung."


      Er wandte sich ihr wieder zu. Sein angespannter Gesichtsausdruck löste sich. „Miss Trent, Sie haben Recht. Ich lassen den Wagen holen. Wir werden uns bei deinen Freundinnen gut amüsieren, und dann kommen wir wieder her und ..."


      „Nein."


      „Nein?" fragte er ungläubig. „Das war es also?"


      Sie schüttelte den Kopf und lachte. „Sam wartet auf mich, erinnerst du dich? Wir werden nach dem Essen zur mir fahren. Wenn du nichts dagegen hast."


      Das Lächeln, das sie so an ihm liebte, kräuselte seine Lippen. „Was sollte ich dagegen haben? Um ehrlich zu sein, dieses ganze Weiß kommt mir langsam etwas zu himmlisch vor. Und du schwebst darin wie eine Göttin. Jedenfalls war das der aufregendste Nachmittag, den ich je erlebt habe."


      „Und es wird eine wunderbare Nacht werden, da bin ich sicher", antwortete sie.

    


    
      „Ich auch", sagte er und bot ihr seinen Am an. Er führte sie zur Eingangstür und bat den Hotelboy, seinen Wagen zu holen. Aber Kelly entging nicht, dass er, während sie warteten, die Bar nicht aus den Augen ließ. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der ihr Angst machte.


      

    


    
      Kurz bevor sie ankamen, hatte Kelly noch eine Bitte an Doug. „Sag ihnen nichts von dem Unfall heute Nachmittag. Sie würden Gott weiß was daraus machen und verrückt werden vor Sorge." „Vielleicht wäre etwas Sorge gar nicht verkehrt?" Sie schüttelte bekümmert den Kopf. „Du verstehst das nicht, Doug. Wenn ich für die Versicherungen zu einem Risikofaktor werde, dann wird mich nie wieder jemand engagieren."


      „Wenn du tot bist, brauchst du dir darüber keine Gedanken mehr zu machen", erwiderte Doug trocken. „Vergiss nicht, es sind deine Freundinnen, zu denen wir fahren."

    


    
      Sie sah ihn flehend an. „Bitte, sag ihnen nichts. Versprochen?"

    


    
      In Serenas Haus ging es genau so zu, wie Doug es sich vorgestellt hatte. Es herrschte ein lebhaftes Durcheinander. Doug war kein Mann, der Film-oder Fernsehstars a priori für anbetungswürdig hielt, aber Abby Sawyer zu treffen, war ein besonderes Erlebnis. Sie war wunderschön, ausgesprochen charmant und zudem eine hingebungsvolle Großmutter, deren Liebe auch Jennifers Nachwuchs einschloss. Serena trug ihren Säugling mit sich herum, schenkte gleichzeitig Drinks ein und rief ihrem Mann im Innenhof zu, er solle die Holzkohle im Grill anzünden. Doug begrüßte nacheinander die Kinder und verstand auf einmal, als er ein weinendes Krabbelkind zu trösten versuchte, dass Kinder mehr Energie erforderten als der heißeste Salsa.


      Außerdem gab es jede Menge Tiere. Da war zum Beispiel ein großer Wolfshund und durch den Garten tobte ein kleinerer, völlig verwuselter Hund. Eine dicke Katze lag zusammengerollt auf der Rückenlehne des Sofas, und in einem wunderschönen antiken Käfig im Georgia-Stil turtelten ein paar Tauben.


      Doug wurde Jennifers Mann vorgestellt, aber er hielt sich zurück, weil er spürte, dass Conar nicht über seinen Beruf sprechen wollte. Conar hatte in einigen sehr erfolgreichen Filmen mitgespielt und wurde in den Zeitungen einhellig für die sorgfältige Wahl seiner Rollen gelobt. Aber heute war er unter Freunden, nur Ehemann und Vater. Auch er kümmerte sich liebevoll um die Kinder. Es gab weder Hausmädchen noch einen Koch oder anderes Personal.


      Conar und Liam Murphy war deutlich anzumerken, dass sie schon seit langem befreundet waren. Zwischen ihnen herrschte jene selbstverständliche Vertrautheit, die nur nach vielen Jahren der Bekanntschaft entstehen kann. Nachdem die Kinder in verschiedenen Zimmern ins Bett gesteckt worden waren, fand sich Doug im Innenhof wieder, wo er sich zu den beiden Männern gesellte, die sich mit dem Barbecue beschäftigten.


      Er bemerkte, dass sie ihn prüfend musterten, aber das störte ihn nicht. Er mochte Liam Murphy, weil er eine gewisse Unbeugsamkeit und Entschlossenheit ausstrahlte. Und Conar schien aus ähnlichem Holz geschnitzt zu sein.


      Zuerst unterhielten sich die drei über allgemeine Themen wie Politik, Sport und das Wetter. Dann, als er die dicken, in Alufolie eingerollten Kartoffeln auf dem Grillrost verteilt hatte, wandte sich Liam direkt an Doug. „Sie haben also Ihren Job als Cop aufgegeben und sind Tänzer geworden?"


      Die Bemerkung traf Doug unerwartet. Aber dann fiel ihm ein, dass Liam Privatdetektiv war. Er und seine Frau waren eng mit Kelly befreundet. Es war also ganz normal, dass Liam Auskünfte über ihn eingeholt hatte.


      „Das ist richtig."


      „Ein ungewöhnlicher Berufswechsel."


      „Das höre ich oft."


      „Gefiel Ihnen Ihr Job als Polizist nicht mehr?"


      „Im Gegenteil, ich war sehr gern Polizist."


      Conar und Liam sahen sich kurz an. Liam räusperte sich. „Sind Sie, äh ..."


      „Er meint, ob Sie vielleicht schwul sind", half ihm Conar aus. „Für uns wäre das natürlich völlig ohne Bedeutung."


      „Ich bin ein stinknormaler Hetero. Man muss nicht unbedingt schwul sein, um Tänzer zu werden."


      Beide Männer wurden rot. „Um Gottes willen, wir wollten nicht ...", stotterte Conar.


      „Ist schon okay", lachte Doug. „Einige der besten Leute in dem Geschäft sind schwul. Aber ich nun mal nicht. Sorry, Sie haben mich da ohne Vorwarnung erwischt, weil Sie von meinem ehemaligen Beruf wussten."


      „Und Sie haben auch eine Lizenz als Privatdetektiv, nicht wahr?" forschte Liam weiter nach.


      Doug zuckte die Achseln. „Stimmt. Mein Bruder ist Privatdetektiv. Und ich habe natürlich noch eine Menge Freunde bei der Polizei."


      Wieder tauschten Liam und Conar einen kurzen Blick aus. Doug registrierte, dass sie mit seiner Antwort zufrieden waren. Aber mit irgendetwas schienen sie noch hinter dem Berg zu halten. „Gibt es ein Problem?" fragte er.


      „Problem?" wiederholte Conar.


      „Nein, kein Problem", sagte Liam ehrlich. „Wir sind nur erleichtert."


      Dougs Brauen schössen in die Höhe.


      „Wir sind der Meinung, dass Kelly einfach nicht wahrhaben will, dass sie in Gefahr sein könnte."


      „Das ist leider so", bestätigte Doug.


      „Deshalb sind wir froh, dass ihr Tanzlehrer ein ehemaliger Cop ist", erklärte Liam.


      Doug hatte sich auf eine Bank gesetzt und streckte seinen Rücken, der immer noch ein wenig schmerzte. „Wenn ihr jemand nach dem Leben trachtet, wäre es dann möglich, dass es sich um jemanden aus dem Umfeld der Fernsehserie handelt?"


      „Es gab früher schon Zwischenfälle bei den Dreharbeiten. Seitdem wird jeder, der mit der Serie zu tun hat, sorgfältig durchleuchtet", meinte Liam.


      „Was ist mit Joe Penny?" erkundigte sich Doug.


      „Joe? Der wäre wirklich der Letzte, der Kelly etwas antun würde. Er war begeistert, dass ihre neue Rolle bei den Zuschauern so gut ankam. Seitdem ist die Einschaltquote deutlich gestiegen", erklärte Liam. „Es raubt ihm den Schlaf, dass sie nicht mehr dabei ist."


      „Ich bin derselben Meinung", pflichtete ihm Conar bei.


      „Es gibt leider eine Unmenge von Möglichkeiten", fuhr Conar fort. „Denken Sie allein an die Drohbriefe, die sie bekommen hat. Natürlich könnte ihr Unfall während der letzten Folge auch reiner Zufall gewesen sein, und wir sehen alles viel zu schwarz. Was jedenfalls den Mord an Dana Sumter angeht, so glaube ich, dass es ihr Ex-Mann war, auch wenn er es noch so sehr bestreitet. Und die tote Moderatorin in der Badewanne in Ohio? Zuviel Alkohol und Pillen, wenn ihr mich fragt."


      „Ich finde es gut, dass sie in der nächsten Zeit in Miami arbeiten wird und aus ihrem Umfeld hier herauskommt", sagte Liam.


      Trotz Kellys eindringlicher Bitte überlegte Doug, ob er den beiden nicht von dem Zwischenfall auf dem Sunset Strip erzählen sollte. Aber er entschied sich dann, es nicht zu tun. Für den Moment wenigstens. Was Liam gesagt hatte, erschien ihm einleuchtend. In Miami war Kelly sicherer als hier in L.A.


      „Vielleicht sollten wir recht bald nach Miami zurückfliegen", meinte Doug.


      „Keine schlechte Idee", stimmte Liam zu. „Morgen Nachmittag weiß ich vielleicht mehr."


      „Was ist morgen Nachmittag?" fragte Doug neugierig.


      „Ich habe die Erlaubnis bekommen, mit Harvey Sumter zu sprechen", meinte Liam.


      „Tatsächlich?"


      Liam nickte. „Ich habe Freunde bei der Polizei, die an den richtigen Stellen sitzen."


      „Meinen Sie, ich könnte vielleicht dabei sein?" erkundigte sich Doug.


      Liam sah ihn an und zuckte die Achseln. „Ich fahre sehr früh los, gegen sieben Uhr."


      „Ich war nun mal selbst Polizist, und ich werde in der nächsten Zeit ständig mit Kelly zusammen sein. Ich würde gern mitkommen und mit dem Mann sprechen."

    


    
      „Also gut", stimmte Liam zu.


      

    


    
      „Ich finde ihn großartig." Serena schüttete die Champignons, die sie gerade in Scheiben geschnitten hatte, in die große Salatschüssel. Jennifer hatte die Salatblätter zerrupft und mischte alles gut durch.


      „Mir gefällt er auch", bestätigte Abby, die die Fleischplatten mit Petersiliensträußchen garnierte.


      „Er hat eine tolle Figur", sagte Jennifer.


      „Und einen knackigen Hintern", ergänzte Serena anerkennend und grinste.


      „Bei einem Mann zählen nicht nur seine körperlichen Vorzüge", schaltete sich Kelly jetzt ein.


      „Natürlich, da hast du Recht", bestätigte Serena. „Du bist die Jüngste von uns. Aber die Schönheit der Jugend schwindet irgendwann dahin. Dann ist es wichtig, dass man einen verlässlichen, treuen Partner hat. Aber ein hübscher Hintern kann nicht schaden."


      „Ihr wisst, dass ich ihn erst seit kurzem kenne", sagte Kelly. Serena warf Jennifer einen kurzen Blick zu, den sie mit einem wissenden Lächeln erwiderte.


      „Na, was denkt ihr beiden gerade", wollte Kelly wissen.


      „Oh ... gar nichts."


      Abby rupfte einzelne Stängel aus einem Bund Petersilie. „Sie denken, mein Schatz, dass du bereits mit ihm geschlafen hast. Und das halten sie für ganz okay, weil sie meinen, dass er in Ordnung ist. Und dass die Sache deshalb auch für sich in Ordnung ist."


      „Mutter!" protestierte Jennifer.


      Abby blickte die drei lächelnd an. „Habe ich vielleicht Unrecht?"


      Jennifer und Serena antworteten nicht.


      Abby blickte Kelly an. „Ihr seid alle noch ziemlich grün hinter den Ohren, verglichen mit mir. Ich habe schon viel erlebt und viele Menschen kennen gelernt. Was mich angeht, ich mag den Mann. Während meines langen Lebens habe ich manche harte Lektion lernen müssen. Und ich bin ziemlich kritisch geworden. Aber sieh ihn dir an, wie er mit Conar und Liam redet. Die beiden sind seit langem befreundet. Und dein Freund macht eine gute Figur. Ich rate dir, Kelly, halte ihn fest."


      Kelly schüttelte lachend den Kopf. „Abby, ich habe keinen Anspruch auf ihn. Wir arbeiten zusammen. Und das nur für kurze Zeit. Wenn das Video fertig ist, wird jeder wieder seiner Wege gehen. Dann kehrt er zurück in seine Welt."


      „Und was ist seine Welt?" wollte Abby wissen.


      „Nun, er ist Lehrer, Tanzlehrer", erwiderte Kelly. „Und er tanzt auf Profiturnieren."


      „Aha", kommentierte Abby und musterte Kelly aufmerksam. „Trotzdem, halte ihn fest, meine Liebe."


      Serena drehte sich um und lehnte sich gegen die Anrichte. Sie sah Kelly prüfend an. „Hm ... irgendwie wirkt Kelly heute völlig verändert, stimmt's, Jennifer?"


      Jennifer tuschelte Serena etwas zu, und beide fingen an zu kichern.


      Kelly stöhnte. „Ich trage jetzt mal die Fleischplatten raus, damit die Männer mit dem Grillen anfangen können." Sie ergriff die Platten und wollte sich umwenden.


      „Kümmere dich nicht um das Geschnatter dieser beiden Gänse, Kelly", sagte Abby. „Das ist ein Mann fürs Leben."


      „Aber wie könnte ich ihn denn halten?"


      „Wir sollten damit jetzt aufhören", sagte Serena. „Es wird sich ja zeigen, was passiert."


      „Wunderbar", stimmte Kelly zu. „Dann können wir ja endlich essen und über etwas anderes reden als über mein Liebesleben und darüber, ob und wann ich Sex mit ihm hatte."


      „Einverstanden", lächelte Serena und errötete leicht.


      „Wir hätten bestimmt keine Einzelheiten wissen wollen", beteuerte Jennifer.


      „Nicht, so lange wir nicht unter uns sind", feixte Serena grinsend und zwinkerte Kelly zu.


      „Schreit da nicht ein Baby?" sagte Kelly plötzlich.


      „Meins etwa?" fragte Serena.


      „Oder meins?" Das war Jennifer.

    


    
      Sie sahen sich an und verschwanden dann gemeinsam aus der Küche.

    


    
      Sie sprachen natürlich auch über Kellys aktuelle Situation, aber erst nach dem Essen. „Kelly", fing Serena an. „Ich finde es gar nicht gut, dass du momentan allein in deinem Haus bist."


      „Ich bin nicht allein", protestierte Kelly. „Ich habe Sam."


      „Sam ist ein Hund. Du weißt, dass sich ihn mag, aber ... ich finde es trotzdem nicht gut, dass du dort allein bist."


      „Ich lebe dort schon seit Jahren allein, Serena."


      „Ich kann bei dir bleiben", meldete sich Doug zu Wort.


      Kelly versuchte, nicht zu erröten.


      „Ich meine, ihr solltet beide heute Nacht hier bleiben", schlug Serena vor.


      „Ich muss aber nach Hause und nach Sam sehen", wandte Kelly ein. „Außerdem kann ich mich ja kaum für immer hier bei euch einquartieren."


      „Aber wenigstens heute Nacht solltest du hier bleiben", insistierte Serena.


      „Doug hat doch angeboten, er würde bei mir bleiben. Außerdem ist dein Haus auch so schon voll genug, Serena."


      „Wir fahren ohnehin gleich nach Hause", sagte Jennifer. „Und nehmen die Kinder mit."


      „Das macht doch überhaupt keinen Sinn."


      „Und ob das Sinn macht. Doug will doch morgen sehr früh mit Liam aufbrechen", widersprach Serena.


      Überrascht sah Kelly Doug an. „Was habt ihr denn vor? Wollt ihr zum Golfplatz?"


      Er beantwortete ihre Frage nicht, aber das fiel ihr zunächst gar nicht auf. „Ich fahre zu dir nach Hause und hole Sam, wenn du einverstanden bist."


      „Großartig", stimmte Serena ihm zu.


      „Serena, ich habe nichts dabei ..."


      „Oh, dir passen meine Sachen, das weißt du doch."


      „Ich finde, das ist wirklich eine gute Idee", meinte Doug.


      Kelly war mehr als überrascht. Sie hatte gedacht, Doug wolle mir ihr allein sein. Als Abby und Jennifer mit ihrer Tochter und den schlafenden Zwillingen gegangen waren, war plötzlich auch Doug verschwunden.


      Kelly stand etwas verloren mit Liam und Conar an der Eingangstür und runzelt die Stirn. „Wo ist Doug?" Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er gegangen war.


      „Er holt Sam."


      „Wie?"


      „Ich habe ihm meinen Zweitschlüssel für dein Haus gegeben", sagte Serena.


      „Aber Serena ..."


      „Glaub mir, Kelly", sagte Liam. „Es ist besser so."


      „Keine Sorge, eure Zimmer haben eine Verbindungstür."


      „Das ist nicht der Punkt."


      „Was dann?" wollte Serena wissen.


      „Ich kann doch nicht quasi bei euch einziehen."


      „Es ist doch nur für eine Nacht", versuchte Liam sie zu beruhigen. „Doug und ich wollen morgen sehr früh los." Er gab Serena einen Kuss. „Was dagegen, wenn ich nach oben gehe?"


      „Geh nur. Und sieh noch mal nach dem Baby."


      „Mache ich", sagte er und stieg die Treppe hinauf.


      Kelly starrte Serena an. „Ich bin erwachsen. Warum behandelt ihr mich alle wie ein Kind? Mir ginge es weit besser, wenn ihr mir nicht permanent Angst machen würdet."


      „Wir lieben dich und sind eben einfach besorgt um dich. Ist es denn wirklich so schlimm, hier bei uns zu bleiben?"


      Kelly schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aber ich muss doch mein eigenes Leben leben. Ich komme mir ja beinahe vor, als wäre ich vor irgendetwas auf der Flucht."


      „Es ist doch nur für eine Nacht, Liebes."


      „Jetzt sag nicht, dass du auch noch mit mir nach Florida fliegen willst, damit du auch da auf mich aufpassen kannst."


      „Nein", lachte Serena. „In Florida wird dir nichts passieren."


      „Und wieso bist du dir da auf einmal so sicher?"


      „Nun, er wird auf dich aufpassen ... Doug, meine ich. Und da er mal bei der Polizei war ..."


      „Wie bitte?"


      „Hat er dir das nicht erzählt?"


      „Nein, aber ich hätte es mir denken können. Jetzt wird mir einiges klar."


      „Warum bist du auf einmal so böse?"


      „Ich bin nicht böse."


      „Doch, das bist du. Aber die Tatsache, dass er dich beschützt, sollte dich nicht ärgerlich machen, im Gegenteil."


      „Noch einmal, ich bin nicht böse."


      „Bist du doch."


      „Nein. Und überhaupt, was soll mir das schon nützen, dass er mal Polizist gewesen ist?"


      Serena zuckte die Achseln. „Er hat das Recht, eine Waffe zu tragen."


      „Als ehemaliger Cop?"


      „Nein, als Privatdetektiv. Er hat eine Lizenz, wie Liam."


      „Wie bitte?"


      „Hast du das etwa auch nicht gewusst?"


      „Nein. Und woher weißt du das alles?"


      „Nun, Liam hat selbstverständlich Erkundigungen über ihn eingeholt."


      Natürlich! Kelly hätte es sich ja denken können. Aber sie konnte selbst auch nicht sagen, warum sie so verärgert war. War es nicht tatsächlich, wie Serena gesagt hatte, eigentlich gut so?


      Natürlich ... und auch wieder nicht, dachte Kelly. Weil sie plötzlich das ungute Gefühl hatte, er könne nur mit ihr zusammen sein, weil er seine Beschützerrolle spielen musste. War sie für ihn vielleicht nur ein Fall? Deshalb witterte er auch überall Unheil. Sie hätte es wissen müssen.


      Es klopfte, und draußen vor der Tür bellte Sam. Serena ging an Kelly vorbei und öffnete die Haustür.


      „Sam!"


      Der Hund wollte an Serena hochspringen. Er liebte sie. „Mach Platz, mein Junge. Dann streichele ich dich auch." Sam setzte sich sofort hin und Serena begann, ihn zu kraulen. Einen Moment später sprang er auf und lief zu Kelly. Kelly bückte sich zu ihm hinunter und schaute über Sam hinweg auf Doug.


      Doug wusste sofort, dass irgendetwas vorgefallen war. Aber er fragte nicht, weil sich Serena gerade anbot, ihm sein Zimmer zu zeigen.


      „Komm, mein Junge", sagte Kelly zu Sam. „Wir gehen in unser Zimmer."


      Doug zog die Augenbrauen hoch, doch Serena hatte die Bissigkeit von Kellys Bemerkung nicht mitbekommen. Kelly ging vor ihm die Treppe hoch. Sie hatte schon früher hier übernachtet, wenn sie zum Beispiel sehr früh am Morgen fliegen musste und Liam oder Serena sie zum Flughafen bringen wollten. Sie ging schnurstracks in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Sie ertappte sich dabei, wie sie nervös auf und ab lief. Zehn Minuten später öffnete sich die Verbindungstür und Doug kam herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Also, was ist los?"


      „Du bist Polizist", sagte Kelly.


      Er zog die Stirn kraus. „Ich war Polizist. Was ist daran denn so schlimm?"


      „Du hast es mir verschwiegen."


      „Du hast nie danach gefragt."


      „Und", fügte sie anklagend hinzu, „du hast eine Lizenz als Privatdetektiv."


      „Und?"


      „Das hast du mir auch nicht gesagt."


      „Du hast nicht gefragt."


      „Wer zum Teufel käme auf die Idee, einen Tanzlehrer zu fragen, ob er auch noch Polizist oder Privatdetektiv ist?"


      „Was spielt das denn für eine Rolle?"


      Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich bin für dich keine Frau, sondern ein Fall."


      „Kelly, ich habe niemals etwas vor dir verheimlicht. Du hast nie gefragt, und dieses Thema kam nie auf." Er zögerte. „Ehrlich, ich hatte keine Ahnung, dass du das nicht wusstest. Deine Managerin wusste es. Und Mel Alton ebenfalls. Shannon O'Casey, die Frau meines Bruders und Chefin des Tanzstudios, hat es ihnen gesagt. Deshalb nahm ich an, du wüsstest es."


      „Nun, dann war ich wohl die Einzige, die keine Ahnung hatte."


      „Weißt du eigentlich, dass du schreist?"


      „Ich schreie nicht!"


      „Du weckst das Baby auf."


      „Sam und ich gehen jetzt besser schlafen."


      Zu ihrer Überraschung nickte Doug nur stumm. Er drehte sich um, öffnete die Tür und ging zurück in sein Zimmer. Leise zog er die Tür hinter sich ins Schloss.


      Sam winselte und klopfte mit seinem Stummelschwanz aufgeregt auf den Boden.


      „Wir kommen auch ohne ihn aus", sagte Kelly zu Sam. Er hatte also überhaupt kein Interesse an dem Video. Oder an ihr. Er hatte nur Interesse an ihrem Fall. Er hatte den Job nur angenommen wegen dieser angeblichen Drohungen.


      „Lass uns schlafen, Sam."


      Sie zog sich aus und streifte sich eins von Serenas weiten T-Shirts über. Dann kroch sie ins Bett. Sie lag wach da und starrte an die Decke. Sam kuschelte sich auf das Fußende ihres Bettes.


      „Du bist der beste Schutz für mich, Sam. Weißt du das? Und du bist mein Freund." Das war er tatsächlich. Aber er war nun mal kein Mann.


      Sie konnte sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal so etwas wie eine Beziehung gehabt hatte. Der Richtige war ihr eben noch nicht begegnet. Sie ging nicht in Bars oder zum Bowling, um dort Leute kennen zu lernen. Und Sex hatte sie lange nicht gehabt ... sehr lange.


      Sie seufzte, aber sie war noch nicht bereit, ihren Stolz zu überwinden und ihm zu verzeihen. Sie war hinters Licht geführt worden. Das tat weh.


      Sie schloss die Augen und wünschte sich, die Tür würde sich öffnen und er würde hereinkommen. In ihrer Phantasie malte sich aus, dass er wortlos zu ihr kam, sie umarmen und sie lieben würde. Aber das würde er nicht tun. Nicht Doug O'Casey.


      Sie konnte natürlich auch aufstehen und zu ihm gehen, aber lieber würde sie vor Verlangen sterben.


      Doch dann öffnete sich die Tür tatsächlich. Ihr stockte vor Überraschung der Atem. Er hatte noch seine Anzughose an, aber kein Hemd. Sie konnte das Schimmern des Mondlichts auf seiner Brust und seinen Schultern sehen. Er kam herüber zu ihr und sah sie an.


      Sam winselte leise und wedelte mit dem Schwanz. „Es ist ja alles gut, Sam", sagte Doug ruhig.


      „Ist es das?" fragte Kelly.


      „Hör mal, keine Verpflichtungen, keine Fragen, keine Erwartungen. Das waren doch deine eigenen Worte, oder nicht?"


      „Ich ..."


      „Du wolltest es so. Aber jetzt bin ich an der Reihe. Sam kann hier bleiben."


      „Wie bitte?"


      Sie war völlig überrascht, als er sich zu ihr beugte und sie hochhob, zusammen mit der Bettdecke.


      „Du hast wirklich Nerven, Doug O'Casey", schnaufte Kelly. „Ich habe dich nicht gerufen."


      „Ich hatte keine Lust zu warten, bis du es endlich tust."


      „Da hättest du lange warten können."


      „Sei still!"


      „Wie?"


      „Mach nicht solchen Lärm. Das Baby, du weckst das Baby auf."


      „Wie ich schon sagte, du hast wirklich Nerven."


      „Du nicht minder", antwortete er, als er sie in sein Zimmer trug. „Gute Nacht, Sam", flüsterte er und stieß die Tür mit dem Fuß zu. „Irgendwas einzuwenden?"


      „Nein. Nicht, so lange die Dinge zwischen uns klar sind und jeder weiß, was er von dem anderen zu halten hat", meinte Kelly.


      „Und das wissen wir?"


      „Ich denke doch."


      „Ich nicht", entgegnete Doug. „Ich fange an zu verstehen, dass ich dich offensichtlich so gut wie gar nicht kenne."


      „Spielt das eine Rolle?"


      „Nicht, wenn es das ist, was du willst."


      Sie biss sich auf die Lippen und wollte protestieren, aber ihr Herz hämmerte vor Erregung. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, seine Ausstrahlung und das Gefühl der Sicherheit in seinen Armen. Sie wollte nicht allein sein, sie wollte bei ihm sein. Sie wollte die Gefühle auskosten, die er in ihr weckte. Ohne etwas zu sagen, hob sie die Hände, griff mit ihren Fingern in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich hinab. Ihre Lippen trafen sich. Ihr Kuss war nicht sanft, sondern fordernd, fast aggressiv.


      „Also, keine Einwände?" fragte er ganz ruhig.


      „Und wenn es so wäre?"


      „Das ist ja wohl nur eine hypothetische Frage. Also ... keine Einwände."

    


    
      Einwände. Was für Einwände?

    


    
      Irgendwie brachte sie es fertig, in ihre Antwort einen Ton von Festigkeit zu legen. „Ich werde kein Wort mehr sagen."


      „Schade, ich mag es, wenn Frauen nicht stumm sind im Bett", murmelte er.

    


    
      Das Nächste, was sie fühlte, war, dass er sie mit dem Rücken auf die Matratze warf und dann über ihr war. In der Dunkelheit war nichts mehr wichtig. Außer ihm.


      

    


    
      Lance Morton saß in seinem Wagen. Es war ihm zunächst gar nicht aufgefallen, dass er offenbar instinktiv Kellys Haus ansteuerte. Er trank sonst nicht so viel. Und er nahm auch keine Pillen oder Drogen. Eigentlich ungewöhnlich für jemand in diesem Geschäft, der plötzlich zu Erfolg und Geld gekommen war.


      Jetzt saß er in seinem Mietwagen und starrte zu ihrem Haus hinüber. Er war verärgert. Er war ein Rockstar, zum Teufel. Wusste sie eigentlich, wie viele Groupies er haben konnte, wenn er nur mit dem Finger schnippte? Nein. Sie hatte bestimmt nicht die geringste Ahnung.


      Er wartete schon eine ganze Weile und hatte gehofft, dass sie endlich kommen würde. Er wollte sich bei ihr entschuldigen und ihr sagen, dass er über den Abend vor zwei Tagen kein Wort verloren hätte. Aber sie war nicht gekommen.


      Dann war der Tanzlehrer aufgetaucht, dieser Grobian. Lance hatte sich geduckt, damit er ihn nicht entdeckte.


      Dieser O'Casey war in ihr Haus gegangen. Er hatte einen Schlüssel! Er war mit dem Hund wieder herausgekommen und weggefahren. Erst danach hatte Lance seinen Wagen noch näher an das Haus herangefahren. Dann hatte er zur nächsten Dose Bier gegriffen.


      Die Zeit verging. Ein Streifenwagen war aufgetaucht. Er hatte sich wieder tief in den Sitz sinken lassen, damit es so aussah, als ob der Wagen leer sei. Das Polizeifahrzeug war vorbeigefahren, und Lance hatte sich wieder aufgesetzt. Er sah auf die Uhr und fluchte.


      Er drehte den Zündschlüssel herum und startete den Motor. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, verhaftet zu werden, weil er in einem Auto Alkohol trank. Als er die Straße entlangfuhr, wurde ihm bewusst, was er gesehen hatte.


      Der Hund war weg. Das Haus war leer.


      Er bremste, wendete den Wagen und fuhr zurück.

    


  


  
    
      16. KAPITEL

    


    
      


      Harvey Sumter sah gar nicht gut aus. Sein Haar - was noch davon übrig war - war struppig. Er hatte irgendwann einmal eine Haarverpflanzung machen lassen, aber die war nicht gut gelungen. Als er in den Besucherraum rat, fuhr er sich mit der Hand über den Kopf. Er hatte einen Stoppelbart. Und die orange farbene Anstaltskleidung schlotterte um seinen Körper.


      Sein Anwalt war ebenfalls zugegen, genau wie Detektive Olsen. Olsen war ein erfahrener Polizist und er war Hunderte Male hier gewesen. Er hatte alle Arten menschlichen Abschaums kennen gelernt, aber er hatte sich trotzdem in all den Jahren ein Herz und auch eine Seele bewahrt. Er respektierte die Arbeit der Kriminaltechniker und Wissenschaftler, aber er wusste, dass es oft letztlich doch die Erfahrung und der Instinkt eines Cops waren, die zur Aufklärung eines Verbrechens führten. Er musterte Doug O'Casey skeptisch, hatte aber Liams Erklärung, Doug sei früher selbst Cop gewesen und habe zudem eine Lizenz als privater Ermittler, akzeptiert.


      Als Harvey Sumter in den Raum gebracht wurde, in dem ein nackter Tisch und vier Plastikstühle standen, hatte der Wachposten die Handschellen erst abgenommen, als Liam ihn darum gebeten hatte. Der Wachmann hatte mit den Schultern gezuckt und schließlich die Fesseln aufgeschlossen.


      Harvey setzte sich hin. Er machte den Eindruck eines gebrochenen Mannes. Er schien nicht mal neugierig zu sein, wer seine Besucher waren. Er nickte nur müde, als sie ihre Namen sagten.


      „Harvey, ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie keine Fragen beantworten müssen, die Sie nicht beantworten wollen", begann sein Anwalt.


      Harvey machte eine unbestimmte Handbewegung. „Ich kann nur immer das Gleiche sagen. Ich habe vom ersten Tag an die Wahrheit gesagt."


      „Wie lautet Ihre Geschichte, Mr. Sumter", fragte Liam.


      Sumter blickte in die Runde. Er nickte Olsen zu und dann Liam und Doug. Er war ganz offensichtlich ein intelligenter Mann mit guten Umgangsformen. Seine Sprache war klar und präzise, so, als ob er früher einmal Professor oder Schriftsteller gewesen wäre.


      „Wer sind diese Leute", fragte er. „Sie, Detektive Olsen, kenne ich ja. Aber diese beiden Gentlemen ..."


      „Es sind Privatdetektive", sagte Olsen.


      „Gleich zwei?" wunderte sich Harvey offensichtlich leicht amüsiert. „Ich habe keinen engagiert." Er zögerte und sah seinen Anwalt an.


      „Niemand hat uns engagiert", erwiderte Liam. „Wir sind mit einem anderen Fall beschäftigt, in dem es um Morddrohungen gegen jemand vom Fernsehen geht."


      „Es ist so, Mr. Sumter", fügte Doug hinzu, „dass wir es wegen einer Reihe von Verdachtsmomenten für durchaus möglich halten, dass Sie unschuldig sind."


      „Halleluja." Sumter breitete die Arme aus. „Komische Sache, das mit Dana. Und ich kann Ihnen versichern, an ihr war sonst überhaupt nichts komisch. Sie wollte sich an mir rächen, als sie noch lebte. Und jetzt wird sie sich in ihrem Grab mächtig ins Fäustchen lachen, weil man mich für ihren Mörder hält. Entschuldigung, das klingt verbittert. Aber ich bin verbittert.


      Himmel, ja, sie war eine Hexe. Gott möge mir vergeben, dass ich über eine Tote schlecht rede. Wir haben Kinder, erwachsene Kinder. Meine Tochter glaubt mir wohl. Mein Sohn ... oh mein Gott. Ich hätte sie doch nicht töten können, egal, wie ich sie auch gehasst habe. Ich könnte überhaupt niemand töten. Das ist gegen meine Natur."


      „Nun, Mr. Sumter", sagte Detektive Olsen. „Die meisten Menschen neigen bis zu einem bestimmten Punkt nicht zur Gewalt. Aber irgendwann sind sie dann doch bereit, zu töten, um ihr eigenes Leben zu schützen oder das eines geliebten Menschen. Und einige töten, wenn Wut und Frustration so stark, so übermächtig geworden sind, dass sie die Beherrschung verlieren."


      „Ich habe meine Ex-Frau gehasst, das ist kein Geheimnis", wiederholte Sumter. „Aber ich habe sie nicht getötet. So lange ich lebe, kann ich dazu nichts anderes sagen."


      „Ihre Fingerabdrücke wurden im Haus gefunden."


      „Natürlich. Ich habe sie ab und zu noch getroffen. Wir hielten nach außen die Fassade aufrecht, dass wir weiterhin befreundet wären. Sie wollte es so. Äußerlichkeiten gingen Dana über alles. Und wir hatten ja auch gemeinsame Kinder."


      „Sie haben kein Alibi für die Nacht, in der sie getötet wurde."


      Er hob die Hände. „Ich bin nun mal kein junger Knabe mehr. Ich gehe nicht mehr oft aus und hänge nicht in Bars oder Clubs herum. Ich war zu Hause und habe mir was im Fernsehen angesehen."


      „Aber bestätigen kann das niemand?" meinte Olsen.


      Sumter sah ihn an und schüttelte dann langsam den Kopf.


      „Sie hat mich endgültig erledigt, nicht wahr?" stammelte er leise. „Ich bin unschuldig, aber man wird mich trotzdem verurteilen. Ich werde auf dem elektrischen Stuhl landen. Oder den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen."


      „Ich glaube nicht, Mr. Sumter, dass Ihre Ex-Frau sich hat brutal umbringen lassen, um Sie ins Gefängnis zu bringen", warf Doug ein. „Wissen Sie etwas von Drohungen gegen sie?"


      Sumter lachte. „Hunderte, wahrscheinlich Tausende. Sie war sogar besonders stolz auf die Unmengen von Hassbriefen, die sie bekam."


      „Können Sie uns irgendeinen Hinweis geben auf den wirklichen Mörder, der Ihrer Meinung nach noch draußen herumläuft?" fragte Liam.


      Sumter stöhnte und verbarg sein Gesicht in den Händen. „Ja, denken Sie denn, wenn ich einen berechtigten Verdacht hätte, würde ich ihn nicht längst der Polizei mitgeteilt haben? Ich habe immer und immer wieder gegrübelt, mich an den geringsten Hinweis zu erinnern versucht, an irgendetwas, was sie gesagt haben könnte. Ich weiß nur, dass ich sie nicht getötet habe. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich meine Unschuld beweisen könnte." Er sah Olsen, Doug und Liam an. „Ich schwöre vor Gott, ich habe sie nicht getötet. Ich habe Dana nicht ermordet."


      Olsen schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er nickte Sumter und dem Anwalt zu. „Danke, dass Sie mit uns gesprochen haben."


      „Können Sie mir helfen?" fragte Sumter hoffnungsvoll. „Ich weiß nicht, was ein Privatdetektiv kostet. Ich weiß nicht, wie viel Geld ich überhaupt noch habe. Vielleicht, dass mein Kinder ..."


      „Sie brauchen uns nicht zu engagieren, Mr. Sumter", sagte Liam. „Wir beschäftigen uns im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen ohnehin auch mit dem Tod von Dana Sumter."


      „Dann helfen Sie mir also?" Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Harveys Augen auf.


      „Wenn wir unseren Fall lösen, dann helfen wir vielleicht dadurch auch Ihnen, Mr. Sumter", sagte Doug.


      Sumter stand auf. Er sah aus, als habe er seine Haltung wieder gefunden und neue Zuversicht geschöpft. „Danke", sagte er ruhig. Dann ging er zur Tür zu dem wartenden Wachposten und hielt ihm die Hände hin.


      „Warum wurde keine Kaution für ihn festgesetzt?" wollte Doug wissen, als sie zu dritt das Gefängnis verließen.


      „Der Richter war der Ansicht, es handele sich hier um eins der abscheulichsten Verbrechen der letzten Jahre", meinte Olsen.


      Doug zog fragend die Augenbrauen hoch. „Ich will gar nicht darüber urteilen, wie schrecklich diese Tat war oder nicht, aber es sind schon bedeutend üblere Verbrecher auf Kaution freigekommen."


      „Dana Sumters Mörder hat auch ihren Hund umgebracht, mit einem Fußtritt ins Genick. Der Richter ist ein großer Tierfreund", erklärte Olsen. „Ich halte Sie auf dem Laufenden, wenn ich etwas erfahre, Liam. Mr. O'Casey, es war mir ein Vergnügen. Und wenn Sie beide etwas herausfinden sollten, dann lassen Sie es mich auch wissen, verstanden?" Er ging zu seinem Wagen und ließ die beiden auf dem Parkplatz zurück.


      „Barscher Typ", meinte Doug.


      „Aber er ist in Ordnung."


      „Denke ich auch. Was halten Sie von Harvey Sumter?"


      „Entweder ist er unschuldig ... oder ein verdammt guter


      Schauspieler. Liam rieb sich gedankenverloren das Kinn, während er neben Doug herschritt."


      „Dann müsste er besser sein als die Hälfte aller Schauspieler in Film und Fernsehen", sagte Doug.


      „Sie halten ihn also für unschuldig", wollte Liam wissen.


      „Darauf halte ich jede Wette."


      „Schade. Ich kann nicht dagegen setzen. Ich bin der gleichen Meinung."


      „Das könnte gut sein für Sumter ... und schlecht für andere Leute. Denn das heißt, dass der Killer noch frei herumläuft und jederzeit wieder zuschlagen kann."


      Sie gingen zu Liams Wagen. „Werden Sie Kelly von unserem Besuch hier erzählen?"


      „Haben Sie es ihr nicht schon erzählt?" fragte Doug trocken und musterte Liam von der Seite.


      „Sie glaubt, wir spielen Golf."


      „Weiß Serena, wo wir sind?"


      „Natürlich."


      „Dann weiß es Kelly auch", stellte Doug fest.


      „Kann sein, dass Sie Recht haben. Was haben Sie als nächstes vor?"


      „Nach Florida zu fliegen."


      „Das ist eine gute Idee. Was glauben Sie, ist die Frau in Ohio von demselben Mann umgebracht worden?"


      „Sie sind sicher, dass es ein Mann ist, richtig?"


      „Außer, es ist eine Frau, die von Catchern ausgebildet wurde", erwiderte Liam. „Es erfordert schon eine Menge Kraft, jemand auf die Art zu erwürgen, wie es bei Dana Sumter geschah."


      „Guter Einwand. Aber Dana Sumter wurde hier in Kalifornien umgebracht. In Florida wird Kelly weit weg sein von all den Leuten, die mit der Fernsehserie zu tun haben."

    


    
      „Ja, von hier zu verschwinden ist eine hervorragende Idee."


      

    


    
      Tango. Enger Körperkontakt. Es war, als ob der Stoff seines Hemdes und der ihrer Bluse gar nicht da waren. Es war ein seltsames Gefühl. Sie wurde sich bewusst, wie gut sie ihn inzwischen kannte, alle intimen Einzelheiten seines Körpers. Aber sie war an diesem Morgen ziemlich verärgert gewesen. Sie wusste nicht genau, ob Serena es ihr eigentlich nicht hatte sagen sollen, wohin die beiden Männer gefahren waren, aber sie hatte es jedenfalls getan.


      Zu Serenas Ehrenrettung musste gesagt werden, dass sie das alles völlig normal fand. Sie war der Ansicht, Kelly könne dankbar dafür sein, dass ihr Tanzlehrer gleichzeitig ihr Bodyguard war. Ein ganz besonderer zudem, denn Serena wusste aus Erfahrung, dass Bodyguards nur äußerst selten so attraktiv waren.


      Kelly hatte kein Wort gesagt, als Doug und Liam zurückkamen. Serena hatte gefragt, welchen Eindruck sie von Harvey Sumter gehabt hätten. Liam hatte gemeint, dass Harvey möglicherweise die Wahrheit sage. Doug hatte keine Meinung geäußert. Nach einem kurzen Mittagessen hatte er vorgeschlagen, ins Tanzstudio zu fahren, wenn ihr danach wäre. Sam sollte den Nachmittag über bei Serena bleiben.


      Als sie zu proben anfingen, war Doug ganz der Profi, voll konzentriert. Kelly hingegen war nervös und machte mehrere Schrittfehler.


      „Entschuldigung."


      „Ist schon gut", sagte Doug, stellte die Musik ab und drehte sich zu Kelly um. „Du kannst mich immer noch rauswerfen. Lance Morton würdest du damit glücklich machen."


      „Willst du etwa aufstecken?" fragte sie zurück.


      „Du weißt, dass ich das nicht will."


      „Ich fange gerade an, den Tango zu begreifen", meinte Kelly. „Warum sollte ich ein Interesse daran haben, dass du gehst?"


      „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du mich an die Luft setzen kannst, wann immer dir danach ist."


      „Ich bin weder der Produzent, noch der Regisseur, noch der Geldgeber", wandte sie honigsüß ein.


      Er sah sie amüsiert an. „Ein Wort von dir, und Marc Logan würde reagieren, als hätte Gott persönlich zu ihm gesprochen."


      „Vielleicht."


      „Oh, welche Macht du über Leute hast."


      „Können wir jetzt weiterarbeiten?"


      „Sicher. Um ehrlich zu sein, du bist besonders gut, wenn du wütend bist."


      „Ich bin nicht wütend."


      Er antwortete nicht, sondern ging auf die Tanzfläche. In vollendeter Körperhaltung wartete er, dass sie ihre Position einnahm. Er zählte bis zum Einsatz. „Gewicht auf die Hacken verlagern."


      Sie biss die Zähne zusammen. Wie konnte er mit erhobenem Kopf geradeaus schauen und gleichzeitig ihre Füße sehen? Der Spiegel, natürlich.


      „Nase nach vorn, Zehen nach vorn."


      „Sind sie doch!"


      „Der Kopf bleibt unbeweglich, bis wir uns umdrehen."


      „Verstanden."


      „Wir sollten schon heute Abend nach Florida fliegen."


      „Was?" Sie stolperte über ihre eigenen Füße.


      „Wie sollten weggehen von hier. Heute noch. Ich kann mich um alles kümmern."


      „Ich kann heute noch nicht weg."


      „Und warum nicht?"


      „Ich habe doch am Montag eine Gesangsprobe im Plattenstudio."


      Er runzelte die Stirn. Das schien er vergessen zu haben.


      „Ich komme mit."


      „Das halte ich für keine gute Idee."


      „Warum nicht?"


      „Nun, wenn du dich vielleicht noch erinnerst, du hattest eine kleine Auseinandersetzung mit Lance Morton."


      „Und wenn du dich noch erinnerst, dann habe ich ihn anschließend nach Hause gefahren."


      „Er ist bestimmt immer noch sauer auf dich."


      „Ich bin auch noch sauer auf ihn. Wenn man den Eindruck hat, dass jemand angegriffen wird, handelt man und wartet nicht ab, bis der andere ein Messer oder einen Revolver zieht."


      „Du hast ja Recht. Du warst Polizist, und nun bist du Privatdetektiv. Daraus könnte man übrigens eine Serie machen. Halb Drama, halb Komödie. Der tanzende Detektiv. Das würde bestimmt ein Hit."


      „Würdest du bitte aufhören, dich über mich lustig zu machen?" maulte er.


      „Schon gut, kommt nicht wieder vor", entschuldigte sich Kelly zerknirscht, aber leicht amüsiert. „Tango. Meine Nase und meine Zehen zeigen in dieselbe Richtung."


      Er ließ sie los, schaltete die Musik wieder ein und trat zu ihr. Sie stellten sich in Positur.


      „Wie lange wird das dauern?" fragte er.


      „Was?"


      „Die Musikproben."


      „Vielleicht eine Stunde. Oder zwei. Kommt darauf an, was der Aufnahmeleiter meint."


      „Hat Lance Morton da nicht das letzte Wort?"


      „Theoretisch, ja. Aber jemand anders zahlt die Rechnungen, das heißt..."


      „Schon verstanden."


      „Es kann langweilig werden", warnte Kelly ihn.


      „Ich bin ungeheuer geduldig."


      Sie machte eine falsche Drehung, verstand seine Führung nicht richtig, und fiel gegen ihn. Dabei trat sie ihm auf die Zehen. Er stöhnte leicht auf.


      „Entschuldigung", murmelte sie.


      „Du hast nicht auf meine Führung geachtet."


      „Hab ich wohl."


      „Na gut. Ich will nicht zu kritisch sein. Du wirst es schon noch lernen."


      „Ich versuche es, glaub mir, ich gebe mir alle Mühe."


      Er ließ sie los. „Ich denke, das ist genug für heute."


      „Sorry, ich schätze, ich war fürchterlich."


      Er stand mit dem Rücken zu ihr, weil er die Stereoanlage ausschaltete. Dann drehte er sich um und sah sie nachdenklich an. „Du machst das nach wie vor ganz ausgezeichnet. Deine Drehungen werden immer präziser, immer schneller. Du bist eine Musterschülerin. Zum Glück, denn viel Zeit haben wir nicht mehr."


      „Danke, Doug", murmelte sie.


      Sie verließen das Studio. Er verschloss die Tür und rief hinter ihr her: „Warte auf mich." Sie blieb stehen.


      „Es ist noch hell", sagte sie spitz. „Und wir sind hier in aller Öffentlichkeit. An einer belebten Straße."


      Er blieb vor ihr stehen und sah ihr mit ernstem Blick tief in die Augen. „Du bist beinahe von einem Abhang gestürzt, obwohl Dutzende von Leuten zugegen waren. Du bist mitten auf einer belebten Straße fast überfahren worden. Und im Gefängnis sitzt ein Mann, der bestimmt kein Killer ist, was bedeutet, dass der wahre Täter noch frei herumläuft. Ich fürchte, es ist völlig egal, ob es dunkel ist oder hell, belebt oder einsam. Du musst verdammt noch mal aufpassen."


      Sie stützte ihre Hände in die Hüften und sah ihn böse an. „Es könnte ja auch noch ein Asteroid vom Himmel fallen und mich treffen."

    


    
      „Wäre möglich. Aber die Gefahr, dass das passiert, ist wesentlich geringer als die, dass du bald wieder einen ,Unfall' haben könntest. Erinnerst du dich, das letzte Mal war erst gestern."


      

    


    
      Sie war überrascht, als er sie vor Serenas Haus absetzte, aber nicht mit hineinkam. „Ich muss noch ein paar Besorgungen machen", erklärte er.


      „Du weißt doch, dass ich meinen Wagen nicht hier habe."


      „Ich bin bald zurück."


      „Ich könnte doch Liam oder Serena bitten, mich nach Hause zu fahren."


      „Nein, warte bitte auf mich."


      Sie seufzte und sah ihn vorwurfsvoll an.


      „Ist es wirklich so schlimm, wenn man sich um dich Sorgen macht?"

    


    
      „Nein." Aber es ist schlimm, zu wissen, worin dein tatsächliches Interesse an mir besteht.

    


    
      „Ich bin bald wieder da", sagte er.


      Sie nickte. „Ich warte auf dich."


      „Danke", meinte er.

    


    
      Sie zögerte, dann seufzte sie noch einmal. „Nein, Doug ... ich habe dir zu danken." Dann drehte sie sich um und ging ins Haus.


      

    


    
      Doug fuhr in sein Hotel, um von seinem Zimmer aus zu telefonieren. Zwar benutzte er nicht das Hoteltelefon, sondern sein Handy, aber in seinem Zimmer war es ruhig und niemand konnte zuhören.


      Quinn antwortete nach dem zweiten Klingeln.


      „Hast du etwas in Erfahrung bringen können?" fragte Doug.


      „Ja und nein. Ich bin selbst nach Ohio geflogen gestern."


      „Und?"


      „Nichts, das uns weiterbrächte. Ich bin mit den Jungs von der Polizei in Sandusky jedes Detail durchgegangen."


      „Und?"


      „Wenn sie einen Verdächtigen hätten, würden sie längst etwas unternommen haben. Aber es gibt niemand mit einem Motiv. Die Autopsie hat definitiv keinen Anhaltspunkt ergeben, der auf Fremdeinwirkung schließen ließe. Es gibt auch nicht den geringsten Hinweis, dass sie unter Wasser gedrückt worden wäre. Keine Hautreste unter den Fingernägeln. Keine Schrammen oder blauen Flecken. Nur eine tödliche Mischung aus Alkohol und Tabletten in ihrem Blut. Der Gerichtsmediziner ist überzeugt, dass sie ertrunken ist."


      „Also ein Unfall."


      „Oder Selbstmord", meinte Quinn. „Und wenn es doch ein Killer war, dann war er verdammt clever."


      „Soweit also Ohio."


      „Gibt's bei dir was Neues, Kleiner?"


      „Ja, ich habe mit Harvey Sumter gesprochen."


      „Und?"


      „Er wirkte sehr überzeugend."


      „Eine Menge Killer sind sehr überzeugend, wenn es um ihre eigene Haut geht, Kleiner."


      „Weiß ich."


      „Aber...?"


      „Er ist trotzdem überzeugend."


      „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?" erkundigte sich Quinn.


      „Hast du sämtliche Leute überprüft, die mit der Serie Valentine Valley zu tun haben?"


      „Ja, und das Ergebnis liest sich wie ein schlechter Roman. Ich habe Verständnis dafür, dass alle unglaublich nervös sind. Sie hatten jede Menge Probleme in der Vergangenheit, bis hin zu Mord. Und zwar in der Realität, nicht in den Drehbüchern."


      „Ja, davon habe ich gehört. Und was ist mit den Leuten, die momentan dabei sind?"


      „Die Schauspieler wechseln ständig. Die Mitarbeiter des Produktionsteams kommen und gehen ebenfalls. Darum ist es schwierig, sich einen Überblick zu verschaffen. Im Management gab es früher ein paar undurchsichtige Typen, aber seit den Vorfällen damals hat man sich angewöhnt, jeden neuen Mitarbeiter genau zu durchleuchten. Wir haben auch versucht, herauszubekommen, ob Drogen, Sex oder alte Rechnungen eine Rolle spielen könnten. Aber es gab keinen Hinweis auf eine Verbindung zu dem Unfall von Kelly."


      „Danke."


      „Gern geschehen. Wann kommst du zurück?"


      „Wahrscheinlich Montagabend." Er zögerte. „Kelly wurde gestern fast überfahren."


      „Überfahren?"


      Doug schilderte Quinn den Vorfall mit der dunklen Limousine. „Entweder wollte jemand sie wirklich umbringen ... oder es war ein ganz lausiger Fahrer."


      „Ich glaube, du hast Recht. Du solltest so rasch wie möglich mit Kelly hierher kommen."


      „Dana Sumters Ex-Mann hat etwas über seine Frau gesagt, an das ich immer denken muss."


      „Und was?"


      „Wie ungeheuer wichtig der äußere Schein für sie war. Das lässt mich vermuten, es könnte Sinn machen, ein wenig in ihrer Vergangenheit zu graben. Könntest du versuchen, mehr über sie herauszubekommen? Ich denke dabei nicht an die letzten Jahre, sondern an viel früher, ihre Zeit auf der High School, dem College, und so."


      „Ich werde mich darum kümmern und gebe dir Nachricht, wenn ich etwas herausfinden sollte", versprach Quinn. „Wir bleiben in Kontakt, Kleiner."


      „Ja, gut. He, warte mal. Du musst mir noch einen Gefallen tun. Schau mal, was du über die Rockband Kill Me Quick herausfinden kannst."


      „Mache ich."


      „He, noch etwas ..."


      „Heraus damit."


      „Ihr Agent, Mel Alton."


      „Ich dachte, er wäre Kelly Trents Freund?"


      „Ist er auch, aber es kann ja nicht schaden, auch über Freunde etwas mehr zu wissen."


      Er beendete das Gespräch und schaltete seinen Computer ein. Zuerst gab er als Stichworte Kill Me Quick und Lance Morton in die Suchmaschine ein, aber das brachte nichts Neues. Dann suchte er Dana Sumter und kam auf ihre Website. Zuerst erregte nichts Spezielles seine Aufmerksamkeit, aber nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass ein Jahr in ihrem Lebenslauf komplett fehlte. Es musste das Jahr gewesen sein, als sie von der High School zum College gewechselt war. Merkwürdig.


      Rasch klickte er noch einige andere Seiten über Dana Sumter an. Überall waren die Stufen ihrer akademischen Ausbildung aufgezählt und ihre einzelnen Karriereschritte. Aber komisch - das bewusste Jahr fehlte überall. Was hatte sie damals gemacht? Hatte das etwas zu bedeuten?


      Er klickte eine andere Seite an und erstarrte. Warum zum Teufel hatte er das nicht gewusst?


      Er schrak zusammen, als das Telefon klingelte. „Hallo?"


      „Ich bin es, Kelly."


      „Hallo."


      „Hast du mich vergessen?"


      „Bestimmt nicht."


      Sie gähnte. „Weißt du, dass es gleich Mitternacht ist?"


      „Das ist wohl ein Scherz?"


      „Bestimmt nicht."


      „Tut mir Leid, ich bin gleich da ..."


      „Ist schon gut. Sam ist ja bei mir. Kümmere dich nicht um mich, du brauchst mich nicht abzuholen." „Ich bin gleich bei dir."


      „Das ist wirklich nicht nötig. Ich schlafe hier. Ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht, Doug."

    


    
      Sie hatte eingehängt. Er betrachtete das Telefon ein paar Sekunden lang, dann schaltete er den Computer aus und stand auf. Die Information, die er eben gefunden hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Aber im Moment konnte er nichts tun. Und Kelly hatte angerufen.


      

    


    
      Liam war noch wach, als Doug beim Haus der Murphys ankam. Und obwohl Doug sich ein wenig merkwürdig vorkam, weil er noch nach Mitternacht auftauchte, schien Liam das für das Natürlichste auf der Welt zu halten.


      „Sorry, ich hatte gar nicht gemerkt, wie spät es geworden ist. Aber Sie sind ja noch wach", sagte Doug.


      „Unser Sohn meinte mal wieder, er müsse noch etwas herum laufen", meinte Liam.


      „Ich hoffe, ich habe den Kleinen nicht geweckt", sagte Doug. „Nein, aber wenn er noch einmal aufwachen sollte, dann tragen Sie ihn einfach ein wenig herum, okay?" „Okay", sagte Doug.


      Liam gähnte. „Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich gehe wieder ins Bett."


      „Ich möchte Sie gern noch etwas fragen", sagte Doug rasch.


      „Dann mal los."


      „Haben Sie gewusst, dass Mel Alton vor Jahren mal der Agent von Dana Sumter war?"


      „Nein." Liam war völlig überrascht. „Wie haben Sie das herausgefunden?"


      „Auf einer Internetseite über Dana."


      Liam runzelte die Stirn. „Ich habe selbst schon geguckt, was im Internet so über sie zu finden ist."


      „Es gibt Dutzende von Seiten. Und diese Information war nur auf einer einzigen zu finden. Blanker Zufall. Außerdem fehlt in ihrem Lebenslauf ein ganzes Jahr, gleich nach der High School. Zwischen dem Datum ihres Abschlusses und ihrem Eintritt ins College liegt genau ein Jahr, und es gibt nicht den geringsten Hinweis, was sie in dieser Zeit gemacht hat. Hat sie vielleicht irgendwo gejobbt? Sich Europa angesehen? Es ist, als ob sie ein Jahr lang wie vom Erdboden verschluckt gewesen sei."


      „Ich werde sehen, was ich herausfinden kann", meinte Liam. „Morgen."


      „Danke. Ich denke, wir brauchen jetzt alle etwas Schlaf."


      „Sie sagen es."


      Liam gähnte und ging die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Doug folgte ihm. Oben wünschten sie sich eine gute Nacht, und Liam ging zu seinem Schlafzimmer. Doug machte sich auf den Weg zu dem Gästezimmer, in dem er schon die letzte Nacht verbracht hatte. Er hoffte, Kelly würde dort auf ihn warten. Leise öffnete er die Tür und trat ein.


      Sam, der am Fußende von Kellys Bett lag, wedelte freudig mit dem Schwanz. Doug tätschelte seinen Kopf und bedeutete ihm, leise zu sein. „Sie schläft, mein Junge. Wir wollen sie nicht aufwecken."


      Sie schlief tatsächlich. Selbst so war sie ein Anblick, der Doug unter die Haut ging. Mit geschlossenen Augen sah sie geradezu unschuldig aus, aber ihre dichten Wimpern gaben ihrem Gesicht etwas Verführerisches. Und dann ihr Haar - das dichte, lockige, rote Haar, das wie eine flammende Woge über das Kissen floss. Sie trug nur ein weites T-Shirt, und der dünne Stoff modellierte die Konturen ihres Körpers. Ihm schien, als ob er noch nie ein aufregenderes Kleidungsstück an einer Frau gesehen hatte als dieses simple Baumwollhemd bei Kelly.


      Einen Moment lang blieb er unschlüssig stehen. Er wollte sie auf keinen Fall wecken. „Was meinst du, Sam?" flüsterte er.


      Der Hund begann wieder mit dem Schwanz zu wedeln.


      Doug zog sich ganz leise aus, schlug vorsichtig die Bettdecke zurück und ließ sich neben Kelly auf das Bett gleiten. In dem dämmerigen Licht betrachtete er sie. Dann drehte sie sich im Schlaf um und ihm ihren Rücken zu. Doug legte seinen Arm um sie.


      Sie war weich und warm. Er hielt sie fest und lag noch lange wach. Er war glücklich, sie in seinen Armen zu spüren, und schlief endlich selbst ein.

    


  


  
    
      17. KAPITEL

    


    
      


      Mel Alton traf Kelly und Doug vor dem Plattenstudio. Falls es ihn überraschte, dass Doug Kelly begleitete, dann zeigte er es nicht. Doug verstand nicht viel von Musikaufnahmen, aber er war sicher, dass dieses Studio mit der besten und neuesten Technik ausgerüstet war. Schon die Eingangshalle wirkte bombastisch, reich dekoriert mit Bildern und Kunstgegenständen, die alle Musik zum Thema hatten.


      „Kelly, Doug, guten Morgen", sagte Mel gut gelaunt. Er grinste die Empfangsdame an. „Ich nehme die beiden mit ins Studio, Sheila."


      „Sicher, Mr. Alton, Sie kennen sich ja aus", antwortete sie.


      Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in den zweiten Stock und gingen dort in einen Empfangsraum, in dem Gebäck, Croissants, Kaffee, Tee und eine Batterie von Flaschen mit Fruchtsäften aufgebaut waren.


      „Wie ist Ihr Eindruck?" fragte Mel.


      „Nett hier", meinte Doug.


      „Ich gebe zu, ziemlich beeindruckend", sagte Kelly.


      „Marc Logan hat das Studio vor drei Jahren eingerichtet, in erster Linie für die Aufnahmen seiner eigenen CD-Produktion. Ich glaube nicht, dass er die Absicht hatte, es darüber hinaus kommerziell zu nutzen, aber als es fertig war, wollte plötzlich jeder hier produzieren. So komisch geht es manchmal zu im Leben. Logan wollte sich nur einen Traum erfüllen, und jetzt verdient er jede Menge Geld damit." Mel deutete auf die Anrichte. „Wollt ihr was essen? Oder einen Kaffee?"


      „Sind Lance Morton und der Rest seiner Band auch schon da?" wollte Kelly wissen. Sie blickte sich suchend um, konnte aber keinen der Musiker entdecken.


      „Die kommen nicht vor zwölf. Es ist nicht vorgesehen, dass du heute mit ihnen singst. Sie wollen nur das Playback-Band mit dir abstimmen", erklärte Mel. Er wandte sich an Doug. „In ihrem Herzen ist sie immer Theaterdarstellerin geblieben. Sie war noch ein Teenager, als sie zur Valentine—Serie kam, aber sie war schon vorher ein Star auf der Bühne. Und in Musicals."


      Doug sah Kelly anerkennend an. „Live auf der Bühne, alle Achtung."


      „Das ist und bleibt mein Wunschtraum", erklärte sie.


      „Ich wusste nicht, dass du Bühnenerfahrung hast."


      „Nun, wir alle haben eine Vergangenheit", erwiderte sie schnippisch. „Was ich jetzt gern hätte, wäre ein Tee mit Zitrone. Gibt es so etwas hier?"


      „Natürlich", sagte Mel. „Da sind Teebeutel und kochendes Wasser."


      Während Kelly sich einen Tee machte, nahm sich Doug eine Tasse Kaffee.


      „Kelly, Ally hat mir erzählt, dass du nach Miami fliegen willst", meinte Mel. „Die Insel, auf der ab nächste Woche die Dreharbeiten stattfinden, ist bereits ab Donnerstag reserviert. Das gibt dir Gelegenheit, schon ein paar Tage früher anzureisen und dich dort auszuruhen."


      „Ich habe unsere Flüge schon gebucht", sagte Doug. „Für heute Abend."


      Mel sah ihn überrascht an. Obwohl sie sich ein wenig reservierter und kühler verhielt, seit sie von seiner Vergangenheit als Cop wusste, war Kelly damit einverstanden gewesen, dass Doug sich um den Flug nach Miami kümmerte, und hatte auch nichts gegen den vorgezogenen Abreisetermin gehabt. Vielleicht hoffte sie, dass er in Florida ein wenig entspannter sein würde als hier in L.A.


      „Das haben Sie selbst gemacht?" fragte Mel.


      „Ja, ich habe die Flüge online über das Internet gebucht und auch den Transport für Sam organisiert. Es macht Sinn, jetzt schon zu fliegen. Dort kann Kelly noch mit Jane und Shannon proben. Die können ihr die letzten Feinheiten besser beibringen als ich."


      „Oh", sagte Mel. „Das scheint tatsächlich Sinn zu machen." Er räusperte sich. „Kelly fliegt nur Erster Klasse. Das steht in ihrem Vertrag."


      „Ich weiß", meinte Doug.


      „Nur noch eine Frage: Was ist mit den Hotelbuchungen?" wollte Mel wissen.


      „Nicht nötig", erklärte Doug. „Kelly wird bei Verwandten von mir wohnen, bei meinem Bruder und meiner Schwägerin. Sie ist die Eigentümerin des Tanzstudios, wissen Sie?"


      Kelly warf Doug einen fragenden Blick zu.


      Mel schien irritiert. „Du weißt, Kelly, dass du laut Vertrag Anspruch hast auf das beste Hotel am Ort. Ich kann ein paar Anrufe machen und ..."


      „Mel", sagte Kelly. „Es ist alles in Ordnung. Je mehr Zeit ich mit Jane und Shannon im Tanzstudio verbringe, desto besser für mich."


      „Aber ...", begann Mel wieder.


      „Shannon hat mehrere Meisterschaften in lateinamerikanischen Tänzen gewonnen, darunter auch in der Kategorie Tango", warf Doug rasch ein.


      „Ach so", sagte Mel. Er sah Kelly an und lächelte. „Also scheinst du jetzt auch zu glauben, dass es richtig war, dir dieses Video vorzuschlagen."


      „Absolut, Mel. Und wenn ich es schon mache, dann so gut wie nur möglich", pflichtete Kelly ihm bei.


      „Ich kann leider nicht schon so früh mit nach Miami kommen", bedauerte Mel. „Und ich kann auch nicht die ganze Zeit bei den Dreharbeiten dabei sein."


      „Mel, du hast alles perfekt vorbereitet", sagte Kelly und lächelte ihm dankbar und voller Wärme zu. Ihr Blick strahlte Vertrauen und Zuneigung aus, die offensichtlich in einer langen und intensiven gemeinsamem Zeit gewachsen waren. Doug war ganz plötzlich neidisch auf ihn.


      „Du musst dich auch mal um deine anderen Klienten kümmern", meinte Kelly. „Ich schätze es, wenn du mich an die Hand nimmst, aber das musst du ja nicht ständig tun."


      „Es ist mir jederzeit ein Vergnügen, Kelly", sagte Mel mit einem Lächeln.


      Eine Seitentür öffnete sich, und Marc Logan kam herein. Er strahlte. „Miss Trent. Mel ..." Dann zögerte er einen Moment, als ob er Dougs Namen vergessen hätte.


      „O'Casey", half Doug ihm.


      „Richtig. Entschuldigung, Mr. O'Casey. Ich hoffe, Sie haben alles vorgefunden, was Sie brauchen."


      „Sie haben wirklich für alles gesorgt, danke", sagte Kelly. „Das ist ein phantastisches Studio. Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie die Aufnahmen nicht in Miami machen, wo es eine Reihe bekannter Studios gibt. Aber jetzt weiß ich es."


      „Oh, wir werden bald auch ein ähnliches Studio in Miami eröffnen", sagte Logan fröhlich. „Aber da Sie hier in Los Angeles leben, habe ich gedacht... Nun gut, da wären wir."


      „Sie haben meinetwegen alle Musiker nach L.A. kommen lassen?" fragte Kelly.


      „Die Band mag mit ihren Songs in den Charts ganz oben stehen", meinte Logan. „Aber für mich sind Sie die Nummer eins bei diesem Projekt."


      „Ich will mich nicht kleiner machen, als ich vielleicht bin, Mr. Logan, aber ...", begann Kelly.


      „Marc, bitte."


      „Also, Marc. Aber Unterhaltungsserien sind für viele Menschen nicht das Wichtigste auf Erden."


      Logan kam zu ihr und ergriff ihre Hand. „Sie, meine Liebe, sind für mich ein Traum, der wahr wird. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, damit Sie sich wohl fühlen."


      „Danke Marc", sagte Kelly leise und zog ihre Hand zurück. „Sie machen mich verlegen. Ich hoffe, ich werde Sie nicht enttäuschen."


      „Niemals, das weiß ich", versicherte Logan." Wenn Sie soweit sind, gehen wir in Studio neun. Gentlemen, Sie können alles von draußen verfolgen."


      Von draußen, das hieß durch eine große Glasscheibe. Im Studio waren Türme von technischem Geräten und mehrere schalldichte Kabinen zu sehen. Kelly bekam einige Manuskriptseiten und wurde in eine der Kabinen geführt.


      „Es wird nicht lange dauern, es ist ja nur ein Backup", sagte Mel zu Doug. „Und Billy Oddhan, der Typ mit dem Bart da im Studio, ist einer der besten Musikproduzenten der Branche. Logan mag der Besitzer des Studios sein, aber Billy ist die Seele des Ganzen. Ohne ihn läuft nichts. Manchmal hört sich eine Band auf CD super an und ist live auf der Bühne eine Katastrophe." Mel schnippte mit dem Finger. „Ohne den Produzenten ist die beste Band gar nichts."


      Doug erwiderte nichts. Er sah zu Kelly hinüber, die jetzt Kopfhörer trug und irgendwelchen Anweisungen lauschte.


      „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was da abläuft", sagte Doug.


      „Sie spielen ihr die Backupmusik vor und den Begleitchor. Sie hat nur ein paar Zeilen Text zu singen", erklärte Mel. Er zeigte auf eine große, blinkende Maschine in dem Studio. „Mit dem Ding können sie aus vielen unterschiedlichen Aufnahmen die besten Stücke herausschneiden und zu einem perfekten Sound zusammensetzen. Wenn man also mal danebenliegt, macht das nichts. Kelly wird jede Zeile mehrmals aufnehmen, und die Techniker bringen dann alles zusammen. So einfach ist das." Mel sah Doug an. „Wenn ich darauf bestanden hätte, hätten wir auch mit hineingehen und aus einer der anderen Kabinen mit Kopfhörern zuhören können."


      Mel schien etwas nervös. Eine gute Gelgenheit, eine ganz andere Frage zu stellen, fand Doug. „Wieso haben Sie eigentlich nie erwähnt, dass Sie mal Dana Sumters Agent waren, Mel?"


      Mel schien zu erstarren. Mehrere Sekunden lang blieb er stumm. Dann drehte er sich zu Doug um. „Ich war nicht mal einen einzigen Tag lang ihr Agent. Nach einer ersten kurzen Besprechung habe ich sie nie wieder gesehen."


      „Wie das?"


      „Ich war ihr offensichtlich eine Nummer zu klein, so sagte sie jedenfalls. Sie heuerte und feuerte mich innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden." Mel versuchte, seiner Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben, aber es gelang nicht so ganz.


      „Sie hätten es aber trotzdem erwähnen können", entgegnete Doug.


      Ärgerlich fuchtelte Mel mit den Armen in der Luft. „Das hier ist Hollywood, eine Traumwelt. Tausende kommen hierher und erhoffen sich Ruhm und Geld. Aber für Leute, die einem ernsthaften Job nachgehen, ist das kein Vergnügen. Ich wette, dass die Hälfte der Leute hier schon mal miteinander zu tun hatte, auch wenn es manchmal nur kurz oder oberflächlich ist."


      „Ich verstehe", murmelte Doug.


      Mel sah ihn an. „Ich schwöre Ihnen eins, niemand ist an Kellys Wohlergehen mehr interessiert als ich. Und der beste Beweis ist doch wohl, dass ich alles getan habe, damit Sie nicht aus dem Projekt fliegen, obwohl Sie einen hundsmiserablen Start hatten."


      Doug nickte.


      „Verdammt, und ich habe Sie gemocht", meinte Mel. „Wenn Sie natürlich der Meinung sind, es sei von Wichtigkeit, dass ich einmal mit Dana Sumter zu tun hatte, dann werde ich Kelly das selbst erzählen."


      Doug musterte ihn nachdenklich. „Wir tappen völlig im Dunkeln. Da kann jede Kleinigkeit wichtig sein."


      Kelly kam aus dem Studio, als die beiden Männer sich noch gegenüber standen. Marc Logan folgte ihr und beteuerte ihr zum wiederholten Male, wie glücklich er sei, dass sie bei dem Video dabei sei. Dann sah er Mel an. „Sie war großartig, ich wusste es. Ich sehe tagsüber nur selten fern, aber als Lance mir von ihrer Szene als Nachtclub-Sängerin vorschwärmte, war mir klar, dass ich sie für dieses Projekt gewinnen musste."


      „Danke", murmelte Kelly sichtlich verlegen.


      „Die Jungs von der Rockband müssten jeden Moment eintreffen. Wollen Sie noch ein bisschen bleiben? Nehmen Sie doch noch einen Kaffee", meinte Logan.


      „Ich fliege heute Abend nach Miami", antwortete Kelly. „Und weil ich meinen Hund mitnehme, muss ich ziemlich zeitig am Flughafen sein. Ich hoffe, Sie verstehen das."


      „Natürlich, natürlich. Danke Kelly. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug. Mel, passen Sie gut auf sie auf. Und Sie auch, Mr. ..."


      „O'Casey", sagte Doug.


      „Mr. O'Casey, ja. Ich muss mir den Namen endlich merken." Logan winkte ihnen zu und verschwand wieder im Studio.


      Kelly küsste Mel auf die Wange. „Danke, dass du mitgekommen bist."


      „Kelly, wenn ich nur etwas jünger und etwas reicher wäre, dann würde ich dir den Hof machen", flötete Mel. „Übrigens, da Doug mich eben darauf angesprochen hat, Kelly. Ich wollte dir noch sagen, dass vor vielen Jahren auch mal Dana Sumter meine Klientin war."


      Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn mit einem ironischen Lächeln an. „Wie wohl die meisten anderen Agenten in diesem Land. Wieso ist das wichtig?"


      „Ich wollte nur, dass du es weißt. Doug schien das jedenfalls überrascht zu haben."


      Kelly sah Doug an. „Manche Leute bleiben ihr Leben lang bei demselben Agenten. Andere, wie Dana Sumter, wechseln sie wie ..."


      „Wie Socken?" schlug Mel vor. Er drehte sich zu Doug um.


      Plötzlich musste er lächeln. Dank Doug war das jetzt raus. Und das war gut so. „Doug, passen Sie gut auf sie auf."


      „Das habe ich vor."


      Als sie gemeinsam das Studio verließen, fragte Doug Kelly, ob sie gewusst habe, dass er Dana Sumter vertreten hatte.


      „Nein, nicht wirklich. Aber ich weiß von ihr, dass sie mit Dutzenden von Agenten zusammengearbeitet hat. Falls man so etwas Zusammenarbeit nennen kann." Sie wechselte das Thema. „Ich wohne also bei deinem Bruder und deiner Schwägerin?" wollte sie wissen.


      Nun gut, dachte Doug. Kelly schien sich nichts dabei zu denken, dass es zwischen Mel und Dana Sumter eine Verbindung gab. Da Liam es jetzt ebenfalls wusste, würde auch die Polizei davon erfahren. Und Nachforschungen anstellen, wo Mel Alton sich zum Zeitpunkt von Dana Sumters Tod aufgehalten hatte. Er selbst konnte vorläufig nichts tun.


      „Doug, hörst du mir überhaupt zu?"


      „Entschuldige. Ja, bei Quinn und Shannon. Einverstanden? Sie haben ein Haus direkt am Strand, aber sie verbringen im Sommer die meiste Zeit auf ihrem Boot. Ich wohne auch bei ihnen. Es ist ein schönes Haus. Ich habe dabei auch an Sam gedacht."


      „Das heißt also, ich wohne bei dir?" stellte Kelly klar.


      „Ist das ein Problem?"


      „Probleme kann es immer geben", murmelte Kelly. „Aber gut... einverstanden."


      Sie erreichten ihren Wagen, und Doug ließ Kelly einsteigen. Als er sich gerade hinter das Steuer gesetzt hatte, sah er einen Wagen auf den Parkplatz einbiegen und in eine Parklücke fahren. Einen Mietwagen. Ein ausländisches Modell. Eine große, dunkelgraue Limousine. Als der Fahrer ausstieg, erkannte Doug Lance Morton.

    


    
      War der Wagen, der vor zwei Tagen Kelly fast überfahren hatte, nicht schwarz, dunkelgrün oder tiefblau gewesen - sondern dunkelgrau?


      

    


    
      Der große Strauß Rosen lag auf den Eingangsstufen von Kellys Haus. Es war ein prächtiger Strauß. Die Hälfte der Rosen war leuchtend Rot, die andere Hälfte tiefschwarz.


      „Ein Bewunderer?" fragte Doug. „Ziemlich exzentrisch."


      Sie zuckte die Achseln. „Ich habe keine Ahnung." Sie griff nach den Rosen.


      „Halt, nicht berühren", sagte Doug. Er drehte den Strauß vorsichtig um und suchte nach einer Visitenkarte. Aber da war nichts, auch kein Hinweis auf das Blumengeschäft, nur ein Zettel mit einer von Hand geschrieben Zeile. „Blutrote Rosen für eine blutrote Lady", las Doug vor und schaute Kelly an.


      „Das sieht nicht nach einer Drohung aus", meinte Kelly.


      „Aber warum liegen sie hier?"


      „Vielleicht sind sie für mich?" konterte Kelly ironisch.


      „Von einem Bewunderer?"


      „Warum nicht?"


      Doug schüttelte den Kopf. „Dann wären sie doch wohl an die Produktionsfirma geschickt worden. Du hast doch niemandem deine Adresse gegeben, hast du gesagt."


      „Natürlich nicht", bestätigte Kelly.


      Doug schaute sich um. „Ich rufe Liam an."


      Sie steckte den Schlüssel ins Schloss. „Das sind Blumen, Doug", stöhnte sie. „Bringst du sie bitte mit rein?"


      „Nein, ich übergebe sie der Polizei."


      „Du machst mich langsam krank", stellte Kelly fest.


      „Entschuldige, ich tue nur alles, damit du am Leben bleibst."


      Fast hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er stieß sie auf und folgte ihr ins Haus. Sam lief auf Doug zu, ohne Kelly zu beachten. Sie blieb stehen und drehte sich mit einem Ruck um.


      „Okay, du hast mir vorgestern das Leben gerettet. Dafür bin ich dir dankbar. Aber mein Leben ist sowieso schon kompliziert genug. Es ist nicht nötig, dass du deine eigenen Probleme auch noch mit hineinrührst."


      „Ich weiß nicht, was du meinst", sagte Doug.


      „Dich meine ich. Dich und dein ständiges Misstrauen. Gegenüber Mel, gegenüber allen Leuten. Du siehst Gespenster. Und jetzt noch diese Blumen! Offensichtlich vermisst du dein Leben als Cop so sehr, dass du dich nicht mehr im Griff hast. Das Tanzen, der Tango, das Video, das alles interessiert dich offensichtlich überhaupt nicht. Du willst herausfinden, wer Dana Sumter umgebracht hat. Du willst das Geheimnis lüften, an dem die Polizei seit Monaten arbeitet. Du bringst mich damit langsam um den Verstand, Mr. O'Casey."


      Seine Wangenmuskeln traten wie Stränge hervor. „Hast du Tango tanzen gelernt oder etwa nicht?"


      „Bringst du jetzt bitte die Blumen herein?" fragte sie.


      „Nein."


      „Doug O'Casey!"


      „Es ist keine Karte des Floristen dabei, keine Adresse eines Lieferservice."


      „Vielleicht hat jemand sie selbst dorthin gelegt."


      „Und wer ist dieser jemand? Verstehst du nicht? Er dürfte deine Adresse gar nicht kennen."


      „Du willst die Blumen also zur Polizei bringen?"


      „Ja, genau wie Joe Penny die übelsten Drohbriefe aus deiner Fanpost auch immer zur Polizei gebracht hat."


      Sie warf die Hände hoch. „Also gut, schlepp die Blumen zur Polizei. Hier würden sie ja doch nur verwelken, ich kann sie schließlich nicht mit ins Flugzeug nehmen."


      „Ich lasse dich nicht allein. Ich rufe Liam an."


      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Also gut, schön. Aber dann hör endlich auf, hinter allem und jedem Unheil zu wittern."


      Er blickte sie wortlos an. „Komm, Sam, wir gehen aus", rief er dann. „Und schließ hinter mir ab."


      „Darauf kannst du wetten."


      Eine Viertelstunde später war sie einen Moment lang in Versuchung, das Klopfen an der Tür einfach zu überhören Aber er hatte Sam dabei. Also öffnete sie, immer noch verärgert. Sie sagte kein Wort. In diesem Moment fuhr Liam in die Einfahrt. Sie sah Doug Stirn runzelnd an. Ah, er hatte sein Handy benutzt.


      „Interessanter Strauß", bemerkte Liam.


      „Was Besonderes", meinte Kelly.


      „Vielleicht zu Halloween", fuhr Liam fort.


      Sie seufzte. „Ich weiß nicht, was in euch beide gefahren ist. Es sind nur Blumen, sonst nichts."


      „Ich weiß nicht. Ziemlich merkwürdiger Geschmack, wenn ihr mich fragt. Ich denke, Detektive Olsen kann was damit anfangen." Er sah auf die Uhr. „Ich warte, bis ihr fertig seid. Ich liefere die Blumen unterwegs auf der Wache ab, wenn ich euch zum Flughafen bringe."


      „Ich bin einverstanden. Du auch, Kelly?"


      „Würde es etwas ändern, wenn ich nein sagte?" murmelte Kelly.


      Die beiden Männer sahen sie verblüfft an. Sie schüttelte den Kopf und ging ins Schlafzimmer, um sich noch einmal zu vergewissern, dass sie alles eingepackt hatte, was sie in den nächsten drei Wochen brauchen würde. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. Sie lief ins Wohnzimmer zurück.


      „Was gibt's?" fragte Doug.


      „Sam."


      „Was ist mit Sam?" fragte Liam. „Wir können ihn auch zu uns nehmen, so lange du in Florida bist, wenn du meinst, das wäre besser."


      „Nein, nein ... ich muss nur vor dem Flug noch mit ihm zum Tierarzt. Er braucht ein Beruhigungsmittel für den Transport in der Hunde-Box. So ein Flug ist schrecklich für ein Tier."


      Liam und Doug wechselten einen Blick. „Gut, dann fahren wir erst beim Tierarzt vorbei, dann bei der Polizeiwache", sagte Liam geduldig. „Und dann nichts wie zum Flughafen."


      Doug nickte. Kelly ging zurück ins Schlafzimmer und packte weiter.

    


  


  
    
      18. KAPITEL

    


    
      


      Als sie vor der Polizeiwache hielten, stieg Liam aus und ging hinein, während Kelly und Doug im Wagen warteten. Kelly war sich sicher, dass Detektive Olsen es genau so abwegig finden würde wie sie, dass die beiden Männer sich wegen eines Blumenstraußes so aufregten und die kostbare Zeit der Polizei verschwendeten. Jedenfalls kam Liam schon nach kurzer Zeit zurück.


      „Und? Was hat Olsen gesagt?" wollte Doug wissen.


      „Sie werden den Strauß nach allen denkbaren toxischen Stoffen untersuchen und auch versuchen, den Blumenladen zu ermitteln", sagte Liam. Er drehte sich zu Kelly um. „Olsen sagte, es wäre absolut richtig gewesen, die Rosen zu ihm zu bringen."


      Am Flughafen fiel Kelly plötzlich selbst auf, dass sie etwas zu sehr an Liam hing und zu Doug Abstand hielt.


      „Geh zu ihm, Kleines, er ist in Ordnung", sagte Liam.


      „Nun, jemand anderen habe ich ja wohl nicht", murmelte Kelly.


      „Wenn es brenzlig werden sollte, nehmen wir das nächste Flugzeug und kommen", versprach Liam.


      Kelly musste lachen. „Mit einem kleinen Kind und einem halben Dutzend Haustieren?"


      „Wir kommen, verlass dich drauf."


      „Mit mir ist alles in Ordnung", sagte Kelly. „Aber einige Leute in meiner Umgebung wittern anscheinend überall Probleme."


      „Du wärest beinahe über einen Abhang gestürzt, ein Wagen hätte dich fast totgefahren - meinst du nicht, du solltest wirklich etwas vorsichtiger sein, Kelly?"


      Kelly sah zu Doug hinüber. Das also war von seinem Versprechen zu halten, über die Sache mit dem Wagen zu schweigen.


      Hinter ihnen hupten mehrere Autos. Liam musste den Platz freigeben. Er streichelte Sam über den Kopf, schüttelte Doug die Hand und winkte Kelly noch einmal zu.


      Sam war unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels trotz der hektischen Betriebsamkeit in der Abflughalle ganz ruhig. In Kelly hingegen pulsierte die Unruhe, wie immer, wenn sie ihren Hund auf einen Flug mitnahm. Aber sie wollte ihn nicht so lange allein lassen. Er war noch so jung. Sie hatte fürchterliche Geschichten gehört, was einem großen Hund in einer engen Frachtkiste im Gepäckraum eines Flugzeuges alles passieren konnte. Der Tierarzt hatte ihr jedoch versichert, dass Sam mit dem Beruhigungsmittel den Flug ohne Probleme überstehen würde.


      Auch wenn Doug viele Fragen im Kopf herumkreisten, er war klug genug, nicht darüber zu reden. Kelly hatte gleich nach dem Start zwei Gläser Champagner getrunken und die Absicht geäußert, die fünf Stunden Flugzeit möglichst schlafend zu verbringen. Und das tat sie auch. Später bemerkte sie etwas schuldbewusst, dass sie die ganze Zeit an Doug geschmiegt verbracht hatte, den Kopf an seiner Schulter. Um sie nicht zu wecken, hatte er offensichtlich den ganzen Flug in einer relativ unbequemen Lage verbracht, denn bei ihrer Ankunft in Miami bewegte er seine steif gewordene Schulter auf und ab, um sie zu lockern.


      Nachdem sie Sam abgeholt und ihre Koffer eingesammelt hatten, meinte Kelly: „Wir hätten eine Limousine bestellen sollen, die uns abholt."


      „Keine Sorge, ich habe alles organisiert", erwiderte Doug.


      Obwohl es noch früh am Morgen war, barst der Flughafen fast vor Menschen. Außerhalb der klimatisierten Ankunftshalle war die Luft leicht dunstig. In Miami zu landen, war immer ein wenig wie in ein Treibhaus zu betreten.


      „Da", sagte Doug und zeigte auf einen der wartenden Wagen. Er winkte, und der Wagen kam langsam auf sie zu. Niemand musste Kelly sagen, wer der Fahrer war. Es war Dougs Bruder, unverkennbar. Auch wenn er dunklere Haare hatte, waren ihre Augen doch die gleichen. Und sie hatten beide den gleichen, muskulösen Körper. Er war noch ein wenig größer als Doug und etwas schwerer gebaut. Das offene Lächeln des Mannes hatte etwas Gewinnendes.


      „Setz dich nach vorne", sagte Doug zu Kelly. „Ich nehme Sam mit auf die Rückbank."


      „Hallo, ich bin Quinn", stellte sich der Mann am Steuer vor und lächelte Kelly zu.


      „Kelly", murmelte sie. „Sehr freundlich, dass Sie uns abholen. Der Verkehr muss ja schrecklich gewesen sein."


      „Halb so schlimm. Es ist mir ein Vergnügen."


      Sam steckte seinen Kopf zwischen den Sitzen vor und leckte Kellys Wange. Auch den Mann am Steuer begrüßte er mit seiner feuchten Zunge.


      Kelly zog Sam zurück. „Entschuldigung, das ist Sam", sagte sie. „Er freut sich so, dass er endlich wieder frei ist."


      Quinn schaute in den Rückspiegel. „Shannon hat den Kühlschrank im Haus aufgefüllt. Sie dachte, ihr wollt euch wahrscheinlich erst mal frisch machen und etwas schlafen. Wenn ihr bereit seid, erwartet sie euch im Studio. Ich bin immer da, wenn ihr mich braucht."


      „Danke", sagte Doug zu seinem Bruder.


      „Sie arbeiten abends immer sehr lange im Studio", meinte Quinn. „Wenn es euch Recht ist, treffen wir uns gegen zehn Uhr zum Dinner."


      „Klingt gut", sagte Kelly. „Mit Vergnügen."


      Quinn fädelte den Wagen in den Verkehr auf der Le Jeune Road ein. Sam drückte seine Nase aufgeregt gegen die Seitenscheibe, um ja nichts zu verpassen. Dann erreichten sie den Ex-pressway in Richtung Innenstadt.


      „Mögen Sie Miami?" fragte Quinn mit einem Blick zur Seite.


      Kelly grinste. „Es ist wie Los Angeles, nur ohne die Berge."


      „Dafür gibt es hier jede Menge Wasser. Tauchen Sie?"


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht tauchen. Und ich kann auch nicht tanzen."


      „Sie lügt", sagte Doug. „Sie macht ihre Sache wirklich schon sehr gekonnt."


      Quinn lachte und widmete sich wieder der Straße.


      „Tanzen Sie auch?" wollte Kelly von Quinn wissen.


      „Zwangsläufig, Shannon hat darauf bestanden. Aber wenn Sie von zwei linken Füßen sprechen wollen ..."


      „Shannon ist einsame Klasse", warf Doug von hinten ein. „Und mein altmodischer Bruder hat inzwischen auch gelernt, auf der Tanzfläche eine gute Figur zu machen."


      Kelly lächelte. Sie mochte die beiden Brüder und ihre launige Art, miteinander umzugehen. Sie schienen sich wirklich ausgezeichnet zu verstehen. Dadurch wurden Dougs harter Panzer, seine unbeugsame Entschlossenheit und seine von Zeit zu Zeit durchkommende Dickköpfigkeit etwas gemildert.


      Während der Fahrt wiesen beide Brüder Kelly immer wieder auf Sehenswürdigkeiten hin. Vieles kannte sie bereits, aber der Blick von der Umgehungsstraße über die Bucht war immer wieder umwerfend. Das Wasser kräuselte sich leicht, es würde ein klarer Tag werden. Obwohl es ein ganz normaler Wochentag war, waren viele Menschen zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs, als ob sie alle Zeit der Welt hätten.


      Shannons und Quinns Haus lag in South Beach. Als sie ankamen, sprang Sam sofort aus dem Wagen. Er betrachtete den Garten, der nicht eingezäunt war, sofort als sein Revier und rannte aufgeregt auf und ab.


      „Es ist wirklich schön hier", sagte Kelly. „Bitte danken Sie Ihrer Frau, dass sie uns hier wohnen lässt."


      Quinn lachte. „Doug wohnt hier und zahlt Miete, und wir schätzen uns sehr glücklich, dass Sie bei uns sind."


      Im Wohnzimmer waren eine Menge gerahmter Fotos zu sehen, darunter einige mit Doug und Jane beim Tanzen. Jane schien so etwas wie ein Schlangenmensch zu sein. Sie war in unglaublichen Posen von Anmut und Beweglichkeit festgehalten, in einer Perfektion, von der Kelly sicher war, dass sie sie niemals auch nur annähernd erreichen würde.


      „Ist alles in Ordnung?" erkundigte sich Quinn und brachte die Koffer herein.


      „Es ist wunderbar hier", bestätigte Kelly.


      „Dann lasse ich euch jetzt allein. Ihr müsst wirklich müde sein", meinte Quinn.


      „Ich habe im Flugzeug geschlafen", sagte Kelly und gähnte. „Aber sehr erholsam war das nicht."


      „Tut mir Leid", sagte Doug trocken.


      „Oh, ich meinte nicht... hm, du warst ein wundervolles Kissen, danke."


      Quinn lachte und ging zur Tür. Kelly bemerkte, wie sich die Brüder kurz ansahen. „Ich bringe dich noch zum Wagen", sagte Doug. „Kelly, schau dir inzwischen das Haus an."


      Sie nickte. Sie hätte gern einen Kaffee gehabt, aber sie fragte sich, ob das gut wäre, wenn sie noch ein wenig Schlaf nachholen wollte. In der Küche stand ein großes Paket Hundefutter auf dem Tisch, Sams Lieblingsmarke. Doug hatte offensichtlich an alles gedacht - und Shannon und Quinn hatten ihre Ankunft wirklich liebevoll vorbereitet.


      Sie machte sich einen Tee und stellte plötzlich fest, dass sie hungrig war, weil sie während des Flugs geschlafen und so das Dinner verpasst hatte. Sie sah gerade im gut gefüllten Kühlschrank nach, als Doug hereinkam. Er schien irgendwie zerstreut, in Gedanken.


      „Was ist los?" fragte sie.


      „Nichts."


      „Also hör mal. Du gehst mit deinem Bruder raus, weil ihr wohl eure kleinen Geheimnisse austauschen wollt, und dann kommst du mit einen so nachdenklichen Gesicht wieder zurück? Also, was ist los?"


      Er ließ ihre Frage im Raum stehen. „Du musst mächtigen Hunger haben. Worauf hast du Appetit?"


      „Was schlägst du vor?"


      „Omelett?"


      „Prima."


      Er nahm Eier, Milch und Butter aus dem Eisschrank und ging zum Herd. „Kannst du mit einem Toaster umgehen?"


      „Ich denke doch."


      „Da drüben steht er. Und das Brot ist im Schrank."


      Auch eine ganze Auswahl Brotsorten war vorhanden - Weißbrot, Mischbrot, Vollkornbrot. „Welches Brot möchtest du?" fragte Kelly.


      „Such du was aus."


      Kelly entschied sich für ein helles Körnerbrot.


      Doug verquirlte die Eier, schnitt Käse und Schinken in kleine Würfel, und nach wenigen Minuten zog aus der Pfanne ein würziger Duft durch die Küche. Er sah auf und lächelte. „Polizeiakademie."


      „Wie bitte?"


      „Wir haben oft lange Abende und Nächte abwechselnd in der Wohnung von Kollegen verbracht, um uns auf die Prüfungen vorzubereiten. Dabei blieb es nicht aus, dass wir selbst für die Verpflegung sorgen mussten. Und so lernten wir kochen."


      „Verstehe. Und dort hast du wohl auch gelernt, notorisch misstrauisch zu sein, stimmt's?"


      Er überhörte die kleine Spitze. „Wie möchtest du dein Omelett?"


      „Ruhig etwas fester."


      „Ist sofort fertig."


      „Saft?"


      „Ja, bitte."


      Eine Minute später saßen sie am Esstisch. Kelly war mittlerweile so hungrig, dass sie ganz auf Konversation verzichtete und schweigend aß, bis auch der letzte Krümel von ihrem Teller verschwunden war.


      „Das war wunderbar", schwärmte sie.


      „Wir sind stets bemüht, unsere Kundschaft zufrieden zu stellen."


      „Dann zeigen Sie mir bitte noch, wo das Bad ist. Ich möchte duschen und dann nichts wie ins Bett."


      Das Badezimmer war sehr geschmackvoll eingerichtet, mit vielen hübschen Art-deco-Elementen. Sie war sicher, dass das Haus in den Zwanzigern errichtet worden war. In einem Stadtteil von L.A. gab es ähnliche Häuser, die aus dieser Zeit stammten. Dieses war zwar nicht so groß wie die in L.A., aber es hatte viel Charme. Es war bequem und gemütlich eingerichtet, und Kelly fragte sich, wem das wohl zu verdanken war, Doug oder seiner Schwägerin Shannon.


      Doug rief ihr zu, dass er den Hund ausführen wolle, als sie gerade unter die Dusche stieg. Sie war dankbar, dass das Haus eine erstklassige Warmwasseraufbereitung hatte. Fünf Minuten später wusste sie, dass sie wie ein Stein schlafen würde. Sie nibbelte gerade mit dem Handtuch ihr Haar trocken, als Doug und Sam zurückkamen. Kurze Zeit später hörte sie, dass Doug ebenfalls duschte. Sie gähnte und streckte sich, in ihr Handtuch gewickelt, auf dem Bett aus. Sekunden später war sie eingeschlafen.


      Dann vernahm sie wie benommen seine Stimme. „Kelly, unter der Decke ist es wärmer." Sie blinzelte und setze sich auf. Er schlug die Bettdecke zurück, und sie kroch darunter.


      „Du musst todmüde sein", murmelte sie. „Du hast auf dem Flug kein Auge zugemacht." Sie fühlte, wie seine Arme sich um sie legten.


      „Ich denke, ich könnte nie zu müde sein, um ..." Er beendete den Satz nicht, wenigstens nicht mit Worten. Sie fühlte, wie seine Lippen ihren Nacken berührten und dann ihre Schultern.


      Er zog sie an sich. Für einen Mann, der eigentlich müde und erschöpft hätte sein müssen, war er unglaublich aktiv.


      Auch Kellys Lebensgeister schienen plötzlich wieder zu erwachen. Ihre Finger und Lippen schickten heiße Wellen der Lust über seinen Körper. Sie gab sich ganz dem Wunsch hin, ihm so viel Vergnügen wie nur möglich zu bereiten, ohne Tabus, ohne Zaudern. Gab sie sich ihm in der einen Sekunde willig hin, forderte sie ihn in der nächsten bewusst heraus. Jede Liebkosung, jede Berührung seiner Lippen und Finger waren ihr Ansporn, für ihn das Gleiche zu tun.


      Doug hatte sich auf den Rücken gewälzt. Kelly lag über ihm, die Knie links und rechts von ihm, und bot ihre Hüften, ihre Pobacken seinen starken, zärtlichen Händen an, dann die Innenseiten ihrer Schenkel, höher, noch höher, bis zu dem Punkt, der sie den Atem anhalten ließ.


      Sie staunte, dass sie sich in seinen Armen immer wohler fühlte. Sie liebte es, dass er sie herausforderte, sie zu neuen Höhen führte. Sie genoss seine rhythmische Bewegung tief in ihr, die heftigen Vorstöße und das langsame, delikate Zurückziehen, das Spiel seiner Muskeln unter ihren bebenden Fingern.


      Sie schloss die Augen, sah und hörte nicht mehr, was um sie herum vorging. Ihr Höhepunkt kam mit so elementarer Wucht, dass ihr Körper bis ins Mark erschüttert wurde und sie schwer atmend auf seine Brust sank.


      Später, dicht an ihn gekuschelt, stellte sie überrascht fest, dass sie sich in seinen Armen zum ersten Mal seit vielen Tagen sicher und geborgen fühlte. Aber was war, wenn alles vorbei war, wenn er dann nicht mehr bei ihr sein würde? Sie schloss die Augen und versuchte, diese Vorstellung zu verdrängen. Es gab Momente, in denen nur die Gegenwart zählte - und die man durch müssige Gedanken an die Zukunft nur zerstörte.


      Sie drängte sich enger an ihn und merkte, dass auch er noch wach war. „Doug?"


      „Hm?"


      „Du solltest längst schlafen."


      „Das mache ich auch gleich."


      Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn an. „Was hat dein Bruder dir eben gesagt, bevor er ging?"


      „Es war nichts von Bedeutung."


      „Dann kannst du es mir ja sagen."


      Er schaute sie an, seine tiefblauen Augen bohrten sich in ihre. „Er macht ein paar Recherchen für mich."


      „Und was hat er herausgefunden? Etwas Wichtiges?"


      „Vielleicht ja, vielleicht auch nicht."


      „Was, bitte?" insistierte sie.


      „Unser Freund Lance Morton stammt aus Sandusky in Ohio."


      Sie kniff ihre Augen zusammen und verspürte ein Gefühl von Beklemmung. „Eine Menge Leute stammen aus Ohio", sagte sie dann.


      Er drehte sich so, dass er ihr besser in die Augen sehen konnte.

    


    
      „Ja, das stimmt. Allerdings war Lance Morton genau zu dem Zeitpunkt zu Besuch bei seiner Mutter in Sandusky, als Sally Bower in ihrer Badewanne ertrank."
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      Kelly hatten die Neuigkeiten über Lance Morton offensichtlich nicht zu sehr beunruhigt. Sie schlief tief und fest. Doug, der schlaflos neben ihr lag, war davon überzeugt, dass der ominöse Rosenstrauß vor Kellys Eingangstür von Morton stammte. Nur beweisen konnte er das noch nicht.


      Schließlich überwältigte ihn seine Erschöpfung dann doch. Sams Anwesenheit trug wesentlich dazu bei, dass er einschlafen konnte. Wenn jemand sich dem Haus näherte, würde Sam sofort Alarm geben.


      Aber die Stunden vergingen ohne Zwischenfall. Er stand vor Kelly auf, duschte, zog sich an, brühte Kaffee auf und machte einen Spaziergang mit Sam. Wieder zurück, nahm er sich noch eine Tasse Kaffee und schaltete den Computer ein. Da war etwas in Lance Mortons Lebensgeschichte gewesen, das ihn irritiert hatte. Und er wusste jetzt auch, was. Überall hieß es, Lance sei „in Ohio" oder „im Mittelwesten" aufgewachsen. Aber nirgendwo wurden sein Geburtsdatum und Geburtsort genannt.


      Er durchstöberte noch einmal mehrere Internetseiten, aber das Geburtsdatum wurde tatsächlich nirgendwo genannt. Er fand eine Angabe zum Jahr seiner Einschulung. Wenn Doug richtig rechnete, dann musste Lance genau in dem Jahr geboren worden sein, das in Dana Sumters Lebenslauf fehlte. War es möglich, dass Dana Sumter untergetaucht war, weil sie heimlich ein Kind bekommen hatte?

    

  


  
    
      Er musste unbedingt mehr über Lance Morton in Erfahrung bringen. Und auch über Mel Alton. Er hatte Kelly von Kalifornien nach Florida geholt, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen, aber schon sehr bald würden ihnen eine Menge Leute nach Miami folgen.


      Er sah auf die Uhr. Sie waren beide erst gegen zehn am Morgen eingeschlafen, und jetzt war es sechzehn Uhr. Er würde Kelly wecken. Als er zum Schlafzimmer ging, hörte er die Dusche rauschen. Sie war also schon aufgestanden.


      Sie kam aus dem Bad, gekleidet in eine schwarze Leinenhose und ein T-Shirt. Als sie seinen Blick bemerkte, zögerte sie. „Ich dachte, wir gingen zuerst ins Tanzstudio und dann heute Abend gegen zehn zum Essen. Soll ich etwas anderes anziehen? Soll ich etwas zum Umziehen mitnehmen?"


      „Nein, nein, du bist genau richtig angezogen für ein Abendessen in dieser Gegend. Wir haben hier die Lässigkeit erfunden, weißt du."


      Sie ging in die Küche und kam mit einer Tasse Kaffee zurück. „Was sagen sie über die Lage im Nahen Osten?" fragte Kelly.


      „Wie bitte?"


      „Die Zeitungen ... ich habe nur die Schlagzeile gelesen", meinte Kelly.


      „Ach so ... nichts wirklich Neues", sagte er und faltete die Zeitung zusammen.


      Sie zeigte auf den Computer. „Stellst du immer noch Nachforschungen über Lance an, weil er in Ohio geboren wurde?"


      „Er wurde nicht nur dort geboren, er war auch da, als Sally ermordet wurde."


      Sie sah ihn nachdenklich an. „Soll ich dir sagen, wer noch in Ohio geboren wurde?"


      „Du vielleicht?" witzelte er.


      „Nein, aber Serena stammt von dort."


      „Sollte ich eine schlechte Meinung haben von jedem, der aus Ohio stammt?"


      Sie lächelte. „Nein, natürlich nicht."


      Sam kam zu Kelly getrottet. Sie kraulte seinen Kopf. „Du bist früher aufgestanden und warst vorhin schon mit ihm draußen, nicht wahr? Hast du ihn auch gefüttert?"


      „Natürlich. Sam hat alles, was er braucht."


      „Das ist eigentlich meine Sache, ich habe ihn schließlich mit hergebracht."


      „Schon gut, Kelly."


      „Ich sollte noch einmal mit ihm rausgehen. Wir kommen heute Abend ja sicher erst spät zurück."


      „Ich schätze, so gegen Mitternacht."


      „Dann mache ich mit ihm noch einen Spaziergang."


      „Lass mich das machen, Kelly. Ich kenne mich hier besser aus. Pack du deine Sachen zusammen."


      Als er zurückkam, hatte sie eine zweite Tasse Kaffee getrunken und war bereit. Das Tanzstudio war nicht weit entfernt, so dass sie nicht lange zu fahren brauchten. Als Doug auf den Parkplatz einbog, sah Kelly betrübt aus.


      „Ist was nicht in Ordnung?" fragte Doug besorgt.


      Sie sah ihn nachdenklich an. „Um ehrlich zu sein, ja ..."


      „Und was?"


      „Ich traue mich nicht."


      „Wie bitte?"


      „Ich habe deine Partnerin tanzen sehen."


      „Jane betet geradezu den Boden an, auf dem du gehst, Kelly", versicherte er ihr. „Du hast überhaupt keinen Grund, ängstlich zu sein. Komm, sie warten auf uns."


      Er war überrascht, wie nervös sie war. Und mochte sie deswegen nur noch mehr. Sie meinte wohl immer noch, sein Interesse an ihr sei nur vordergründig. Nun, da war der Sex zwischen ihnen, damit hatte es angefangen. Aber nun ...


      Ihm war längst klar, dass er es liebte, wie sie lachte, die Wärme und Intelligenz in ihren Augen, ihr offenes Lächeln, ihr manchmal trockener Humor, ihre Verletzbarkeit und eine gewisse Unschuld, die sie sich bewahrt hatte über die Jahre. Sie war Kelly - und das hieß die pure Versuchung für ihn.


      „Lass uns reingehen", sagte er und nahm ihre Hand.


      Im Studio war wie gewöhnlich viel los. Shannon hatte offensichtlich gerade mit ihrem Partner Ben trainiert. Jane arbeitete mit einem jungen Mann namens Bob Cramer. Sam Railly beschäftigte sich mit zwei neuen Schülern, einem jungen Ehepaar, und Rhianna Markham versuchte, dem Football-Trainer der South Beach High School ein paar Tanzschritte beizubringen.


      Als Doug mit Kelly hereinkam, sah Shannon zu ihnen hinüber und lächelte. Sie nahm Bens Hand und kam rüber zu Doug und Kelly. „Hallo", murmelte sie, küsste Doug auf die Wange und wartete darauf, dass er sie einander vorstellte.


      „Shannon, Ben ... Kelly Trent. Kelly ... Ben Trudeau und meine Schwägerin Shannon."


      „Guten Tag", sagte Kelly.


      „Sie sehen ja noch besser aus als auf dem Fernsehschirm", bemerkte Ben.


      Kelly wurde rot. „Danke."


      Shannon lachte. „Das stimmt, aber wir sollten Ihnen nicht gleich zu Beginn Anlass geben, zu übermütig zu werden."


      Doug merkte, dass jemand die Musik abgestellt hatte. Das


      Ehepaar, der Football-Trainer und Bob Cramer starrten zu ihnen hinüber, genau wie Jane, Sam und Rhianna.


      „Sorry, aber jeder hier möchte Sie begrüßen", sagte Shannon.


      „Es ist mir ein Vergnügen", erwiderte Kelly schnell. Sie ging zuerst zu Jane und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange.


      Doug sah zu, wie Jane sie den anderen vorstellte. Kelly war charmant und herzlich. Sie konnte offensichtlich gut mit Leuten umgehen und fand schnell Kontakt. Belustigt dachte er daran, dass er bei ihrem ersten Treffen voller Vorurteile gewesen war und sich eher ablehnend ihr gegenüber verhalten hatte. Er war damals davon ausgegangen, dass sie ein hochnäsiger Hollywood-Star mit eitlen Allüren sein würde. Inzwischen wusste er, dass sie eine der natürlichsten und liebenswertesten Frauen war, die er je getroffen hatte.


      „Pass auf", sagte Shannon.


      „Wie?" Überrascht sah Doug seine Schwägerin an, deren Augen belustigt funkelten.


      „Du schaust sie mit einem Wolfsblick an."


      Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


      „Mit hungrigen Augen", murmelte Shannon. „Und mit einem Ausdruck von Besitzanspruch. Ich habe gehört, ihr seid euch näher gekommen. Bitte, sei vorsichtig", meinte sie.


      Er starrte sie an. „Du solltest mich kennen. Ich bin immer vorsichtig."


      „Manchmal zu vorsichtig. Deshalb mache ich mir ja Sorgen. Sie scheint außergewöhnlich nett zu sein."


      „Hm."


      „Die anderen werden jetzt gehen. Dann werden Jane und ich allein mit deinem Mädchen proben."


      „Ich lasse sie nicht aus den Augen."


      „Doug. Sie ist hier bei uns. Wir verschließen alle Türen. Wir haben alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Außerdem möchte Quinn dich sprechen. Er wartet im Cafe gegenüber."


      „Wieso ist er denn nicht hier?"


      „Du kennst doch deinen Bruder. Er will keine Tanzstunden mehr, speziell nicht von mir."


      Kelly gab Autogramme. Das junge Ehepaar hatte sie gebeten, eine Widmung in ihr Übungsbuch zu schreiben, und der Football-Trainer bat sie, seinen Terminkalender zu signieren, wobei er betonte, wie froh er jetzt sei, dass er noch ein richtiges Buch mit Seiten aus Papier benutzte und kein elektronisches Notebook. Einige Minuten später verließen sie, wie Shannon gesagt hatte, das Studio. Alle bis auf Jane.


      „Und mich wollt ihr also auch vor die Tür setzen?" maulte Doug.


      „Warum zeigst du uns nicht erst, wie weit ihr bislang gekommen seid?"


      „Einverstanden, Kelly?" fragte Doug.


      „Ihr wollt, dass ich tanze ... jetzt?"


      Doug lächelte sie an. „Wenn sie sehen, was wir bisher gemacht haben, können sie dir besser weiterhelfen."


      „Ich würde euch wirklich gern zusammen sehen", bestätigte Shannon.


      Kelly stöhnte. Doug ging zu ihr und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Feigling", flüsterte er ihr zu.


      „So fühle ich mich tatsächlich gerade", flüsterte Kelly zurück.


      „Kelly, du schaffst das."


      „Das Video zu drehen macht mir weniger Angst, als jetzt hier zu tanzen, wenn die beiden zuschauen."


      „Sie sind Freunde, Kelly. Sie wollen dir nur helfen. Denk einfach dran, was wir geübt haben."


      „Ich ..."


      „Hab Vertrauen zu mir", sagte er.


      „Ich habe die Musik hier", rief Jane fröhlich und winkte mit einer CD, die sie in der Hand hielt. Sie legte sie ein, und die Musik begann.


      „Ich halte dich, was auch passiert", flüsterte Doug Kelly ins Ohr.


      „Aber sie werden es merken", jammerte Kelly.


      Wie nervös sie auch war... sie war eine erfahrene Schauspielerin. Doug wusste, dass sie in dem Moment, in dem der Vorhang sich öffnete oder der Regisseur Action! rief, alles um sich herum vergaß. Und so war es auch jetzt ...


      Sie war der Meinung, dass sie nicht die Haltung, die Sicherheit und die Beweglichkeit hatte wie ein Tänzer, der ständig trainierte. Und vielleicht stimmte das sogar. Aber Doug war begeistert, mit welcher Konzentration und Perfektion sie heute vorführte, was sie gelernt hatte. Ihre Bewegungen waren präzise und sicher, ihre Haltung untadelig. Bei der Hebefigur, als er sie wieder hinuntergleiten ließ, fand sie so perfekt den Anschluss an die nächste Drehung, als hätte sie das alles schon tausend Mal gemacht.


      Sie errötete leicht, als Doug ihr anerkennend zunickte. Als die Musik endete, applaudierten Shannon und Jane und riefen „Bravo."


      Jane war offensichtlich stark beeindruckt. „Und das alles habt in den paar Tagen in Kalifornien einstudiert? Großartig."


      „Ich bin eben ein guter Lehrer. Wusstest du das noch nicht?"


      Jane stieß ihm mit dem Ellbogen leicht in die Seite. „Kelly, das war wirklich unglaublich gut."


      „Wir werden noch ein wenig an der Haltung Ihrer Hände und Arme arbeiten und an der Kopfhaltung ... nur ein paar Kleinigkeiten", meinte Shannon zu Kelly. Dann lächelte sie Doug an. „Doug, dein Bruder wartet auf dich."


      „Schon gut, schon gut. Ich bin ja schon weg. Aber bringt ihr keine schlechten Gewohnheiten bei, bitte."


      „He, wer hat dir das Tanzen beigebracht?" lachte Jane.


      „Ich bin gegenüber in dem Café", sagte Doug zu Kelly.

    


    
      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie war stolz und glücklich. Und die Art und Weise, wie sie ihn ansah, war für ihn eine größere Belohnung als der schönste Sex.


      

    


    
      „Was meint Kelly denn zu alldem?" wollte Quinn wissen. Sie saßen in dem Cafe auf der gegenüber liegenden Straßenseite. Das Tanzstudio hatte ein großes Fenster, praktisch eine Wand aus Glas, durch die man in das Studio hineinsehen konnte, da die Vorhänge jetzt nicht zugezogen waren.


      „Sie besteht darauf, dass das alles nur Zufälle sind und sie nicht in Gefahr sei."


      „Du musst zugeben, dass es tatsächlich so sein könnte, Kleiner", erwiderte Quinn. „Besonders die Tatsache, dass jemand aus Ohio stammt. Ohio hat eine Menge Einwohner, weißt du?"


      „Das ist richtig. Aber ich habe selbst auch einige Nachforschungen angestellt. Weißt du, wo Lance Morton war, als Dana Sumter ermordet wurde?"


      „In Kalifornien", sagte Quinn. „Sie hatten eine Reihe von


      Auftritten in LA. Das ist für eine Rockband nicht ungewöhnlich, meinst du nicht auch? Verdächtigst du ihn wirklich?"


      „Ja", bestätigte Doug. „Ich muss herausfinden, ob er ein Psychopath ist, der aus welchem Grund auch immer Therapeutinnen hasst und sie umbringt. Dann könnte er eingesperrt werden ... und Kelly hätte endlich Ruhe."


      „Aber glaubst du tatsächlich, dass er dahintersteckt?" zweifelte Quinn.


      „Ich habe noch kein Motiv entdeckt. Er war nie verheiratet, also hat er auch keinen Ehekrieg und keine schmutzige Scheidung hinter sich."


      „Vielleicht war ja die Frau, die seinen Hass ausgelöst hat, nicht seine Frau, sondern jemand anderes. Um zum Frauenmörder zu werden, bedarf es nicht unbedingt einer Heiratsurkunde", meinte Quinn.


      „Das stimmt." Doug schüttelte den Kopf. „Mel Alton hat mal Dana Sumter vertreten, ganz am Anfang ihrer Karriere. Aber ich weiß inzwischen, dass fast jeder Agent in L.A. und Umgebung sie mal vertreten hat. Dana Sumter hatte weit mehr Feinde als Freunde."


      „Und die Frau in Ohio? Wenn das nun doch ein Mord war, dann läuft da draußen vielleicht ein äußerst gefährlicher Killer herum, der seinen Rachefeldzug fortsetzen wird."


      „Wenn es so wäre, dann müsste der Täter logischerweise jemand sein, der zur jeweiligen Tatzeit am Tatort war." Er zögerte und sah seinen Bruder an. „Ich habe bei den Fluggesellschaften recherchiert. Scheint so, als ob Mel in der fraglichen Zeit nicht in Sandusky gewesen ist."


      „Einen potenziellen Verdächtigen ausschließen zu können, ist auch schon ein Fortschritt", meinte Quinn. „Falls das in Ohio überhaupt Mord war."


      „Und dann diese merkwürdige Sache mit dem fehlenden Jahr in Dana Sumters Biographie. Ich habe lange darüber nachgedacht. Was ist der Grund, wenn eine junge Frau so lange wie vom Erdboden verschwunden ist und dann plötzlich wieder auftaucht?"


      „Eine Schwangerschaft, die nicht bekannt werden soll", mutmaßte Quinn.


      „Genau, das vermute ich auch."


      „Wenn sie in dieser Zeit ein Kind zur Welt gebracht und zur Adoption freigegeben haben sollte, dann wäre es doch recht unwahrscheinlich, dass dieses Kind später nach seiner echten Mutter sucht, um sich zu rächen. Und wenn ein Kind sich für eine schlimme Kindheit rächen will oder weil es vernachlässigt wurde, warum sollte der Täter dann hinter Kelly her sein? Das macht doch keinen Sinn", warf Quinn ein.


      „Keine Ahnung, aber unmöglich wäre es auch nicht."


      „Da hast du Recht."


      „Manchmal frage ich mich, ob es tatsächlich eine gute Idee war, Kelly hierher zu bringen", meinte Doug skeptisch. „Ich bin davon ausgegangen, dass sie nur in Kalifornien in Gefahr ist. Alles, was ihr bisher passiert ist, geschah dort, der Unfall bei den Dreharbeiten, die Drohbriefe, die Sache mit dem Wagen, der sie fast überfahren hätte. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass das alles mit der Valentine—Serie zusammenhängen müsse. Aber was ist, wenn jemand dahintersteckt, der mit dem Video zu tun hat?"


      „Gib mir ein paar Namen und was du sonst an Informationen hast, dann versuche ich, etwas zu erfahren", schlug Quinn vor. „Jake kann außerdem überprüfen, ob jemand ein Strafregis-ter hat oder schon mal mit der Polizei zu tun hatte. Wenigstens hat sie ihren Hund dabei. Das gibt ihr einen gewissen Schutz."


      Doug machte ein zweifelndes Gesicht. „Dana Sumter hatte auch einen Hund."


      „Und der Hund wurde ebenfalls umgebracht", bestätigte Quinn. „Das solltest du Kelly aber besser nicht erzählen."


      „Sie weigert sich ohnehin, sich so was anzuhören", sagte Doug und schüttelte leicht den Kopf. „Weißt du, was sie sagen würde? Dass Dana Sumter eben nur einen kleinen Hund hatte - und sie einen großen Weimaraner."


      Quinn nahm einen Schluck Kaffee. „Doug, kannst du ihr das übel nehmen? Sie will sich einfach nicht vorstellen, dass die Produktion des Videos sie in irgendeiner Weise in Gefahr bringen könnte. Es war schon schwer genug für sie, dass die Valentine—Produktion sie in eine Art Zwangsurlaub geschickt hat. Sie will dieses Video machen, sie braucht es, um ihr Selbstvertrauen wieder aufzubauen. Soll sie in Zukunft bei jedem Job, den man ihr anbietet, Angst haben? Denk mal von ihrem Standpunkt aus über das alles nach."


      „Vielleicht sollte sie eine Zeitlang gar nicht arbeiten", meinte Doug.


      „Das würde ihre Karriere zerstören."


      „Besser, ihre Karriere stirbt als sie."


      „Dann gibt es nur eine einzige Möglichkeit. Finde heraus, was tatsächlich los ist." Quinn zögerte. „Und bring dich nicht in Situationen, die du nicht unter Kontrolle hast."


      „Was schlägst du vor?"


      „Verlasse unauffällig die Stadt mit ihr. Sag keinem, der es nicht unbedingt wissen muss, wo ihr seid. Ich kenne die Insel in den Keys, auf der die Dreharbeiten stattfinden sollen. Der Mann, dem die Insel gehört, verspricht sich enorm viel von dem Video, weil er später damit werben kann, dass es auf seiner Insel gedreht wurde. Ich kenne ihn, und er schuldet mir einen Gefallen. Ihr könntet heimlich dorthin fahren, bevor das Produktionsteam dort eintrifft. Dann hätte ihr ein paar Tage Ruhe, und Kelly wäre in Sicherheit. Und ihr kennt die Insel schon, wenn die anderen ankommen."


      Doug lehnte sich zurück und sah seinen Bruder an. Dann nickte er. „Kannst du das organisieren?"


      „Mache ich, Kleiner."


      „Also gut. Und ... danke."


      „Ich werde Shannon sagen, dass sie den Trainingstermin für morgen streichen soll. Wir bringen euch mit unserem Boot hin, dann kann ich mir alles auch noch einmal selbst ansehen."


      „In Ordnung. Gute Idee", stimmte Doug zu. Er blickte aus dem Fenster zum Tanzstudio hinüber. Durch die große Scheibe sah er Kelly, die unter Anleitung der beiden Frauen ihre Armhaltung korrigierte. Sie sah hinreißend aus.

    


    
      Er fühlte eine unbestimmte Furcht, die ihn wie ein kalter Schauer überlief. Er hatte das nicht gewollt, aber jetzt steckte er mitten in einer tiefen gefühlsmäßigen Beziehung. Und weil das so war, wollte und konnte er kein Risiko eingehen, was sie betraf. Sie würde ihm zuhören müssen, ob sie wollte oder nicht. Es würde auch keine Rolle spielen, ob sie ihn feuerte oder nicht. Er würde in ihrer Nähe sein, was auch immer geschah.

    


    
      Kelly verspürte eine überschwängliche Freude. Nein, natürlich konnte sie sich nicht mit Shannon oder Jane vergleichen. Aber die beiden hatten ihr eine Menge Tricks gezeigt, wie sie das, was sie bei Doug gelernt hatte, noch verbessern konnte. Sie war noch immer mit Begeisterung dabei und voll konzentriert, als Shannon meinte, es sei jetzt genug für heute und dass es Zeit wäre, zu gehen.


      „Bei einem Video hat man immer die Möglichkeit, etwas zu wiederholen", erinnerte sie Shannon.


      „Bei unseren Wettbewerben geht das natürlich nicht. Ein falscher Schritt, und du bist draußen", meinte Jane und grinste Kelly an. „Einmal, als ich mit Doug bei einem Wettbewerb war, verfing sich meine Hacke in meinem langen Rock."


      „Und was dann?" fragte Kelly neugierig. „Sind Sie gestürzt?"


      Jane schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich konnte mich plötzlich nur noch auf der Stelle bewegen. Doug brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was los war. Dann hat er blitzschnell die Hacke aus meinem Kleid befreit, und es ging weiter. Aber für uns war natürlich nichts mehr zu gewinnen."


      „Man kann sich auf viele Arten aus kritischen Situationen retten", meinte Shannon. „Wir haben eine Schülerin, die öfter mal die Schrittfolge verwechselt. Aber sie tut dann einfach so, als ob nichts geschehen sei." Sie sah auf die Uhr. „Die Männer müssten gleich hier sein."


      Zwei Minuten später betraten die Brüder O'Casey das Studio, zusammen mit einem großen Mann, den Jane als ihren Freund Mike vorstellte. Er hatte sandfarbenes Haar und sah gut aus, bis auf die lange Narbe auf seiner Wange. „Der Preis dafür, wenn man Eishockey spielt", flüsterte Jane Kelly zu.


      Er war überaus nett und betete Jane offensichtlich an. Kelly war sich nicht sicher, warum sie das so beeindruckend fand.


      Das Dinner fand in einem kleinen Lokal ein wenig abseits statt. Es wurde einer der nettesten Abende, die Kelly je in solch einer Runde verbracht hatte. Sie fühlte sich völlig entspannt. Mike erzählte wahre Horrorgeschichten über sein Leben als Eishockey-Profi und brachte damit alle zum Lachen. Sie erfuhr weitere interessante Geschichten über Tanzprofis und Turniere und fand, dass Doug sich glücklich schätzen konnte, dass er solche Verwandten, Freunde und Kollegen hatte. Aber sie merkte auch, dass Doug und Quinn jedes Mal das Thema wechselten, wenn die Sprache auf das Video kam.


      Als das Dinner beendet war und die jeweiligen Paare zu ihren Wagen gingen, sagte Doug zu Kelly: „Wir werden morgen unser Quartier wechseln und in die Keys aufbrechen."


      „So, werden wir?"


      „Ja. Und du wirst sehen, das wird sehr nett." Er legte den Arm um ihre Schulter. „Quinn und Shannon nehmen sich morgen frei und fahren mit uns nach Key Largo. Quinn hat da einen Geschäftspartner, mit dessen Boot wir tagsüber eine Tour machen und am Abend zu der kleinen Insel fahren, auf der nächste Woche die Dreharbeiten beginnen."


      „Können wir denn schon früher dorthin?" Anscheinend war sie misstrauisch geworden.


      „Quinn kennt den Mann, dem die Insel gehört. Er schuldet ihm einen Gefallen."


      Sie seufzte. „Du und Quinn, ihr wollt den Platz unter die Lupe nehmen, nicht wahr?"


      Er blieb stehen. „Ist das denn eine so schlechte Idee?"


      Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts, bis sie zu ihrem Wagen kamen.


      „Kelly, verdammt noch mal, was ist so schlecht daran, wenn wir die Insel inspizieren, bevor die anderen ankommen?"


      Sie drehte sich um und sah ihn an. „Willst du wissen, was mein Problem ist? In unserem Beruf sagt man zwar, es gäbe keine schlechte Publicity, sondern nur Publicity. Das mag auch meistens stimmen. Aber eben nicht immer. Wenn ich verbrannt bin, das heißt, wenn man mich als Sicherheitsrisiko betrachtet, dann ist meine Karriere zum Teufel."


      „Na gut. Aber was ist denn so Großartiges an solch einer Unterhaltungsserie?" wandte er beinahe abfällig ein.


      „Doug, das ist mein Leben."


      „Nein, das ist nur eine Rolle, an die du dich gewöhnt hast."


      „Es ist eine gute Arbeit."


      „Gut genug, um dafür zu sterben?"


      „Alles, was passiert ist, kann reiner Zufall gewesen sein."


      „Antworte mir: Würdest du das Risiko eingehen, dafür zu sterben?"


      „Keine Rolle ist es wert, dafür zu sterben", gab sie zurück. „Aber sag mir eins, könntest du es denn akzeptieren, dein ganzes Leben lang mit der Angst herumzulaufen, es könne etwas passieren? Nein, das würdest du nicht."


      „Es geht doch nicht darum, sein ganzes Leben lang Angst zu haben", sagte Doug. „Es geht darum, herauszufinden, was hier tatsächlich vorgeht."


      Sie drehte sich um und ging zur Beifahrertür. „Also gut. Sehen wir uns morgen also die Insel an."


      Sie war wie vor den Kopf geschlagen, als er während der Fahrt nach Hause plötzlich sagte: „Du hast das doch nur noch aus Gewohnheit gemacht."


      „Was?"


      „Die Serie. Es war so einfach, bequem. Und du bekamst immer mehr Angst davor, etwas anderes zu versuchen. Eine neue Herausforderung hätte ja auch ein Risiko bedeuten können." Seine tiefblauen Augen hatten einen stählernen Ausdruck angenommen. „Aber ich beginne, dich immer besser zu verstehen. Du kannst alles erreichen, was du willst. Wenn du diese ganze Geschichte heil und gesund überstehst, war es vielleicht das Beste, was dir passieren konnte."


      „Na, großartig. Nun fängst du auch noch an, meine Karriere zu analysieren. Und das von einem Mann, der selbst nicht weiß, ob er besser bei der Polizei oder im Unterhaltungsgeschäft aufgehoben ist."


      Sie hatte offensichtlich einen wunden Punkt bei ihm erwischt, denn er erwiderte nichts und schwieg den Rest der Fahrt über.


      Als sie zu Hause ankamen, griff er sich gleich die Hundeleine und rief nach Sam. Während er draußen war, putzte sie sich die Zähne und ging anschließend sofort ins Bett. Sie wartete, hörte, wie er die Tür sich öffnete und wieder schloss und Doug mit dem Hund redete. Aber er kam nicht zu ihr ins Schlafzimmer. Schließlich schlief sie ein.

    


  


  
    
      20. KAPITEL

    


    
      


      Als Kelly aufwachte, herrschte im Haus schon Betriebsamkeit. Sie hörte Stimmen, offenbar waren Shannon und Quinn bereits angekommen. Rasch stand sie auf, eilte ins Badezimmer, duschte kurz und machte sich die Haare zurecht. Als sie ins Wohnzimmer kam, stieg ihr Kaffeeduft in die Nase. Shannon rumorte in der Küche, Doug und Quinn saßen über den Computer gebeugt und schauten gemeinsam auf den Bildschirm. Natürlich war Sam schon ausgeführt worden, lag jetzt auf dem Küchenfußboden und kaute begeistert an seinem Trockenfutter.


      „Guten Morgen", grüßte Shannon fröhlich.


      „Guten Morgen", erwiderte Kelly und stolperte fast über Sam. Sie beugte sich zu ihm hinunter, und er leckte ihr zur Begrüßung die Hand.


      „Ein netter Hund", sagte Shannon.


      „Danke." Kelly richtete sich auf. Shannons Energie am frühen Morgen war beachtenswert. „Sie haben ja eine großartige Laune heute Morgen", sagte sie.


      „Stimmt. Es kommt viel zu selten vor, dass ich mir mal wie heute einen ganzen Tag frei nehme. Die Fahrt zu den Keys ist immer wieder ein Erlebnis. Ich freue mich schon sehr darauf."


      „Ich muss gestehen, ich war noch niemals dort."


      „Sie werden begeistert sein. Sie haben doch einen Badeanzug dabei?"


      „Irgendwo in meinem Gepäck."


      „Vergessen Sie ihn bloß nicht. Wir werden nachher Dane und Kelsey treffen und mit ihnen den Tag auf dem Wasser verbringen." Shannon strahlte.


      „Und heute Abend fahren wir zu der Insel?"


      Shannon nickte. „Dane gehört eine kleine Insel direkt vor Key Largo. Die Insel, auf der Sie bleiben werden, liegt nur rund dreißig Minuten entfernt im Süden davon. Wir fahren mit dem Wagen nach Marathon, wo Dane uns abholt und zu seinem Boot bringt. Doug wird seinen Wagen dort auf einem Parkplatz abstellen. Dane nimmt Quinn und mich dann heute Abend wieder mit nach Miami."


      „Klingt ziemlich nach einem ziemlichen Aufwand."


      „Ach was." Shannon lächelte. „Das Leben in den Keys ist wirklich unkompliziert, Sie werden sehen."


      Quinn und Doug kamen in die Küche.


      „Guten Morgen", sagte Quinn.


      „Guten Morgen", murmelte sie.


      „Alles in Ordnung?" fragte Doug. „Bist du mit der Planung für den heutigen Tag einverstanden?"


      Er wirkte immer noch kühl, fast ablehnend. Sie war sich nicht sicher, was er von ihr erwartete. Sollte sie sich in ein Mauseloch verkriechen, bis er herausgefunden hatte, was mit Dana Sumter passiert war? Es gab nun mal Geheimnisse, die nie aufgeklärt wurden, und Mörder, die ungestraft davon kamen. Auch nach hundert Jahre rätselten die Leute noch immer leidenschaftlich herum, wer wohl Jack The Ripper gewesen sein mochte. Sie konnte sich doch nicht für den Rest ihres Leben vor allem und jedem fürchten.


      „Was Shannon angekündigt hat, klingt großartig", meinte sie. „Ich sehe rasch nach, ob ich meinen Badeanzug finde. Hoffentlich ist er nicht ganz zuunterst im Koffer."


      Trotz Dougs düsterer Gemütsverfassung wurde es eine angenehme Fahrt. Mit Quinn und Shannon hatte Kelly zwei Fremdenführer an ihrer Seite, die eine Menge über die kleinen Ortschaften zu erzählen wussten, durch die sie kamen. Die meisten Leute hielten sie für einen Teil von Miami, doch tatsächlich gehörten sie zum Dade County und hatten sich ihren ureigenen Charme bewahrt.


      Unterwegs hielten sie einmal an, um zu tanken und Sam zu seinem Recht kommen zu lassen. Dann fuhren sie auf dem Highway One weiter in Richtung Keys. Es war ein wunderschöner Tag, und auf beiden Seiten der Straße glitzerte das Meer. Lange Pfähle ragten aus dem Wasser, auf denen Nester von Fischadlern thronten, und Quinn klärte Kelly über die ungeheure Vielfalt der Wasservögel auf, die hier heimisch waren.


      „Problematisch wird es, wenn es eine Hurricane-Warnung gibt", sagte Quinn. „Denn dann müssen Tausende von Leuten über diese eine Straße evakuiert werden."


      „Das wäre nichts für mich. Ich hätte wahrscheinlich Angst, hier draußen zu leben", meinte Kelly.


      „Dabei lebst du in einer Stadt, die nach Meinung der Geologen jederzeit vollständig von dem .großen Beben' zerstört werden kann", wandte Doug ein. „Und dann hast du Angst vor einem Sturm?"


      Wenigstens redet er wieder mit mir, dachte Kelly.


      „Ich habe nicht gesagt, dass ich Angst vor dem Sturm hätte. Ich bin nur nicht sicher, ob ich gern hier leben würde. Nur eine einzige Straße, das klingt nicht gut."


      „Hast du denn nicht selbst erlebt, wie unsicher der Grund in L.A. sein kann?" Er spielte auf ihren Unfall bei den Dreharbeiten an.


      „Ich glaube, jeder von uns muss mit einem bestimmten Risiko leben", entgegnete Kelly mit einem Lächeln.


      Quinn klärte sie darüber auf, dass die Keys mit einem dichten Netz von Markierungen versehen waren, die es erlaubten, sich auf der gesamten Halbinsel leicht zurechtzufinden. Zwanzig Minuten später kamen sie wieder in eine städtische Gegend, und Shannon verkündete, sie seien jetzt in Key Largo.


      Sie trafen Dane Whitelaw und seine Frau Kelsey in einem kleinen Cafe. Kelly stellte fest, dass hier offensichtlich jeder jeden kannte. Dane war groß und schlank, eine beeindruckende Erscheinung mit markanten Wangenknochen. Nach Kellys Ansicht musste er Indianerblut in seinem Stammbaum haben. Dass er ebenfalls Privatdetektiv war, kam ihr mittlerweile ganz normal vor. Seine Frau Kelsey hingegen war Malerin. Shannon und sie kannten sich offenbar schon seit langem, aber beide ließen bei Kelly nicht das Gefühl aufkommen, sie stünde abseits. Sie bestellten Kaffee und Doughnuts. Das Gespräch drehte sich um das Wetter, die Jahreszeit, das Wasser, Fischen, Tauchen und die Touristen.


      „Teufel auch, das sind wirklich leckere Doughnuts", meinte Shannon. „Ich glaube, davon nehme ich noch einen."


      „Ich dachte, du bist mal wieder auf Diät?" neckte Kelsey sie.


      „Ja, war ich auch. Aber für eine Profitänzerin ist das nicht gut", antwortete Shannon.


      „Sie hat ständig Hunger", erklärte Quinn und rückte lächelnd näher zu seiner Frau, bis ihr Haar seine Wange kitzelte.


      „Du siehst so aus, als ob ein zweiter Doughnut dir nicht schaden könnte", bestätigte Dane.


      „Wir haben aber auch was zu essen auf dem Boot", erinnerte Kelsey.


      „Sollen wir uns einen Doughnut teilen?" schlug Kelly vor.


      Schließlich bestellten sie doch jeder noch einen, und als auch die verputzt waren, packten sie ihr Gepäck in Danes Range Rover und fuhren los in Richtung Norden. Sie durchquerten Key Largo und kamen dann in eine öde Landschaft mit schmalen Straßen, die kaum über dem Wasserspiegel lagen.


      „Bei Flut ist hier alles überschwemmt", erklärte Shannon. „Aber es ist eine einzigartige Gegend."


      Schließlich hielten sie vor dem Haus von Dane und Kelsey. Sam sprang ungeduldig aus dem Wagen und genoss es sichtlich, endlich wieder frei herumlaufen zu können. Als sie ins Haus gingen, weil Kelsey noch schnell ein paar Sachen holen wollte, bemerkte Kelly Babysachen, die überall herumlagen, sowie eine kunstvoll gezimmerte Wiege.


      „Wir haben einen kleinen Sohn", erklärte Kelsey. „ Justin. Er ist jetzt bei meiner Mutter. Sie hat selbst vor drei Jahren noch ein Baby bekommen."


      „Ihre Mutter muss noch ziemlich jung sein", wunderte sich Kelly.


      „Jung genug jedenfalls", lachte Kelsey. „Es ist großartig, die beiden Kinder zusammen aufwachsen zu sehen."


      Danes Boot war eine recht große Jacht. Nicht mehr ganz neu, meinte Kelsey, aber gut gepflegt. Dane liebte das Segeln, und mit Quinn und Doug war seine „Crew" für einen Turn beisammen. Obwohl Kelly sich anfangs Sorgen wegen Sam machte, stellte sich schnell heraus, dass es ihm offensichtlich gefiel, auf dem Deck zu sitzen und den drei Männern aufmerksam bei den Vorbereitungen zuzuschauen.


      Als sie schließlich ablegten und auf den Atlantik hinaus glitten, wurde Kelly klar, dass auch sie diesen Tag sehr genoss, trotz der Tatsache, dass Doug sich ihr gegenüber immer noch recht frostig verhielt. Dafür waren sein Bruder und die beiden Frauen erfrischend freundlich und herzlich. Es war schön, als Frau an Bord eines Segelbootes zu sein, auf dem sie nichts anderes tun musste, als in der Sonne zu liegen und sich wohl zu fühlen. Das sanfte Auf und Ab auf den Wellen wirkte einschläfernd, sodass Kelly bald in einen Zustand von Halbschlaf und Tagträumerei versank.


      Plötzlich fuhr sie hoch, weil kaltes Wasser auf ihren von der Sonne gewärmten Bauch tropfte.


      „Oh, Entschuldigung, habe ich dich geweckt?" Es war Doug, der nur mit Badeshorts bekleidet vor ihr stand und ihr ein eisgekühltes Getränk anbot. Die Tropfen stammten von dem beschlagenen Glas.


      „Nein, ich habe nicht richtig geschlafen."


      „Kalte Limonade", sagte er und hockte sich neben sie.


      Sie setzte sich auf, nahm einen Schluck und sah ihn fragend an. Er wirkte noch besorgter als am Abend zuvor.


      „Danke", murmelte sie. „Was ist los mit dir? Dich bedrückt doch irgendetwas, das spüre ich. Hat es etwa eine Morddrohung gegen alle Rothaarigen im ganzen Land gegeben?"


      „Nein", erwiderte er mit ernstem Blick und schüttelte den Kopf. „Ich habe eben nur einen Anruf von einem deiner guten Freunde erhalten, der sich ebenfalls Sorgen um dich macht."


      Sie stöhnte auf. „Liam, habe ich Recht? Warum kenne ich eigentlich nur Leute, die sich neuerdings vierundzwanzig Stunden am Tag als Privatdetektive betätigen?"


      „Eigentlich solltest du froh darüber sein."


      Sie nickte. „Also, warum hat er angerufen?"


      „Es ist wieder eine Frau getötet worden."


      Sie verschluckte sich fast an ihrer Limonade. „Und?"


      „Eine Psychologin, die eine eigene Radiosendung hatte."


      „Oh." Kelly senkte den Kopf. Trotzdem entging ihr nicht, dass Doug sie aufmerksam musterte. „Und wie ist das passiert?"


      „Sie wurde überfahren. Auf einer belebten Straße ganz in der Nähe ihres Senders. Sie war sofort tot. Zeugen haben eine dunkle Limousine beobachtet, ein ausländisches Fabrikat. Die Frau wurde zehn Meter durch die Luft geschleudert und starb noch am Unfallort. Der Fahrer ist geflüchtet."


      Die ehrliche Sorge in Dougs Blick rührte Kelly an. Sie hatte ihn wortlos angestarrt, während er berichtete.


      „Sam!" rief Doug plötzlich und stand auf.


      Kelly sprang ebenfalls auf. Während sie gedöst hatte, war das Boot etwa dreißig Meter vor einer kleinen Insel mit einem weißen Sandstrand vor Anker gegangen, und Sam paddelte eifrig hinter Quinn, Kelsey und Shannon her, die zum Strand hinüber schwammen.


      „Keine Sorge", beruhigte Kelly mit einem Lächeln, obwohl ihr Herz schwer war. Sie wusste nicht, was Doug tatsächlich für sie empfand, aber sie fand es lieb von ihm, dass er sich um Sam sorgte. „Er schwimmt hervorragend. Auch in L.A. springt er immer ins Wasser, wenn wir am Strand sind. Hier muss er sich wie im Hundeparadies fühlen, weil das Wasser so warm ist."


      Doug sah sie an, doch konnte sie seine Augen hinter der Sonnenbrille kaum erkennen.


      „Doug", sagte Kelly bittend. „Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Soll ich die ganze Zeit vor Angst schlotternd herumsitzen? Vielleicht in einer einsamen Berghütte in den Rocky Mountains?"


      Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte nur, dass du das alles etwas ernster nimmst."


      „Ich nehme es ernst, das kannst du mir glauben. Ich befolge doch jeden Rat, den du mir gibst. Was soll ich denn noch tun?" Sie biss sich auf die Lippe und kämpfte mit den Tränen. „Und wo ist die Frau umgekommen?"


      „In West Palm Beach."


      Kellys Herz begann heftig zu schlagen. Das war ganz in der Nähe, nur ein paar Stunden nördlich von Miami.


      „Und wann?"


      „Heute Morgen."


      Kelly war blass geworden. „Die Polizei sucht doch nach dem Wagen und dem Fahrer, nicht wahr?"


      „Natürlich."


      „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?"


      „Mach endgültig Schluss mit dieser Fernsehserie."


      „Wie bitte?"


      „Gib der Presse ein Interview. Das wird über alle Sender gehen. Sag einfach, dass Valentine Valley für dich abgeschlossen ist. Sprich über deine Zukunftspläne, Musical, Theater, was auch immer. Stell klar, dass du keine Therapeutin bist und nie eine gewesen bist, sondern diese Rolle nur gespielt hast, weil das so im Drehbuch stand."


      „Ich kann mir nicht vorstellen ... ich meine, wenn ich wirklich in Gefahr wäre ... was ...?"


      Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende sprechen. Doug hatte sich bereits umgedreht. Er verstaute die Sonnenbrille in einer


      Tasche seiner Shorts und sprang über Bord. Kurze Zeit später tauchte sein Kopf wieder aus den Wellen auf.


      Dane kam zu ihr hinüber. „Kommen Sie auch?"


      Sie nickte, versuchte ein Lächeln, das ihr ein wenig verunglückte, und sprang ebenfalls ins Wasser.


      Dane ließ ein kleines Schlauchboot hinunter, in das er eine Kühltasche, einen Sonnenschirm und Badetücher gepackt hatte. Als Kelly wieder auftauchte, war er bereits mit dem Boot im Schlepptau auf dem Weg zum Strand. Die beiden anderen Männer halfen ihm, das Schlauchboot zu entladen und die Sachen an den Strand zu tragen. Die Badetücher wurden ausgebreitet, kühle Drinks eingegossen und Sandwichs und Salate ausgepackt.


      Nachdenklich saß Kelly auf ihrem Badetuch. Es war wirklich ein herrlicher Tag, so richtig zum Genießen. Und sie wollte ihn genießen, egal, was Doug sagen oder welche Laune er haben mochte. Dankend griff sie nach dem Sandwich, das Shannon ihr reichte. Doug lief am Strand entlang und warf für Sam Stöcke ins Wasser, die er mit Begeisterung immer wieder herausholte.


      Dane setze sich neben Kelly. „Wenn Sie nach Süden schauen, können Sie dort ganz hinten die Spitze der Insel sehen, auf der Sie arbeiten werden."


      „So nah ist das?"


      „Ziemlich nah, obgleich man sich auf See mit der Einschätzung der Entfernung arg täuschen kann. Wenn ich euch nachher rüberbringe, werden wir nicht segeln, sondern ich werfe den Motor an. Dann sind wir in ein, zwei Stunden drüben."


      Sie sah Dane an. „Sie haben bestimmt von dem Unfall in West Palm Beach gehört, bei dem die Frau starb?"


      Dane nickte.


      „Glauben Sie ebenfalls, dass ich in Gefahr bin?"


      „Es könnte immerhin sein."


      „Was würden Sie mir raten?"


      „Halten Sie sich auf jeden Fall in der nächsten Zeit von der Valentine—Serie fern und speziell von der Rolle, die Sie da zuletzt gespielt haben."


      „Das mache ich doch schon, gezwungenermaßen."


      Er zuckte die Achseln und blickte aufs Wasser hinaus. „Niemand kann Ihnen sagen, was Sie tun müssen. Wir können Ihnen nur einen Rat geben."


      „Doug ist der Ansicht, ich sollte öffentlich verkünden, dass ich aus der Serie aussteige."


      „Das könnte nicht schaden."


      „Aber wenn da wirklich ein Psychopath herumläuft, dann hat er sein Urteil über mich doch sicher längst gefällt."


      „Da ist was dran."


      „Also ...?"


      „Sie müssen selbst entscheiden, was Sie für Ihre Sicherheit tun wollen oder nicht."


      Schweigend überlegte sie. Dann verzog sie plötzlich das Gesicht, stand auf und ging zu Doug hinüber, der am Ufer stand. „He, du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt", sagte Kelly. Doug drehte sich um. „Du hast ja Recht, und natürlich ist mir mein Leben mehr wert als jede Rolle. Aber ich mag meine Arbeit nun mal. Vielleicht sollte ich tatsächlich etwas anderes machen. Ich weiß es nicht, ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll."


      „Dann solltest du intensiv darüber nachdenken", meinte Doug und schleuderte den Stock für Sam, der bereits aufgeregt wartete, weit hinaus ins Wasser.


      „Ich tue doch alles, was du sagst. Zum Beispiel verbringe ich jeden Tag vierundzwanzig Stunden mit einem Ex-Cop", erwiderte sie.


      Er schwieg.


      „Nun solltest du mir eigentlich versichern, dass du auf der Polizeiakademie alles gelernt hast, um mich beschützen zu können", fuhr sie fort. „Ich bin wirklich froh, dass ich dich habe, Doug. Wenn ich in deiner Nähe bin, kann mir nichts geschehen."


      Er drehte sich um zu ihr und sah sie an. „Kelly, du weißt, ich kann nicht anders, es liegt mir im Blut. Ich würde mich selbst umbringen lassen, um dich zu schützen. Aber so einfach ist das nicht. Die Sache ist viel komplizierter, als du denkst."


      „Wie sollte es zeitlich überhaupt möglich sein, dass der Wagen, der mich vor ein paar Tagen in L.A. beinahe überfahren hat, jetzt an der Ostküste in Palm Beach ist?" wandte sie ein.


      Er drehte sich wieder um zum Wasser. Am liebsten hätte sie ihre Arme um ihn legen und ihre Wange an seinen sonnenwarmen, nackten Rücken schmiegen mögen. Doch sie zwang sich, dieser Versuchung zu widerstehen.


      „Meinst du nicht, du solltest tun, was ich dir vorgeschlagen habe? Eine Presseerklärung abgeben?"


      „Vielleicht hast du Recht. Aber gib mir bitte noch etwas Zeit zum Nachdenken. Bitte. Können wir den Tag heute nicht einfach als ... als einen unbeschwerten Tag mit Freunden verbringen?" bat sie hoffnungsvoll.


      Sie konnte sehen, wie seine Anspannung plötzlich wich und auf seinem Gesicht ein Lächeln auftauchte. Sie nahm ihn in ihre Arme, spürte seine warme Haut und atmete den Salzgeruch seines Körpers ein.


      Er küsste sie auf die Stirn. „Ich bitte dich nur darum, dir nicht zu viel Zeit zum Nachdenken zu nehmen", sagte er.

    


    
      „Gib mir diesen Tag, einen Tag auf dem Wasser und in der Sonne. Einen perfekten Tag zum Genießen - und um alles andere zu vergessen."


      

    


    
      Als sich die Jacht langsam der Insel näherte, stand Kelly mit Doug am Bug und betrachte die untergehende Sonne. Die Farben, die den Horizont erglühen ließen, waren überwältigend. Am Himmel trieben vereinzelte kleine Wolken in feurigem Orange, es wehte eine leichte, angenehme Brise. Für ein paar Minuten dachte Kelly an nichts anderes, sie war hingerissen von dem Schauspiel, das der Himmel und die Sonne boten, von dem salzigen Geruch der Seeluft und dem Mann, der sie in seinen Armen hielt, während das Boot sanft über die Wellen glitt. Sie wünschte sich, dieser Moment würde ewig dauern. Sie war glücklich.

    


  


  
    
      21. KAPITEL

    


    
      


      Die kleine Privatinsel sah einfach traumhaft aus. Als Dane die Jacht an den Anleger steuerte, wartete der Besitzer, Harry Sullivan, bereits auf der Pier, um sie zu begrüßen.


      Harry war ein großer, auffallend schlanker Mann mit sonnengebleichtem Haar. Doug hatte ihn noch nie getroffen, aber sein Bruder Quinn und Dane kannten ihn seit langem.


      Doug sprang auf die Pier und vertäute das Boot an den Pollern. Harry begrüßte seine Gäste und musterte dann Sam mit einem skeptischen Blick.


      „Wir haben hier nichts gegen Haustiere", erklärte er. „Aber das ist ja wirklich ein recht großer Hund."


      „Keine Sorge", erwiderte Kelly. „Sam ist gut erzogen."


      „Ich bin überzeugt, es ist ein braver Hund, Miss Trent. Natürlich ist es eine Ehre für uns, dass Sie unser Gast sind. Und dass Sie ein paar Tage Urlaub hier machen wollen, freut uns besonders. Ich habe keinem Menschen gegenüber erwähnt, dass Sie jetzt schon hier sind. Wir haben keine anderen Gäste, das ganze Hotel steht Ihnen zur Verfügung."


      „He", sagte Shannon und stieß Quinn in die Seite. „Warum bleiben wir nicht auch für ein paar Tage?"


      „Weil du gesagt hast, du würdest unbedingt im Studio gebraucht", erinnerte Quinn sie.


      „Ach, manchmal verstehe ich selbst nicht, warum ich mir das antue", murmelte sie enttäuscht.


      „Nun, Sie können doch wenigstens mitkommen und sich das Hotel anschauen", meinte Harry Sullivan.


      „Natürlich macht ihr das, nicht wahr?" fragte Kelly.


      Harry begann zu erzählen, wie schwierig es gewesen sei, das Baumaterial für das Hotel aus Miami hierher zu schaffen. „Der Pool ist hinter dem Hauptgebäude. Ich werde allerdings nie begreifen, wozu wir eigentlich einen Pool brauchen, wenn doch der schönste Sandstrand und das Meer direkt vor der Tür liegen. Es gab hier ursprünglich übrigens kaum Strände, sie wurden, wie auf den meisten anderen Inseln auch, aufgeschüttet."


      Kelly drehte sich um und grinste Doug an. Sie folgten Harry Sullivan, Sam immer dicht auf ihren Fersen. Vor dem Hotelgebäude befand sich ein großer Springbrunnen, gesäumt von einer breiten Steinbank und umgeben von Blumen und Büschen.


      „Hier sollen die Tanzszenen gedreht werden", erklärte Harry.


      „Gut zu wissen", sagte Doug.


      „Hier links ist der Empfang", fuhr Harry fort. „Und rechts das Restaurant, gleich dahinter der Wellness-Bereich. Normalerweise bieten wir alle Arten von Massagen, Bädern und Ähnlichem an, aber Mr. Logan wollte möglichst wenig Personal auf der Insel. Also haben wir die Leute in Urlaub geschickt. Im ersten Stock befinden sich Läden, ein Cafe und ein Grillrestaurant. Wollen Sie mehr wissen oder erst einmal Ihre Zimmer sehen?"


      „Ich würde gern die Zimmer sehen", sagte Kelly. „Ich möchte mich ein wenig frisch machen."


      „Ich ebenfalls", pflichtete ihr Doug bei.


      „Sicher haben Sie auch Hunger. Ich werde den Koch bitten, ein paar Snacks zu schicken", erbot sich Harry. „Miss Trent hat natürlich unsere schönste Suite."


      „Natürlich", murmelte Doug mit unbewegtem Gesicht.


      „Die Küche ist vorbereitet", sagte Harry. „Sie können also alles bestellen, was Sie auf der Speisekarte finden."


      „Wir müssen leider aufbrechen", meldete sich Shannon mit sichtlicher Enttäuschung zu Wort.


      „Bitte", sagte Harry und sah Quinn an. „Ihr bleibt doch wenigstens noch zum Essen, nicht wahr?"


      „Wenn das für euch okay ist?" Er sah Dane und Kelsey an, die zustimmend nickten.


      Kellys Suite befand sich in einem separaten Gebäude direkt am Strand und war sehr geschmackvoll in einer Art Hawaii-Stil eingerichtet. „Ich hoffe, Sie werden sich hier wohl fühlen", sagte Harry.


      „Da bin ich sicher", antwortete Kelly.


      In der Tat gab es nicht das Geringste auszusetzen. Doug hatte offensichtlich nicht geahnt, welcher Luxus sie hier erwarten würde. Fragend sah er seinen Bruder an, doch der zuckte nur die Achseln.


      „Das Schlafzimmer ist oben", erklärte Harry.


      „Kann jemand das Zimmer mit einem Generalschlüssel öffnen, wenn die Tür von innen verriegelt ist?" erkundigte sich Doug, nicht zuletzt, um Harrys Redefluss zu unterbrechen.


      Harry runzelte die Stirn. „Natürlich nicht", sagte er. „Zur Terrasse und zum Balkon vor dem Schlafzimmer gibt es gläserne Schiebetüren, aber die sind mit soliden Stahlschiebern versehen, um sie in der Nacht zu sichern. Und die Eingangstür hat einen Stahlriegel und eine Sicherheitskette."


      „Bist du jetzt zufrieden?" flüsterte Kelly Doug zu.


      „Ja, fürs Erste", raunte er zurück.


      Dann besichtigten sie das Schlafzimmer. Das Bett war riesig und sah mit seiner bequemen Matratze äußerst einladend aus. Das Badezimmer verfügte außer über eine Badewanne und eine


      Dusche über einen kleinen Whirlpool. Die Armaturen waren vergoldet.


      „Ich werde das Abendessen hier auf der Terrasse für Sie servieren lassen", schlug Harry vor und schien glücklich, weil er bemerkt hatte, wie beeindruckt seine Gäste von seinem Hotel waren. „Treffen Sie in aller Ruhe Ihre Wahl, wir sind für Sie bereit." Dann ließ er sie endlich allein.


      „He, das ist ja phantastisch", schwärmte Shannon und griff nach der in Leder gebundenen Speisekarte. „Warum sind wir nicht auch schon mal hier gewesen?"


      „Weil du nicht gerne deine Zeit unnütz vertrödelst, wie du immer sagst", kommentierte Quinn trocken.


      „Das wird sich ab sofort ändern", versprach sie. „Hm, eine interessante Speisekarte."


      „Habt ihr was dagegen, wenn wir Männer uns schon mal etwas aussuchen und dann zum Boot gehen, um das Gepäck hierher zu schaffen?" fragte Doug.


      „Absolut nicht", sagte Shannon und reichte ihm die Speisekarte. „Dann können wir uns etwas mehr Zeit lassen beim Aussuchen."


      Doug, Quinn und Dane trafen ihre Wahl und baten Kelly, für sie mit zu bestellen. Dann gingen sie hinunter zu der Jacht, um alles von Bord zu holen, was Doug und Kelly hier benötigten. Sam begleitete sie ein Stück, blieb dann aber stehen, unschlüssig, ob er Doug folgen oder bei Kelly bleiben solle.


      „Schon gut, mein Junge", lachte Doug. „Lauf zu Kelly und pass auf sie auf." Als er Sam nachschaute, der gehorsam zurück an die Seite seiner Herrin trottete, bemerkte er, dass Kelly ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck musterte. Er versuchte ein Lächeln. „Mein Steak bitte nur ganz kurz gebraten, denkst du bitte daran?"


      „Du wirst dich noch mit BSE infizieren", warnte sie ihn.

    


    
      „Nun, man muss mit der Gefahr leben, wie du immer zu sagen pflegst", frotzelte er und folgte dann den anderen zur Pier.


      

    


    
      Das Dinner war ausgezeichnet. Sie saßen auf der Terrasse, wo die salzige Brise, die vom Wasser herüberwehte, und der betäubende Duft der Blumen sie einhüllte. Kelly nahm sich vor, sich in Zukunft mehr Zeit für solche Gelegenheiten zu nehmen. Aber gab es für sie überhaupt eine Zukunft? Einen Moment lang spürte sie die gleiche Furcht, die Doug und ihre Freunde für sie empfanden. Und wenn sie im Falle einer Gefahr allein sein würde, nur auf sich gestellt? Der Gedanke daran ließ sie frösteln.


      Das Gefühl der Angst, dass sie zum ersten Mal verspürt hatte, als ihr bewusst geworden war, dass sie tatsächlich in Gefahr schwebte, ließ sich nicht abschütteln, obwohl sie eng an Doug gelehnt auf einem breiten Sessel saß. Die anderen plauderten fröhlich durcheinander. Er war bei ihr. War es nicht das, was allein zählte?


      Plötzlich stand Doug auf. Sie war ganz in Gedanken gewesen. „Wir Männer machen einen kleinen Spaziergang. Dann werden wir alle zum Boot bringen und verabschieden. Einverstanden, Kelly?"


      „Oh ja, sicher." Nicht nur sie bemerkte Dougs durchdringenden Blick.


      Shannon seufzte. „Sie wollen, dass wir hineingehen und die Türen verschließen."


      „Selbst hier?" fragte Kelly.


      Doug zuckte die Achseln. „Vorsicht kann nie schaden", meinte er. Und weil sie noch immer von der Furcht, die sie eben plötzlich ergriffen hatte, irritiert war, beschloss sie, dieses Mal nicht zu widersprechen.


      Kelly, Shannon und Kelsey gingen hinein. Kelly war überrascht, als Kelsey ihr eine der Servietten reichte, auf der sie eine Zeichnung von ihr und Doug angefertigt hatte, wie sie beide auf dem Sessel saßen. Sie musste schlucken. Kelsey war wirklich eine talentierte Künstlerin. Mit wenigen Strichen hatte sie nicht nur die Situation perfekt wiedergegeben, sondern auch die Gefühle sichtbar werden lassen, die Doug und Kelly verbanden. Die Zeichnung zeigte den Ausdruck in ihren Augen, als sie, an Doug gelehnt, auf das Meer hinausschaute. Aber da war noch mehr, da war ein besonderer Ausdruck in Dougs Blick, eine Mischung aus Zuneigung und Qual. Die Zeichnung zeigte zwei Menschen, die durch ein unsichtbares, starkes Band verbunden schienen. Und das alles mit einem Bleistift auf einer Serviette, staunte Kelly.


      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass jeder durch Kelseys kleines Kunstwerk würde erkennen können, wie tief ihre Gefühle für Doug tatsächlich waren.


      „Es ist... wunderschön", murmelte sie.


      „Die Zeichnung gefällt Ihnen?" erkundigte sich Kelsey. „Sie können sie gerne behalten, wenn Sie möchten."


      „Kelsey ist eine große Künstlerin", bestätigte Shannon, und Kelly musste lächeln. Shannon war eine wundervolle Freundin, warmherzig und immer bereit, den Menschen in ihrer Umgebung Freude zu bereiten.


      „Ich habe eben Spaß an meiner Arbeit", sagte Kelsey. „Ich danke euch beiden für eure gute Meinung."


      Shannon lachte. „Sie sollten mal das Bild sehen, das sie von mir gemalt hat, wie ich bei einem Tanzwettbewerb auftrete. Ich habe noch nie besser ausgesehen."

    


    
      „Du bist eben auch ein ganz besonderes Modell", meinte Kelsey. „He, seht mal, Sam läuft zur Tür. Unsere Männer sind wohl zurück."


      

    


    
      Nachdem sich alle verabschiedet hatten, waren Kelly und Doug allein. Er ging sofort durch die ganze Suite und verschloss sorgfältig alle Türen. Kelly beobachtete ihn missmutig. Die Zeichnung hatte sie rasch in einer Schublade verschwinden lassen, da sie nicht sicher war, was er dazu sagen würde.


      Als Doug alles überprüft und verschlossen hatte, blieb er stehen und sah Kelly an. Er hatte immer noch seine Bermuda-Shorts an, sonst nichts.


      „So ..." sagte er.


      „So?"


      „Hast du nachgedacht?"


      „Ja, ich habe eine Menge nachgedacht. Aber heute Nacht will ich nicht mehr nachdenken." Sie hob die Hand, bevor er etwas erwidern konnte. „Bitte, lass uns morgen früh darüber sprechen. Heute Nacht..." Sie zauberte ein erwartungsvolles Lächeln auf ihre Lippen. „Heute Nacht wollen wir das Paradies genießen."


      „Und was schwebt dir dabei so vor?" fragte er.


      Sie stöhnte in gespielter Verzweiflung auf. „Nun, da gibt es einen Whirlpool, der groß genug ist für zwei. Und eine wohlgefüllte Minibar mit ein paar Flachen Champagner darin. Schaumbläschen im Whirlpool und im Glas. Dein Körper. Mein Körper. Und dieses unglaubliche Bett."


      Er kam auf sie zu. „Dampfwolken, Hitze, nackte, verschlungene Körper, meinst du das?"


      „Es scheint, als ob dieses Angebot dein Interesse finden könnte?"


      Er schwieg einen Augenblick, dann spiegelten seine Augen ein tiefes Vergnügen wider - und noch einiges mehr.


      „Was ist, O'Casey?" murmelte sie.


      Er ging an ihr vorbei, blieb dann stehen und beugte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. „Ich bin als Erster oben", sagte er und rannte hinauf.

    


    
      Sie lief ihm nach und versuchte, ihn auf der Treppe zu überholen. Ohne ein Wort schlang er seine Arme um sie, hob sie auf und trug sie die letzten Stufen hinauf. Sie lachten und lachten - und dann war atemlose Stille.


      

    


    
      Am nächsten Morgen führte Kelly ein langes Telefongespräch mit Mel. Schließlich stimmte er ihr zu, dass ein Interview, bei dem sie mitteilte, dass sie ein Musikvideo drehen würde und ihre Rolle als Maria Valentine aufgegeben hätte, wohl das Beste wäre.


      „Ich befürchte nur, dass der Produzent von Valentine Valley das zum Anlass nehmen könnte, deinen Vertrag fristlos zu kündigen", gab Mel zu bedenken.


      Kelly stöhnte auf und biss sich auf die Lippen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so unsicher gefühlt.


      „Ich werde bestimmt etwas anderes finden, Mel", versuchte sie ihren Agenten zu überzeugen. „Du hast doch selbst gesagt, dass ich meine Popularität durch das Video noch steigern kann."


      Mel seufzte. „Lass mich darüber nachdenken, okay?"


      Sie legte auf und berichtete Doug über das Gespräch. „Er macht sich Sorgen um meine Karriere, er ist nun einmal mein Agent", sagte sie.


      „Wenn du tot bist, kannst du auch nicht mehr in Valentine Valley auftreten", kommentierte er schonungslos. „Dann brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, ob sie Maria Valentine wieder aus dem Koma aufwachen lassen wollen oder nicht."


      „Lass mich Mels Rückruf abwarten, bitte."


      Er stimmte zu, aber sie wusste, dass Quinn bei Jake Dilessio gewesen war und dass es der Polizei in West Palm Beach bisher nicht gelungen war, eine Spur von dem Wagen zu finden, der die Moderatorin totgefahren hatte. Doug hatte lange mit seinem Bruder telefoniert. Er war mit seinem Handy auf der Terrasse auf und ab gelaufen, weil angeblich draußen der Empfang besser war.


      Aber nachdem er sein Gespräch beendet hatte, gab er sich Mühe, den Tag für Kelly so interessant und angenehm wie möglich zu gestalten. Sie hatten das ganze Hotel für sich allein - und sie machten Gebrauch davon. Zuerst probierten sie den Pool aus, gingen dann ins Meer, und schließlich unternahmen sie einen langen Spaziergang am Strand entlang.


      Um fünf Uhr am Nachmittag rief Mel zurück. „Ich habe mit Joe Penny gesprochen. Er ist fast durchgedreht. Aber dein Tangolehrer hat Recht. Du kannst so nicht weiterarbeiten, wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dass du das Opfer eines Verrückten werden könntest."


      „Das denke ich auch. Danke, Mel."


      „Ich werde sofort meine Fühler ausstrecken. Ich habe es so im Gefühl, als wenn da ein paar wirklich interessante Sachen auf dich warten", versprach er. Sie hätte sich nur gewünscht, er hätte ein bisschen weniger gezwungen optimistisch geklungen.


      Doug hatte ihr gesagt, er hätte einen Freund bei einem der lokalen Kabelsender. Wenn sie ihm ein „Exklusivinterview" geben würde, könne sie sicher ein, dass die Nachricht anschließend überall die Runde machen würde. Mel hielt das ebenfalls für eine gute Idee, so lange nicht bekannt wurde, wo sie sich gerade aufhielt und auch der Drehort für das Video nicht genannt würde.


      Noch am frühen Abend kam Dougs Freund auf die Insel. Harry Sullivan war selbst mit dem Boot nach Marathon gefahren, um ihn abzuholen. Afton Clark war Afroamerikaner, ein großer Mann mit einer markanten vollen Stimme. Er interviewte Kelly am Strand, mit dem Meer im Hintergrund, weit genug entfernt vom Hotel, als dass jemand hätte erkennen könne, wo das Interview aufgenommen wurde. Sam saß die ganze Zeit über an ihrer Seite, fast wie ein perfekter Gentleman.


      Afton vermied jede Frage, die Kelly hätte Probleme machen oder sie in Erklärungsnot bringen können. Doug, dachte sie dankbar. Sie war sehr zufrieden mit der Situation, als sie endlich fertig waren, und das war längst nicht nach jedem Interview der Fall gewesen. Sie mochte Afton. Als er gegangen war, erzählte ihr Doug ganz nebenbei, dass er mit ihm auf der Polizeiakademie gewesen war. Doch dann habe Afton mal mit einem Fernsehsender zusammengearbeitet und mehr Gefallen an diesem Job gefunden als an der Polizeiarbeit.


      „Sein großes Plus ist seine Stimme", sagte Doug.


      „Ja, ungeheuer beeindruckend", stimmte Kelly zu. „Also, das war dann wohl die Beerdigung von Maria Valentine."


      „So ist es", sagte Doug. „Tut es dir Leid?"


      „Ich weiß nicht..."


      „Ich schwöre dir, es war richtig, es so zu machen."


      Sie wiegte zweifelnd den Kopf. „Wir werden sehen. Aber ich will jetzt nicht mehr darüber nachdenken. Viel lieber möchte ich mit dir zusammen Jet-Ski fahren."


      Doug grinste. „Ich bin absolut sicher, Harry würde uns gern das Vergnügen machen, aber ..."


      „Aber was?"


      „Der Tango", erinnerte er sie nun. „Wir müssen noch etwas üben."


      „Oh ja ... richtig."


      Sie benutzten die Eingangshalle als Tanzfläche, und Kelly stellte verwundert fest, wie viel Spaß es ihr auf einmal machte, mit Doug zu tanzen. Die ganze Anstrengung hatte sich gelohnt. Das gute Gefühl, jetzt genau zu wissen, was sie tat, machte sie freier und selbstbewusster.


      Kurz bevor die Sonne unterging, fuhren sie doch noch ein paar Runden Jet-Ski. Kelly jauchzte laut vor Begeisterung, sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so unbeschwert und glücklich gefühlt zu haben.


      Sie aßen wieder auf der Terrasse zu Abend, und Doug hatte ihr vorher versprechen müssen, kein Wort mehr über mögliche Gefahren zu verlieren. Die Nacht war unglaublich romantisch und kam Kelly vor wie ein Traum. Champagner und Weintrauben am Bett, die glatten kühlen Laken, die Hitze ihrer Körper.


      Mitten in der Nacht wachte Kelly auf und stellte überrascht fest, dass sie allein in dem großen Bett lag. Dann hörte sie gedämpft Dougs Stimme und wusste, dass er wieder vom Balkon aus telefonierte. Er konnte und wollte keine Minute lang vergessen, dass er ihr Bodyguard war.

    


  


  
    
      22. KAPITEL

    


    
      


      Doug war erstaunt, wie groß das Produktionsteam für das Video war. Neben dem Regisseur Jerry Tritan und seinen beiden Assistenten waren da Herb Essen, Jane Ulrich und drei andere Tänzer, Herbs Assistent, drei weitere Produktionsassistenten, die Spezialisten für Make-up, Kostüme und Requisiten, Kameraleute, Tontechniker und Beleuchter. Und natürlich die Band - Lance Morton, Hai Winter, Aaron Kiley und Ron Peterson. Mel traf zusammen mit Marc Logan und Ally Bassett ein.


      Der Tag begann mit einem Meeting, an dem alle Beteiligten teilnahmen. Die meiste Zeit redete Jerry Tritan und versuchte, dem Team zu vermitteln, wie er das Video aufzubauen beabsichtigte. Marc Logan saß die ganze Zeit über schweigend, aber aufmerksam dabei. Ally Bassett beobachtete die Szenerie mit wachsamen Augen, und Doug war überzeugt, dass sie sofort eingreifen würde, wenn ihr irgendetwas auffiele, das für Kelly nicht gut wäre.


      Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, länger miteinander zu sprechen, aber Doug konnte sehen, dass Ally mit den jüngsten Entwicklungen nicht ganz einverstanden war, obwohl Mel und Kelly vor ihrem Interview mit ihr darüber gesprochen hatten.


      Trotz der Tatsache, dass Ally ihn nicht nur als Tanzlehrer, sondern auch zu Kellys Schutz engagiert hatte, fragte er sich, wo sie eigentlich die ganze Zeit über gesteckt hatte. Er nahm sich vor, dem nachzugehen.


      Doug war sehr beeindruckt von Jerry Tritan. Der Regisseur vertrat die Auffassung, in einem Musikvideo müsse die Inszenierung der Story eines Songs den Betrachter ebenso fesseln wie die


      Musik. Er referierte über die Leidenschaft des Tango und dass Kill Me Quick diese Leidenschaft in ihrem Song perfekt eingefangen habe. Er sprach auch über die beiden grundverschiedenen Seiten dieser Leidenschaft, die bei den Menschen die schönsten aber auch die dunkelsten Gefühle zu wecken vermochte.


      Dann wurden Terminpläne und Produktionsabläufe verteilt. Jerry Tritan wollte keine Zeit verlieren, die Dreharbeiten sollten ohne Verzögerung beginnen und so konzentriert wie möglich ablaufen. Doug ging seinen Plan durch und stellte fest, dass Kelly und er in praktisch jeder Szene dabei waren. Gleich jetzt, am ersten Tag, hatten sie um zwölf Uhr mittags geschminkt und in ihren Kostümen bereit zu stehen.


      Zufrieden stellte er fest, dass Kelly die Ruhe selbst zu sein schien und keine Spur von Nervosität zeigte. Sie war erleichtert, dass Jane, zu der sie Vertrauen gefasst hatte, mit dem ganzen Schwall von Leuten eingetroffen war. Auch Doug freute sich darüber, dass Jane da war. Sie konnte dort ein Auge auf Kelly haben, wo Doug keinen Zutritt hatte, etwa beim Make-up für die Frauen und in der Damengarderobe.


      Es wurde ein langer, harter Arbeitstag, der sich bis in die Nacht hinzog. Doug war unglaublich stolz auf Kelly. Sie sah ihn während der einzelnen Einstellungen immer wieder mit großen Augen an, die tiefe Freude und manchmal sogar ein wenig Herausforderung ausdrückten. Sie hatte ihm gegenüber einen großen Vorteil, denn sie war mit dieser Art von Arbeit vertraut und bedeutend geduldiger als er. Manchmal hätte er aus der Haut fahren mögen, wenn zum Beispiel ein Beleuchter den Scheinwerfer unglücklich hielt und die ganze Einstellung dann wiederholt werden musste.


      Hinzu kam, dass dieselbe Szene häufig aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen wurde. Der Regisseur verlangte dann exakt die gleichen Bewegungen und Schritte. Ihre Schrittfolgen mussten außerdem genau synchron zu denen der Background-Tänzer ablaufen.


      Auch Herb Essen hatte reichlich zu tun. Er hatte die Choreographie ausgearbeitet, noch bevor die Proben für die Background-tänzer begonnen hatten. Er war der Ansicht, dass daran nicht viel geändert werden musste, aber der Regisseur wollte doch die eine oder andere Szene anders haben.


      Es wurde ein langer und anstrengender Tag. Einmal, als Doug kurz davor war, aus der Haut zu fahren, bemerkte er gerade noch, dass Kelly und Jane ihn offensichtlich leicht amüsiert anstarrten. Nur Kelly hielt ihn davor zurück, zu explodieren und die anderen anzubrüllen, sie sollten sich doch zur Hölle scheren. Was auch immer geschah, er würde sie nicht allein lassen. Und schon gar nicht, wenn Lance Morton in der Nähe war. Er würde bleiben bis zur letzten Sekunde, so schwer ihm das auch fallen mochte.


      Er konnte sich selbst nicht ganz erklären, warum ihm Lance Morton so suspekt war. Welchen Grund sollte er gehabt haben, Dana Sumter umzubringen? Falls er ein Motiv dafür gehabt hatte, musste Doug es unbedingt herausfinden.


      Doug war fest davon überzeugt, dass Lance den seltsamen Rosenstrauß vor Kellys Tür abgelegt hatte. Außerdem stammte er aus Ohio. Und von seinen Plattenaufnahmen in L.A. war er rechtzeitig genug nach Miami zurückgekehrt, als dass er leicht hätte nach West Palm Springs gelangen und die Frau hätte überfahren können. Lance Morton war zu den fraglichen Zeitpunkten in Kalifornien, Ohio und in Florida gewesen. Doug hatte die Flugbuchungen und die Hotelregistrierungen überprüft.


      Was Doug noch mehr beunruhigte und ihn sogar richtig wütend machte, war, dass Lance bei jeder Gelegenheit um Kelly herumwieselte und ihr davon vorschwärmte, wie berühmt sie beide - beide - durch sein Video werden würden.


      Doug war sich bewusst, dass er nicht fair war gegenüber Lance. Er ermahnte sich, auch die anderen Leute auf dem Set nicht aus den Augen zu verlieren. Marc Logan zum Beispiel, ein totaler Schleimer. Und Mel, der früher einmal Dana Sumter vertreten hatte. War einer von ihnen vielleicht ein Psychopath mit Mordgelüsten? Jerry Tritan schied seiner Meinung nach definitiv aus. Auch Herb Essen passte einfach nicht zu Dougs Bild von einem möglichen Täter. Vielleicht hatte Kelly ja auch Recht, wenn sie argwöhnte, dass Doug einfach jedem gegenüber notorisch misstrauisch war.


      Er wusste, dass er sie mit seiner ständigen Sorge an den Rand einer Nervenkrise brachte. Er war überzeugt gewesen, dass Kelly hier sicherer sein würde, aber jetzt beschlich ihn das Gefühl, dass sich die Schlinge um sie enger und enger zog.


      Gegen einundzwanzig Uhr verkündete Jerry Tritan, dass der erste Arbeitstag jetzt beendet sei und das Abendessen bereit stünde. „Danke, Leute. Es war ein langer Tag, aber ein guter."


      Doug bemerkte, dass Ally mit Kelly redete. Dann kam sie zu ihm. „Ich muss bald los, aber Mel bleibt noch etwas länger. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie diesen Job übernommen haben. Ganz besonders unter den gegebenen Umständen. Ich hoffe nur, Sie haben das Richtige getan, indem Sie Kelly zu diesem Interview überredet haben."


      „Davon bin ich überzeugt."


      „Nun denn ..." Sie blickte sich um, dann sah sie ihn wieder an. „Sie sind mit Kelly zusammen, nicht wahr?"

    


    
      „Ja."

    


    
      Sie stieß einen Seufzer aus. „Das ist gut."


      „Vertrauen Sie mir so sehr?" fragte Doug überrascht.


      „Sie waren jedenfalls nicht in Kalifornien, als sie diesen Unfall hatte", erwiderte Ally kühl. „Also, wir bleiben in Kontakt." Sie sprach noch kurz mit Mel und Marc Logan und ging dann.


      „He", hörte Doug Lance plötzlich rufen.


      „Was gibt es, Lance?" fragte Jerry.


      „Mein Handy ist weg."


      „Wie bitte?" erkundigte sich Jerry ungläubig.


      „Mein Handy. Es lag dort drüben auf dem Tisch. Jetzt ist es weg."


      „Hat jemand das Handy von Lance gesehen?" fragte Jerry laut in die Runde. Keine Antwort.


      „Du musst es woanders liegengelassen haben, Lance", meinte Jerry.


      „Bestimmt nicht. Ich habe es genau dort hingelegt", insistierte Lance.


      „Okay Leute, dann schauen wir uns alle mal nach dem Handy um", schlug Jerry erkennbar gereizt vor. Aber sie taten, was er sagte. Und so machte sich die ganze Crew daran, jeden Winkel nach dem Handy abzusuchen. Aber es blieb spurlos verschwunden.


      „Jemand hat es geklaut", behauptete Lance fassungslos.


      „Buch es unter Verluste ab und kauf dir ein neues, verdammt noch mal", rief Marc Logan genervt. „Die Leute hier haben lange und hart gearbeitet. Jetzt wird gegessen. Kommt, Leute, jetzt fängt der gemütliche Teil des Tages an."


      Das Team stob auseinander. Kameraleute und Beleuchter packten ihre Geräte ein, die anderen verschwanden in kleinen Gruppen in Richtung Hotel. Jerry ging zu Marc Logan hinüber, um mit ihm etwas zu besprechen.


      „Ist das zu glauben? Sogar hier gibt es Diebe?" schnaubte Lance und sah Kelly dabei an.


      Doug kam zu ihnen. „Machen Sie, was Logan sagte. Vergessen Sie's und kaufen Sie sich ein neues. Hier, Sie können meins haben, um Ihre Telefongesellschaft anzurufen. Die schicken Ihnen sofort ein neues."


      „Ich habe keine Ahnung, wen ich da anrufen müsste", stammelte Lance ratlos.


      „Fragen Sie einen der Produktionsassistenten, der kann Ihnen bestimmt helfen", schlug Doug vor. „Übrigens, Kelly, ich glaube, Sam müsste dringend mal seine Runde machen."


      „Sam? Oh ja, natürlich." Kelly war offensichtlich froh, einen Anlass zu haben, Lance zu entkommen. „Ich muss mich noch umziehen. Ich gehe schnell in die Garderobe."


      „Ich komme mit."


      Sie ließen Lance sichtlich sauer auf dem Vorplatz zurück und verschwanden in ihre jeweiligen Garderoben. Doug konnte es gar nicht abwarten, den eleganten Smoking los zu werden, in den man ihn gesteckt hatte. Er beeilte sich, damit Kelly nicht auf ihn warten musste. Als er wieder aus seiner Gardeobe kam, sah er Jane mit einer anderen Tänzerin und mit Ally Bassett in die Hotelhalle kommen.


      „Ist Kelly noch dort drin?" erkundigte sich Doug.


      „Ich habe noch nie jemand gesehen, der sich so schnell umgezogen hat", sagte Jane. „Sie wollte unbedingt nach Sam sehen."


      „Danke", sagte er und machte sich eilig auf den Weg zu Kellys Suite.


      „Kommst du nicht mit zum Essen?" rief Jane ihm nach.


      „Doch, aber erst suche ich Kelly."


      Er erreichte ihre Suite, und als sie auf sein Klopfen nicht reagierte, öffnete er die Tür mit dem Zweitschlüssel. Sie war nicht da. Die hintere Tür zur Terrasse stand offen. Er ging durch das leere Wohnzimmer und verspürte auf einmal Panik. Doch dann entdeckte er sie am Strand. Sam sprang freudig um sie herum.


      „Kelly!" rief Doug.


      Sie drehte sich um. Er lief auf sie zu und packte sie - etwas zu fest - bei den Schultern.


      „He, was ist denn los mit dir?" fragte sie erstaunt und schüttelte seine Hände ab.


      „Warum hast du nicht auf mich gewartet?"


      „Ich wollte Sam rauslassen."


      „Kelly, du sollst doch nicht allein spazieren gehen."


      Sie wich einen Schritt zurück. „Ich bin nicht allein, Sam ist doch bei mir. Weißt du was? Ich will mit Sicherheit nicht sterben, aber das Ganze wird langsam einfach lächerlich. Da drüben sind Dutzende von Leuten. Und Sam ist hier. Ich habe Kalifornien verlassen, weil du es wolltest. Ich habe ein Interview gegeben, in dem ich mich von meiner Rolle in Valentine Valley verabschiedet habe. Ich habe mich von allen Leuten ferngehalten, die irgendetwas mit dem Fernsehen zu tun haben. Und das alles, weil du es so wolltest."


      „Ich glaube, wir sollten nicht hier draußen bleiben", murmelte er. Sein suchender Blick glitt über den verlassenen Strand und schließlich zurück zum Hotel.


      „O'Casey, du solltest endlich Vernunft annehmen, bitte!"


      Er holte tief Luft. Er wusste ja, dass er sie zu sehr bedrängte. Und er wusste auch, dass ihn seine eigene Angst trieb. Es war die Angst, zu versagen, sie im entscheidenden Moment nicht beschützen zu können.


      „Kelly, die Tänzerin, mit der ich mal zusammen war, wurde vor den Augen von Hunderten von Zuschauern getötet. Mit einem Trick hatte man ihr Alkohol und eine Überdosis Drogen eingeflößt. Es sah aus wie ein Unfall. Aber es war kaltblütiger Mord."


      „O'Casey, du bringst mich wirklich um den Verstand", insistierte sie.


      „Es tut mir Leid, Kelly. Ich weiß, ich habe dich gedrängt, Kalifornien zu verlassen. Und die Fernsehserie aufzugeben. Dich von deiner Vergangenheit zu lösen. Aber es gibt nun mal eine Reihe von Anzeichen ..."


      „Anzeichen für was? Dass ein Killer es eingefädelt hat, mich für ein Video engagieren zu lassen, um mich hierher zu locken?" schnaubte sie unwirsch.


      „Okay, das klingt vielleicht ein bisschen zu weit hergeholt."


      „Er hat den Unfall bei den Dreharbeiten in Kalifornien arrangiert und ist jetzt irgendwo hier auf dieser Insel in Florida? Glaubst du das wirklich?"


      Er biss die Zähne aufeinander, dass seine Backenknochen hervortraten. „Kelly, hör mir zu. Dana Sumter wurde in Kalifornien umgebracht. Dein Unfall und die Sache mit der Limousine fanden ebenfalls in Kalifornien statt. Jetzt sind wir hier, und eine


      Frau, die in das Muster passt, kommt ganz in der Nähe ums Leben, in West Palm Beach."


      „Ja. Aber Sally Bower starb in Ohio. Und dort war ich noch nie in meinem Leben."


      „Aber Lance Morton war dort."


      „Woher willst du das eigentlich so genau wissen?"


      „Ich habe seine Flugbuchungen überprüft."


      „Aha, deshalb telefonierst du also stundenlang mitten in der Nacht. Bittest deinen Bruder, jeden Menschen in meiner Umgebung zu überprüfen, nicht wahr?"


      „Ja, Kelly, genau das tue ich."


      „Kelly." Beide fuhren herum, als jemand ihren Namen rief. Es war Mel. Er hatte es offensichtlich an Kellys Tür versucht und war dann um das Gebäude herum zum Strand gekommen.


      „Hier Mel, hier sind wir", rief sie zurück.


      Doug knirschte mit den Zähnen. „Du solltest wissen, dass Mel ebenfalls ziemlich früh hier war."


      „Was meinst du damit?"


      „Seinen Flug von L.A. Er war nur einen Tag nach uns hier."


      „He, willst du damit etwa andeuten, Mel wolle mich umbringen?" Kelly konnte es nicht fassen.


      „Ich wollte dir lediglich sagen, dass einige Leute jeweils in der Nähe waren, wenn etwas passierte. Mehr nicht."


      Kellys Augen begannen wütend zu funkeln. „Ich wette mit dir, dass Mel jedenfalls nicht in Ohio war." Sie ließ Doug stehen, lief ihrem Agenten entgegen und umarmte ihn. „He, ich war ziemlich gut heute, nicht wahr, Mel?"


      Mel strahlte sie an, dann sah er zu Doug hinüber. „Ihr wart großartig, beide. Ich stand hinter Logan, hinter der Kamera.


      Er war förmlich sprachlos." Mel sah Doug an. „Sie haben großartige Arbeit geleistet, O'Casey."


      „Nicht der Rede wert. Loben Sie Kelly. Aber trotzdem danke."


      Gemeinsam gingen sie zurück zu Kellys Suite. Doug fluchte innerlich über sich selbst. Er war einfach an den Strand gerannt und hatte die Schiebetür weit aufstehen lassen. Die offene Tür war eine Einladung für jeden gewesen, der hier heimlich hätte eindringen wollen.

    


  


  
    
      23. KAPITEL

    


    
      


      Doug folgte ihr wie ein Schatten, dachte Kelly. Eigentlich hätte sie sich darüber freuen sollen, aber sie merkte, dass sie immer abhängiger von ihm wurde. Und auch davon, mit ihm zusammen zu sein. Sie liebte die wenigen Stunden, in denen sie mal keine Probleme diskutierten. Dann genoss sie seine Umarmungen und die Leidenschaft, wenn sie sich liebten, das Glück, wenn sie erschöpft nebeneinander lagen und lachten, wenn sie sich auf die Seite drehte und sein Gesicht betrachtete, seinen Atem, seine Wärme, den Schlag seines Herzens spürte.


      Wenn sie zusammen blieben, würde er sie um den Verstand bringen. Aber sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass er sich nicht so absonderlich benehmen würde, wenn die Welt, in der sie lebten, ganz normal wäre. Doug hatte ein starkes Selbstvertrauen. Er war nicht der Typ, der jede Sekunde Bestätigung brauchte oder dazu neigte, grundlos eifersüchtig zu sein. Wenn er Teil ihres Leben bliebe - sie hatte keine Vorstellung davon, wie ihr Leben dann aussehen würde.


      Beim Abendessen war er ungewöhnlich aufmerksam. Wenn sie aufstand, um sich eine Serviette zu holen, wenn sie zum Büffet ging - seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Wenn sie mit jemandem sprach, gab er sich Mühe, nicht aufdringlich zu erscheinen, lauschte aber auf jedes Wort. Und seine Brauen zogen sich jedes Mal misstrauisch zusammen, wenn sie mit Lance Morton sprach. Sie konnte fast spüren, wie sich seine Nackenhaare sträubten.


      Kelly war dankbar, dass Jane ebenfalls auf der Insel war. Sie hielt die Unterhaltung am Tisch in Gang, sie war fröhlich und zeigte sich an allem interessiert. Sie sprach über den Tisch hinweg mit Mel und empfahl ihm, mal mit den Delphinen zu schwimmen, so lange er hier war. Jane brachte es fertig, alles ganz normal und einfach erscheinen zu lassen.


      Als sie zu ihrer Suite hinüber gingen, kam Doug ihr vor wie eine Raubkatze im Käfig. Kelly sah ihn verstohlen von der Seite an. Er wirkte in Gedanken versunken und sah sich ständig um. Auch im Zimmer lief er unruhig auf und ab. Es war spät, und Kelly war erschöpft. Sie wollte nur noch in seinen Armen liegen und ein wenig darüber plaudern, wie viel Spaß es ihr heute gemacht hatte, mit ihm zu tanzen. Es war für sie eine große Herausforderung gewesen, sich an alles, was er ihr beigebracht hatte, zu erinnern und das Gelernte im richtigen Moment umzusetzen. Aber sie schlief ein, bevor er zu ihr ins Bett kam.


      Mitten in der Nacht wachte sie auf. Er war nicht da. Sie vermutete, dass er wieder auf die Terrasse gegangen war, um seine endlosen Telefonate zu führen, aber sie konnte nichts hören. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Bademantel und ging leise die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Sie fand Doug in dem kleinen Arbeitszimmer hinter der Küche, wo es einen Internetzugang gab. Er saß vor seinem Computer. Sam lag zu seinen Füßen.


      „Um deine Frage vorweg zu nehmen, das ist ein Liste, die ich erstellt habe."


      „Eine Liste?"


      Sie sah ihm über die Schulter und betrachtete mit Erstaunen, was er dort zusammengetragen hatte. Die Namen, Daten und Aufenthaltsorte von einer Menge von Leuten aus L.A. und Miami. Sie verspürte Ärger, als sie auch Mels Namen entdeckte.


      Doug hatte jede seiner Reisen und jeden seiner Hotelaufenthalte akribisch aufgelistet, von dem Tag an, an dem Dana Sumter ermordet wurde.


      „Und wenn der Täter keiner von denen auf deiner Liste ist?" monierte sie. „Gewöhnlich liegen die Dinge doch nicht so einfach, oder? In den meisten Fällen hat so ein Serienmörder doch ein ganz bestimmtes Profil."


      Er sah Kelly an. „Hast du den Fall Ted Bundy verfolgt? Er war nicht nur völlig unauffällig, er war sogar ein gut aussehender, intelligenter und gebildeter Mann."


      „Aber er war hinter einem ganz bestimmten Typ von Frauen her."


      „Ja, das stimmt. Er hatte es auf junge Frauen mit langen, braunen Haaren abgesehen. Und unser Täter tötet Frauen, die im Fernsehen oder Radio psychologische Ratschläge erteilen, die ihm offenbar nicht passen."


      „Jeder, der mit dem Video zu tun hat, scheint bisher ein ganz normales Leben geführt zu haben. Ein Täter, der eine solche Manie entwickelt, wie du sagst, muss doch einen Grund haben, ein Motiv. Irgendein Ereignis muss doch diesen Hass, diesen Wahnsinn bei ihm ausgelöst haben."


      Doug sagte nichts. Kelly wusste, dass er ihr in diesem Punkt zustimmte. Dann schaltete er den Computer aus. „Morgen wird ein harter Tag."


      „Ich habe schon ganz früh eine Szene mit Lance Morton", bestätigte Kelly und fügte dann lächelnd hinzu: „Du musst aber nicht unbedingt dabei sein."


      „Werde ich aber auf jeden Fall."


      „Glaubst du wirklich, er könnte ein Psychopath sein?"


      „Es kommt nicht darauf an, was ich glaube. Ich werde dich nur keinen Moment mit ihm allein lassen."


      „Wir werden alles andere als allein sein. Das ganze Team ist dabei, mindestens ein Dutzend Leute."


      „Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich selbst gesehen habe wie jemand ..."


      Sie ließ sich auf die Knie sinken und nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Ich weiß. Jemand wurde in aller Öffentlichkeit und vor einer Menge von Leuten umgebracht. Es tut mir so Leid, Doug. Aber..."


      Sein Gesicht fühlte sich angespannt an, fast verkrampft. Er schien zu zögern, aber dann nahm er ihre Hand, küsste ihre Finger und ihre Handfläche. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass die Berührung von Lippen auf ihrer Handfläche so elektrisierend, so erotisch sein könne. Oder dass jemand sie mit einer so sanften Berührung in derartige Aufwallung versetzen könnte.


      Als seine Hand sich in ihren Bademantel schob und begann, ihre Brüste zu streicheln, schmiegte sie sich eng an ihn. Er zog sie auf seinen Schoss und nahm sie fest in die Arme. Sein Mund berührte ihre Lippen mit erstaunlicher Zärtlichkeit und dennoch hungrig und fordernd zugleich. Er stand auf und hob sie hoch, ohne seine Lippen von ihrem Mund zu lösen. Als sich ihre Lippen schließlich trennten, war seine Stimme rau, und sie merkte, dass sie das gleiche Feuer in ihm entfacht hatte wie er in ihr.

    


    
      „Lass uns ins Bett gehen." Er trug sie zur Treppe und ging mit ihr hinauf. Sie schloss die Augen ...


      

    


    
      Einige Stunden später saß er schon wieder vor seinem Computer und setzte seine Recherche fort. Eine Person hatte auf seiner Liste gefehlt. Matt Avery. Er war zwar in Kalifornien gewesen, aber nicht in Miami aufgetaucht.


      Auf der Homepage seiner Firma war über ihn nur das übliche nachzulesen, nichts sagender PR-Schmalz aber keine interessanten Fakten oder Daten. Er war bei Adoptiveltern aufgewachsen, sein Pflegevater war Lehrer an einer High School gewesen. Er hatte Matt auf die besten und teuersten Privatschulen geschickt. Und das alles von dem nicht gerade üppigen Gehalt eines Lehrers?


      Seine Adoptiveltern waren bei einem Autounfall umgekommen, vor etlichen Jahren schon. Ihr Wagen war auf dem Pacific Coast Highway von der Fahrbahn abgekommen. Sie starben in dem Wrack. Matt hatte offensichtlich einige Immobilien geerbt. Immobilien? dachte Doug. Irgendwie musste die Familie zu Geld gekommen zu sein, aber wie?


      Wieder musste er an das fehlende Jahr in Dana Sumters Lebenslauf denken. Und an seine Vermutung, dass sie möglicherweise ein Kind bekommen hatte. Er sah auf seine Liste. Lance Morton? Matt Avery ?


      Er ging noch einmal auf die Websites der beiden Männer. Beide waren gleich alt, Matt nur einige Monate älter als Lance. Also hätten beide in dem Jahr geboren sein können, das in Dana Sumters Lebenslauf fehlte.


      Er rief eine Telefonnummer an der Westküste an, obwohl es dort schon später Abend war. Es war nicht einfach, im Gefängnis um diese Zeit an die richtigen Leute zu kommen, aber Doug schaffte es. Nach zehn Minuten hatte er Danas Ex-Mann Harvey am Hörer. Er hatte wohl schon tief geschlafen und war kaum ansprechbar.


      „Wissen Sie, ob Ihre Ex-Frau ein Kind hatte, bevor Sie geheiratet haben?"


      „Wie bitte?"


      „Hat Ihre Frau ein uneheliches Kind zur Welt gebracht, bevor Sie sie geheiratet haben?" wiederholte Doug langsam.


      Zuerst schwieg Harvey. „Warum fragen Sie das?" sagte er dann. Er schien ziemlich durcheinander. „Sie hat kein Wort davon gesagt, bevor wir heirateten, aber später einmal, im Verlauf einer Auseinandersetzung, die wir hatten, machte sie eine unbedachte Bemerkung. Sie hätte ein Kind aufgegeben oder so etwas in der Art. Damit wollte sie mir klar machen, wie wichtig ihre Karriere für sie gewesen sei. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Ich weiß es nicht hundertprozentig, aber wenn Sie mich so fragen, halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass sie ein Kind bekommen und es weggeben hat. Ich habe das Thema nie wieder zur Sprache gebracht." In seiner Stimme lag Verbitterung. „Es war ein Teil ihrer Vergangenheit."


      „In Danas Lebenslauf fehlt genau ein Jahr, sie war noch sehr jung damals", sagte Doug. „Haben Sie eine Idee, an wen sie das Kind gegeben haben könnte?"


      „Teufel auch, nein!"


      „War es jemand in Kalifornien?"


      „Hören Sie, ich weiß nicht mal sicher, ob sie überhaupt ein Kind hatte. Ist das wichtig?"

    


    
      „Ich weiß es noch nicht. Aber ich finde es heraus."


      

    


    
      Doug stand sehr früh auf und schlüpfte leise aus dem Bett, um Kelly nicht zu wecken. Sie musste bereits am Morgen auf dem Set sein, aber ein wenig konnte sie jetzt noch schlafen.


      Er ging hinunter und rief Liam Murphy an. Es war nach Mitternacht in L.A., aber er konnte nicht warten. Serena meldete sich verschlafen am Telefon, doch als sie Dougs Stimme erkannte, war sie sofort hellwach. Doug entschuldigte sich für die Störung, versicherte ihr, dass mit Kelly alles in Ordnung sei und bat darum, Liam sprechen zu können. Der bemühte sich zwar, höflich zu sein, brummelte aber dennoch ärgerlich vor sich hin.


      „Telefonlisten? Das ist nicht so einfach, dazu braucht man eine richterliche Genehmigung ..."


      „Nicht, wenn man die richtigen Leute kennt."


      Liam grunzte. „Nicht mal Detektive Olsen könnte das ..."


      „Sie kennen ganz bestimmt jemand, der es kann."


      „Ich versuche es. Was wollen Sie denn damit?"


      „Ganz genau weiß ich das noch nicht", gab Doug zu. „Ich habe den Lebenslauf von einer Reihe von Leuten überprüft, und es hat ganz den Anschein, als ob jeder Kerl, der mit Kelly beruflich zu tun hatte oder hat, geschieden ist und eine Ex-Frau an der Backe hat. Da ich mir kaum vorstellen kann, dass eine bereits vor vielen Jahren schief gegangene Ehe einen Amoklauf auslöst, möchte ich gern wissen, bei wem erst kürzlich eine Beziehung in die Brüche gegangen ist."


      „Sie haben schon mit Harvey Sumter gesprochen?"


      „Ja, und meine Vermutung war richtig. Sie hatte als junges Mädchen ein Kind."


      „Wo ist es geblieben?"


      „Harvey hatte keine Ahnung. Und sie hat ihm auch nie etwas darüber gesagt."


      „Mit welchen Telefonlisten sollen wir denn anfangen?"


      „Am besten mit den Leuten, die wir kennen: Lance Morton, Matt Avery.


      „Ich sehe zu, was ich machen kann."


      „Ich habe Freunde hier, die ich ebenfalls fragen kann."


      „Na, großartig. Bei denen ist es wenigstens schon Morgen." Liams Stimme klang ungehalten.


      „Tut mir wirklich Leid, die Störung."


      „Warten Sie ab, bis Sie mal selbst ein Kind haben", knurrte Liam.


      „Noch mal, sorry."


      „Wenn es Kellys Sicherheit dient, ist es schon in Ordnung", sagte Liam grantig.


      „Noch eine Bitte", fuhr Doug schnell fort. „Ja?"


      „Matt Avery."


      „Ja. Sie haben den Namen genannt."


      „Ich muss noch etwas über ihn wissen."


      „Der Kerl ist unerträglich."


      „Er muss das Geld irgendwo her bekommen haben, um in die Firma einzusteigen und der große Boss zu werden. Aber von wem? Ich würde gern genau wissen, was er in den letzten Monaten gemacht hat."


      „Ich tue mein Bestes", sagte Liam und hängte auf.


      Dann rief Doug seinen Bruder an. Quinn hatte ebenfalls noch geschlafen, aber er wusste, sein Bruder würde ihm das nicht übel nehmen. Er schilderte ihm, was er herauszufinden versuchte. Nachdem das Gespräch beendet war, schaltete er in der Küche die Kaffeemaschine ein und ging dann hinauf, um Kelly zu wecken.


      Kelly konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Lance Morton ein Killer sein könne. Sie traute ihm nicht zu, so kaltblütig und geplant vorzugehen, wie es der Mörder von Dana Sumter getan hatte. Dazu war Lance schlicht und einfach nicht clever genug. Seine Welt war seine Musik. Er hatte eine gute Stimme, aber sonst...


      Tango to Terror erzählte die Geschichte der Liebe eines Mannes für eine Tangotänzerin und dass er sie lieber tot sehen wolle als in den Armen eines anderen Mannes. Es gab eine Art Traumszene in dem Song, in der Lance Kelly in seinen Armen hielt. Er bewegte nur die Lippen, während er mit ihr tanzte, die Musik wurde als Playback eingespielt. Jerry Tritan hielt Lance ganz offensichtlich nicht für den Klügsten, deshalb hatte er mehrere Proben angesetzt, die er aufzeichnen ließ, um sie mit ihm diskutieren zu können.


      An dem Verhalten von Lance war nichts wirklich Auffälliges, aber irgendetwas an der Art, wie er sie im Arm hielt, stieß Kelly ab. Seine Finger wanderten etwas zu forsch über ihre Haut. Als Jerry Schnitt! rief, zog Lance Kelly noch einmal eng an sich heran, bevor er sie losließ.


      Als Jerry die Aufnahme zurückspulen ließ, um sie gemeinsam mit Lance durchzugehen, legte der seinen Arm um Kellys Schultern. „Wissen Sie, ich glaube, dass ich der heißeste Typ im ganzen Land sein werde, wenn das Video erst fertig ist."


      Kelly musste grinsen. „Da gab es mal eine Band, die von sich behauptete, sie sei besser als die Beatles. Niemand hat je wieder etwas von ihr gehört. Bescheidenheit ist manchmal ganz gut, wissen Sie?"


      „Ich bin bescheiden. Ich habe nur sagen wollen, dass ich noch viel vorhabe und überall in der ganzen Welt auftreten werde. Sie könnten dabei sein, Kelly."


      „Oh", sagte sie nur, völlig verblüfft.


      „Wirklich, ich halte sie für die aufregendste Frau der Welt."


      „Ich nehme das als Kompliment, danke."


      „Seid ihr fertig?" rief Jerry Tritan.


      „Denken Sie darüber nach", meinte Lance und zog sie mit einem anzüglichen Grinsen in seine Arme. „Sie sollten Ihren Tanzlehrer in die Wüste schicken und mit mir kommen. Wie wäre es, wenn Sie mich nach Marathon begleiten? Ich will mir ein neues Handy besorgen. Sie könnten mir beim Aussuchen helfen."


      Sie starrte ihn ungläubig an.


      „Ja, wirklich, ich überlasse Ihnen die Wahl", sagte er mit schmeichelnder Stimme.


      „Also, Lance, das geht doch wohl etwas zu weit, meinen Sie nicht auch?"


      „Wenn Sie zu lange warten, überlege ich es mir vielleicht anders."


      „Was ist denn nun, Lance?" rief der Regisseur. Er wollte zu ihnen kommen und vergaß offensichtlich, dass er auf die feuchte Einfassung des Brunnens gestiegen war, um einen besseren Uberblick zu haben. Plötzlich rutschte er aus und stürzte kopfüber zu Boden. Jerry schrie wie am Spieß. Auf dem Set brach das Chaos aus.


      Kelly trat zurück, sie fühlte sich hilflos. Jane kam zu ihr und stellte sich neben sie. „Ich glaube, er hat sich ziemlich verletzt", meinte sie besorgt.


      „Das fürchte ich auch", murmelte Kelly.


      Wenige Sekunden später kam jemand mit einer Trage angerannt. Harry, Doug und ein paar andere Männer hoben den stöhnenden Jerry vorsichtig hoch und trugen ihn eilig zur Pier. Jemand hatte bereits telefoniert, dass ein Notarztboot vom Festland herüberkam, um Jerry abzuholen und ins Krankenhaus zu bringen.


      Schließlich kam Marc Logan wieder zu den anderen, die immer noch ratlos herumstanden. „Also, Leute, den Rest des Tages haben alle frei. Wenn ihr was unternehmt, geht das auf eigene Rechnung. Wir werden sowieso mehr Kosten haben als geplant."


      „Einen freien Tag", meinte Lance vergnügt, als er zu Kelly und Jane trat. „Wir könnten den Nachmittag gemeinsam verbringen", schlug er vor.


      „Danke ... aber nein, Lance."


      „Und was ist mir dir, Süße?"


      Jane sah ihn an, als ob er nicht ganz richtig im Kopf sei. Kelly legte ihren Arm um ihre Schulter und zog sie mit sich. „Jane ist mit einem Eishockey-Profi befreundet, ein riesiger Bursche, wissen Sie? Und er ist förmlich verrückt danach, sich zu prügeln."


      „Ich gehe dann wohl", meinte Lance. „Ihr wisst nicht, was ihr verpasst, Mädchen."


      Sie nickten beide. Als er weg war, brach Jane in Lachen aus. „Kelly! Mike prügelt sich doch nicht."


      „Entschuldigung. Mir fiel so schnell nichts Besseres ein."


      „Wir sind ihn los, das ist die Hauptsache. Aber was wird jetzt aus den Dreharbeiten, Kelly? Wenn Jerry nun schwer verletzt ist? Wie geht es hier weiter?"


      „Keine Ahnung", erwiderte Kelly, und in ihrer Stimme klang Mitgefühl an. Sie mochte Jerry. „Aber der größte Teil der Szenen ist bereits abgedreht. Marc Logan wird schon einen Weg finden, den Rest auch noch in den Kasten zu kriegen. Er hat kein Interesse daran, das Geld zu verlieren, das die Produktion bis jetzt schon verschlungen hat."


      „Ich hoffe, Sie behalten Recht", meinte Jane.


      Die Leute standen in kleinen Gruppen herum und diskutierten. Zum einen bedauerten sie, was Jerry passiert war, andererseits stellten sie Überlegungen an, wie sie nun den freien Nachmittag verbringen sollten.


      „Hört mal, Leute", rief Harry, als er von der Pier zurückkam. „Ich habe mein Boot in ungefähr einer halben Stunde bereit. Wer Lust hat, die Keys kennen zu lernen, sollte dann an Bord gehen. Auf dem Festland können Sie auch einen Wagen mieten und sich umschauen. Es gibt ein paar interessante Ausflugsziele. Und bei Vinnie's können Sie gut und preiswert essen. Dort lasse ich Sie an Land und hole Sie später auch wieder ab. Ich fahre mehrmals am Tag hin und her. Die letzte Fahrt mache ich heute Abend um zehn. Wer später fahren will, muss sich ein Boot mieten oder ins Hotel gehen."


      „Wir fahren nach Key West", rief ein Mädchen aus dem Beleuchtungsteam. „Wer kommt mit?"


      „Ich gehe mit ein paar Leuten tauchen", meldete sich ein junger Mann zu Wort. „Hat jemand Lust, sich uns anzuschließen?"


      „Danke", sagte Kelly. „Ich weiß noch nicht, was ich mache. Aber ich danke euch für die Einladungen."


      „Ja, danke", sagte auch Jane und drehte sich zu Kelly um. „Was würden Sie denn gern machen?"


      Kelly zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich habe die Meinung meines Herrn und Meisters noch nicht eingeholt."


      Jane kicherte vergnügt. „Doug kann manchmal ganz schön bockbeinig sein, stimmt's?"


      In diesem Moment kam Doug von der Pier zurück. „Wie geht es Jerry?" erkundigte sich Kelly.


      „Er hat sich das Gesicht aufgeschlagen, aber ich glaube nicht, dass seine Nase gebrochen ist. Es sieht ganz so aus, als sei er noch einmal glimpflich davon gekommen. Das Rettungsboot bringt ihn direkt nach Key Largo. In einer guten halben Stunde ist er im Krankenhaus. Wir haben ihn möglichst wenig bewegt, aber im Boot wird er wohl ein bisschen durchgeschüttelt werden." Er lächelte die beiden Frauen an und sah sich um. „Aha, die Mäuse tanzen schon auf dem Tisch. Wisst ihr, was die Leute mit dem freien Tag machen wollen?"


      „Die einen gehen tauchen, andere fahren nach Key West. Ich habe noch nicht entschieden, was ich mache", antwortete Jane.


      „Ich werde erst einmal mit Sam ausgehen", meinte Kelly.


      „Kann ich mitkommen?" fragte Jane. „Oh, es sei denn, Sie wollen allein sein."


      „Bitte, kommen Sie ruhig mit. Dann können Sie auch meine eindrucksvolle Behausung besichtigen", schlug Kelly vor.

    


    
      „He, kommst du mit?" rief Kelly Doug zu.


      

    


    
      „Einfach toll", staunte Jane, beeindruckt von Kellys Suite. „Unglaublich."


      Doug ging durch das Wohnzimmer und öffnete die Terrassentür, um Sam hinaus zu lassen. Er blieb auf der Treppe stehen, die hinunter zum Strand führte, und sah Sam zu, der wie wild über den Sand raste und sich freute, endlich ins Freie zu kommen.


      „Ich denke, wir sollten nach Marathon fahren und uns heute mal wie Touristen benehmen", schlug Doug dann vor und sah auf die Uhr. „Es ist fast drei Uhr, aber wir können ja ein verspätetes Mittagessen einnehmen. Was meint ihr?"


      „Wie Touristen?" maulte Kelly. „Ich wollte eigentlich Sam mitnehmen."


      „Nein", sagte Jane und wurde plötzlich rot. „Ich meine, warum fahrt ihr beide nicht los, und ich betätige mich als Baby ... äh ... Hundesitter. Ich würde gern mit ihm hier bleiben. Wann im Leben bekomme ich noch einmal die Chance, in solch einer Suite zu sein?"


      „Von mir aus gern", sagte Kelly. „Wenn Ihnen das wirklich nichts ausmacht?"


      „Oh, ich würde wirklich gern ein wenig meine Phantasie ausleben. Einen Film anschauen, meine Nägel lackieren, ein Bad nehmen ... und mir dabei vorstellen, ich sei ungeheuer reich."


      „Halt die Türen gut verschlossen", empfahl ihr Doug.


      „Wieso?"


      „Jane, ich meine es ernst. Wenn du hier bleiben willst, schließt du sorgfältig die Türen ab. Versprochen?"


      „Aber Sam müsste vielleicht mal ..."


      „Lass ihn ruhig hier eine Pfütze machen ... aber du hältst die Türen verschlossen, ist das klar?"


      Jane warf Kelly einen Blick zu, der besagte, dass Doug manchmal etwas seltsam sein konnte. Aber das wusste Kelly bereits.


      Dougs Handy klingelte, als er noch auf Janes Bestätigung wartete. Er antwortete kurz und klappte den Apparat wieder zu. Dann rief er nach Sam.


      „Wir gehen jetzt, Jane. Und halt die Türen geschlossen!" Er legte seinen Arm um Kelly und ging mit ihr zur Eingangstür.

    


  


  
    
      24. KAPITEL

    


    
      


      Eine ganze Reihe von Mitarbeitern des Filmteams hatte sich auf den Weg zum Vinnie's zum Lunch gemacht, Lance Morton eingeschlossen. Zu ihrer Überraschung gesellte sich auch Doug zu der Gruppe.


      „Also, was haben wir davon zu halten?" raunte ihm Kelly zu, als sie auf die Bank an einem der langen rustikalen Tische rutschten. Sie lehnte sich zu Doug hinüber. „Warte, ich glaube, ich weiß es. Jerrys Unfall war Teil der großen Verschwörung, nicht wahr?"


      „Nein, das muss ich leider zugeben. Er ist schlicht ausgerutscht und auf die Nase gefallen", entgegnete Doug und griff ihren ironischen Tonfall auf.


      „Was war das vorhin für ein Anruf?"


      „Quinn kommt her."


      Sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu fragen, warum, denn Mel kam zu ihnen herüber und setzte sich neben Kelly. „Das war wirklich für alle ein Schock", meinte er.


      „Gibt es schon Neuigkeiten?"


      „Er hat sich einen Arm gebrochen, das ist alles. Jerry wird übermorgen weitermachen."


      „Dann haben wir also zwei freie Tage?" erkundigte sich Kelly.


      „Nein, so großzügig ist Marc Logan nicht. Herb Essen wird morgen die Szenen mit den Tänzern drehen."


      „Aber Jerry ist doch der Regisseur?"


      „Spielt keine Rolle. Logan sagt, es wurde sowieso schon zu viel Geld ausgegeben. Er will, dass die Leute arbeiten, und nicht, dass sie in der Gegend herumlaufen." Er griff nach der Speisekarte. „Also, Doug, Sie kennen sich hier aus. Was ist zu empfehlen?"


      „Fisch. Er ist wirklich frisch."


      Auf der anderen Seite des Restaurants sah Kelly Lance mit der Kellnerin und einer Kameraassistentin flirten.


      Mel beugte sich zu Kelly hinüber. „Fühlst du dich wohl hier? Ist alles in Ordnung?"


      „Kein Grund zur Klage", sagte Kelly.


      „Ich muss zurück nach L.A."


      „Das ist schon okay, Mel. Du warst länger hier, als ich erwarten konnte."


      Er sah sie nachdenklich an. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, weißt du das?" Er sah Doug an. „Das Interview wurde inzwischen gesendet."


      Doug zuckte die Achseln. „Um ehrlich zu sein, wir haben es uns nicht angeschaut."


      „Es war gut. Du warst großartig, Kelly, sehr charmant. Und Sam zu deinen Füßen war ein Extra-Bonbon für die Zuschauer." Er nickte Doug zu. „Wie Sie gesagt haben, es wurde von allen Sendern übernommen."


      „Fahr nach L.A. und kümmere dich auch mal um deine anderen Klienten, Mel. Mir fehlt hier nichts", versicherte Kelly.


      Die Kellnerin kam, und sie bestellten alle Fisch. Die Bedienung bestätigte, er sei frisch, erst an diesem Morgen gefangen. Das Mädchen sah etwas gestresst aus. Sie waren über das Restaurant hergefallen wie ein Heuschreckenschwarm. Auch Marc Logan war hier. Er saß mit den Produktionsassistenten zusammen und erklärte ihnen etwas, das sie eifrig notierten. Es ging sehr lebhaft zu, fast ein wenig chaotisch.


      Dougs Handy klingelte. „Entschuldigung", sagte er und stand auf. „Hier drinnen kann ich nichts verstehen."


      „Interessanter Typ", meinte Mel, als sie Doug nachsahen, der sich seinen Weg durch die Tischreihen bahnte.


      „Du fährst also direkt von hier nach Miami zum Flughafen?" wollte Kelly von Mel wissen.


      „Ich habe mein Gepäck schon dabei. Ich dachte, ich bleibe noch bis zum Abend bei den Dreharbeiten. Aber jetzt habe ich umgebucht auf einen späten Nachmittagsflug. Kelly, wenn irgendetwas ist, wenn du Sorgen hast... ruf mich an. Dann setze ich mich ins nächste Flugzeug und komme her."


      Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Es ist wirklich alles in Ordnung. Es tut mir Leid für Jerry, aber ich bin erleichtert, dass es nicht so schlimm ist, wie wir zuerst befürchtet haben. Und dass es wirklich nur ein Unfall war."


      Kellys Handy klingelte. Als sie den Anruf annehmen wollte, stellte sie fest, dass Doug Recht gehabt hatte, sie konnte kein Wort verstehen. „Entschuldigung", sagte sie zu Mel, stand auf und ging auf der Seite, die auf die Pier hinausführte, nach draußen. Sie sah Harry Sullivan am Steuer seines Bootes, in eine Zeitung vertieft.


      „Hallo?" sagte sie. Keine Antwort. Kelly fühlte einen kalten Hauch von Furcht. „Hallo?"


      „Kelly!"


      „Bist du es, Jane?"


      „Ja."


      „Oh." Kelly war erleichtert.


      „Kelly, du musst sofort herkommen!"


      „Was ist denn los?"


      Jane zögerte eine Sekunde. „Ich mache mir Sorgen um Sam."


      „Was ist mit Sam?"


      „Er muss etwas Schlechtes gefressen haben. Er hat Schaum vor dem Maul, und er knurrt mich an, wenn ich näher komme. Er ist krank, Kelly, wirklich krank. Ich weiß nicht, was ich machen soll."


      „Ich komme sofort." Sie beendete das Gespräch und lief zurück in das Restaurant. Doug war nicht zu sehen, und zu ihrer Überraschung war auch Mel nicht mehr da. Sie ging zu dem Tisch, an dem Lance Morton mit seinen Leuten saß. „Hat jemand Mel oder Doug gesehen?"


      „Nein, aber mich brauchen Sie nicht zu suchen, ich bin hier", feixte Lance.


      „Hören Sie zu, wenn einer von den beiden hier auftaucht, sagen Sie ihm bitte, ich sei zurück zur Insel gefahren. Es ist irgendetwas mit Sam."


      „Ich komme mit Ihnen", sagte Lance und stand auf.


      „Nein, nein, vielen Dank."


      Kelly rannte aus dem Restaurant. Jemand würde ihre Rechnung schon mit bezahlen. Sie zögerte kurz und sah sich noch einmal nach Doug um. Er war nirgends zu sehen ... und sie konnte nicht warten.


      Sie lief zur Pier. „Ich muss sofort zur Insel, Harry, schnell!" rief sie ihm schon von weitem zu.


      Er legte die Zeitung beiseite und sah sie überrascht an. „Sie allein? Aber die anderen ..."


      „Harry!" Kelly packte ihn an der Schulter und sah ihn eindringlich an. „Mein Hund ist krank. Bringen Sie mich bitte sofort rüber zur Insel."

    


    
      „Gut, kommen Sie", meinte Harry und beeilte sich, die Leinen los zu machen.

    


    
      „Was hast du in Erfahrung gebracht?" fragte Doug seinen Bruder. „Kommst du eigentlich her?"


      „Ja, ja, ich komme, Kleiner. Aber du bist vielleicht gefeuert."


      „Gefeuert? Bei dem Video?"


      „Nein, bei deinem eigentlichen Job, beim Tanzstudio."


      „Warum denn das?"


      „Ich musste einer Frau einen Strauß Rosen mitbringen. Sie arbeitet bei der Telefongesellschaft. Shannon fand das allerdings gar nicht witzig, aber ich habe zumindest einen Berg Unterlagen dafür bekommen."


      „Shannon wird mich nicht feuern."


      „Wenn du dich da nur nicht täuschst. Shannon würde auch mal gern solch einen Rosenstrauß bekommen."


      „Was hast du herausgefunden?"


      „Interessante Informationen. Erstens, dieser rätselhafte Anruf, den du für Kelly angenommen hast, kam aus einer Telefonzelle am Strand, wie du vermutet hast."


      „Keine Überraschung."


      Quinn fuhr fort. „Meine Freundin bei der Telefongesellschaft hat glücklicherweise gute Beziehungen zu Kollegen bei anderen Gesellschaften. Heute ist es nämlich nicht mehr so einfach, an Telefonlisten zu kommen. Es gibt zu viele verschiedene Gesellschaften. Und jeder hat heute ein Handy."


      „Aber du hast trotzdem was herausgefunden?"


      „Eine Menge ... dafür könnte ich ins Gefängnis kommen, wegen Verstoßes gegen das Datenschutzgesetz."


      „Quinn, verdammt noch mal, was hast du erfahren?"


      Doug lief ungeduldig auf dem Parkplatz vor dem Restaurant auf und ab und wartete, dass sein Bruder endlich zur Sache kam. Aus den Augenwinkeln sah er, dass mehrere Grüppchen das Restaurant verließen. Er zog sich in eine Ecke in den Schatten eines Busches zurück, um beim Telefonieren nicht gestört zu werden.


      „Also, was Ohio betrifft, da hat Lance Morton zweimal in Sandusky angerufen. Einmal den Anschluss seiner Mutter, die andere Nummer gehört einer alten Schulfreundin von ihm. Sie scheinen seit damals in Kontakt geblieben zu sein."


      „Woher weißt du das?"


      „Ich habe sie angerufen."


      „Du hast sie angerufen?"


      „Ich habe gesagt, ich sei Reporter und arbeite an einer Story über Lance Morton."


      „Weiter."


      „Sie waren mal sehr eng miteinander, aber er hat sie betrogen, und sie gab ihm den Laufpass. Er hat mehrmals versucht, wieder bei ihr zu landen, aber sie hat ihn abgewiesen. Jetzt ist sie sich nicht mehr sicher, ob sie richtig gehandelt hat. Sie glaubt, dass er mal eine ganz große Nummer werden wird."


      „Okay, Lance hatte also Krach mit ihr."


      „Nun, ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, aber sie hat mal in der Schülerzeitung eine Ratgeberkolumne geschrieben. Und sie hat gesagt, dass er, als sie sich mal gestritten haben, gewalttätig geworden ist."


      „Wie gewalttätig?"


      „Er hat sie zu Boden geworfen. Er wäre sogar beinahe verhaftet worden, aber sie hat dann auf eine Anzeige verzichtet."


      „Und trotzdem sind sie immer noch befreundet?"


      „Behauptet sie jedenfalls."


      „Der Junge ist nicht ganz richtig im Kopf", meinte Doug.


      „Vorsichtig. Du magst ihn nicht leiden können, aber das macht ihn noch längst nicht zum Serienkiller."


      „Das weiß ich auch."


      Er hörte das Geräusch startender Autos und Boote. Auf der Straße vor dem Restaurant sah er Mel Alton im Gespräch mit Marc Logan.


      „Was hast du noch?" drängte Doug seinen Bruder.


      „Ein paar interessante Informationen, die Liam Murphy in Kalifornien ausgegraben hat."


      „Schieß los."


      „Mel Alton.


      „War er ebenfalls in Ohio?"


      „Nein. Noch einmal, das muss nichts bedeuten, aber man munkelt, dass seine Ex-Frau ihn wieder vor Gericht bringen will."


      „Wegen der Kinder?"


      „Wohl eher, weil sie scharf auf sein Geld ist. Sie glaubt, ihr stünde mehr zu, weil sie ihn damals finanziell unterstützt hat. Sie behauptet, das habe sie um ihre eigene Karriere gebracht. Dann habe ich noch einen ganzen Stapel Telefonlisten von allen möglichen Leuten, die mir in diesem Zusammenhang einfielen. Ich wollte nicht, dass Liam sie dir in dein Hotel faxt, darum habe ich ihn gebeten, sie mir zu geben. Ich habe alles für dich zusammengestellt. Es ist mehr, als du eigentlich haben wolltest. Aber nichts, das wirklich den Durchbruch bringt, fürchte ich."


      „Was kannst du mir noch in ein paar Stichworten sagen?" Doug beobachtete, wie Mel sich von Marc Logan verabschiedete und zu seinem Leihwagen ging, einer dunkelgrünen Buick-Limousine. Marc Logan ging ebenfalls zu seinem schwarzen Lincoln Continental.


      „Liam muss ein paar wirklich gute Freunde bei den Telefongesellschaften haben", fuhr Quinn fort. „Er hat die Aufstellungen für den Hausanschluss, das Handy und das Büro von Dana Sumter bekommen. Er vermutet, dass der Täter irgendwann bei ihr angerufen haben muss."


      Lance Morton kam auf den Parkplatz, eine hübsche, junge Kameraassistentin im Arm. Das Mädchen kicherte und drängte sich an ihn, offensichtlich mächtig davon angetan, dass er sie mitnehmen wollte. Lance ging rasch zu seinem Wagen hinüber, einem dunkelblauen Oldsmobile, der dringend eine Wäsche vertragen konnte.


      „Auf jeden Fall habe ich eine Unmenge von Telefonnummern und Adressen", meinte Quinn.


      „Gut."


      „Erinnerst du dich noch, was du wegen Matt Avery wissen wolltest?"


      „Ja. Und?"


      „Seine Adoptivmutter hat offensichtlich jahrelang regelmäßig Geld erhalten, aber die Geldquelle lässt sich nicht zurückverfolgen. Außerdem ist er häufig nicht in der Firma und nimmt so genannte Arbeitsferien. Und rate mal, wo er die verbringt?"


      „Sag schon."


      „In einem Haus in West Palm Beach, das schon seinen Adoptiveltern gehörte."


      „Ist er in der letzten Zeit dort gewesen?"


      „Nach Auskunft seiner Sekretärin ist er zurzeit nicht in L.A. Aber sie weigerte sich, mir zu sagen, wo er sich aufhält."


      „Danke, Quinn."


      „Also, Kleiner, ich werde dann ..."


      Plötzlich war das Telefon tot. Wahrscheinlich war Quinn in ein Gebiet gekommen, das keinen Satellitenempfang hatte. Er versuchte mehrmals, die Handynummer seines Bruders anzurufen, landete aber jedes Mal gleich auf der Mailbox. Er fluchte leise vor sich hin, klappte sein Telefon zusammen und ging zurück in das Restaurant.


      Der Tisch, an dem er mit Kelly und Mel gesessen hatte, war leer. Die meisten Mitglieder des Filmteams waren inzwischen gegangen, nur an einem Ecktisch saßen noch einige Leute. Doug ging zu ihnen und fragte, ob sie Kelly gesehen hätten. Sie schüttelten den Kopf. Einer meinte, er hätte sie vor einer ganzen Weile telefonieren sehen, seitdem aber nicht mehr. Doug fluchte in sich hinein. Wo zum Teufel mochte sie stecken? Kalter Schweiß tauchte auf seiner Stirn auf.


      „He", rief einer der Produktionsassistenten. „Vielleicht ist sie zur Insel zurückgefahren. Das Boot hat vorhin plötzlich abgelegt, obwohl die Rückfahrt erst für später geplant war."


      „Danke."


      Er ging hinaus auf die Pier. Harry Sullivans Boot war tatsächlich nicht mehr da. Doug versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. Er wählte ihre Handynummer. Zu seiner Überraschung klingelte im gleichen Moment etwas gleich vor ihm auf der Erde. Als er nach unten sah, entdeckte er Kellys Handy auf der Pier. Entweder hatte sie es eilig gehabt und nicht bemerkt, wie es ihr aus der Tasche gerutscht war - oder sie hatte es fallen lassen, als jemand sie gezwungen hatte, an Bord zu gehen.


      Erwählte die Nummer des Hotels. Die Computerstimme der automatischen Telefonzentrale leitete seinen Anruf, nachdem er aufgefordert worden war, verschiedene Ziffern zu drücken, zu Kellys Suite weiter. Doug wartete mit wachsender Ungeduld. Es läutete und läutete, aber niemand ging ran.


      An der Pier lag nur noch ein einziges, kleines und ziemlich heruntergekommenes Motorboot. Doug eilte zurück in das Restaurant. „He, wem gehört das Boot da draußen?" Ein hagerer, grauhaariger Mann in einem schmuddeligen T-Shirt stand langsam auf.


      „Mir. Ist was damit?"


      „Nein, nein, ich möchte es nur gern leihen. Ich bezahle natürlich dafür."


      Der Mann sah ihn abschätzend an. „Wie viel denn? Und wie lange brauchen Sie das Boot?"


      „Bis heute Abend, denke ich."


      Der Mann nannte einen unverschämt hohen Preis. „Nehmen Sie auch Kreditkarten?" wollte Doug wissen.


      „Wie viel Bargeld haben Sie denn dabei?"


      Doug schaute in seine Brieftasche und nahm die Scheine heraus, die er dort fand. Er hielt sie dem Mann hin. „Nehmen Sie sie, oder lassen Sie es."


      „Ich lasse es lieber. Sie sind mir nicht ganz geheuer."


      Doug packte ihn am Hemdkragen und zog ihn zu sich heran. „Entweder nehmen Sie jetzt das Geld, oder ich nehme mir das Boot so."


      „Verdammt noch mal. Geben Sie schon her. Ich brauche das Boot heute sowieso nicht mehr", schimpfte er und reichte Doug mit einem unwilligen Gesichtsausdruck den Zündschlüssel. „Passen Sie bloß gut auf, das Ding ist ein kleines Vermögen wert."


      „Keine Sorge", rief Doug über die Schulter zurück, als er aus dem Restaurant stürmte.

    


    
      Er lief zur Pier, machte eilig die Leinen los, sprang in das Boot und startete den Motor. Zum Glück sprang er gleich an. Nachdem er jedoch ein Stück zurückgelegt hatte, musste Doug erneut fluchen. Der Motor begann vor sich hin zu stottern und schaffte es kaum noch, das Boot einigermaßen in Fahrt zu bringen. Er hätte schneller schwimmen können. Er sah die kleine Insel in der Ferne aus dem Meer ragen, aber es würde endlos dauern, bis er dort war.


      

    


    
      Kelly konnte einfach nicht begreifen, dass Sam so plötzlich krank geworden war. Der Hund sah wirklich elend aus. Sie hatte Doug anrufen wollen, dann aber festgestellt, dass ihr Handy nicht da war. Sie musste es verloren oder irgendwo liegen gelassen haben. Sie wollte von dem Apparat in ihrer Suite anrufen, aber als sie Sam dort liegen sah, hatte sie alles andere vergessen.


      „Ich muss ihn sofort zu einem Tierarzt schaffen", sagte sie zu Jane. Sam knurrte und winselte kläglich. Seine Augen waren glasig, und er hatte immer noch Schaum vor dem Maul.


      „Ja, Sie haben Recht", meine Jane.


      „Sagen Sie bitte sofort Harry Sullivan Bescheid, dass er mich zurück aufs Festland bringen muss."


      „Mache ich."


      Sam war ein großer, schwerer Hund. Kelly wuchtete ihn mit aller Kraft auf ihre Arme und ging zur Pier hinunter. Harry kam bereits auf sie zu.


      „Sie müssen mich so rasch wie möglich zum nächsten Tierarzt bringen", rief Kelly.


      „Vielleicht hat er nur zuviel Gras gefressen oder ..."


      „Bringen Sie Kelly sofort zum Tierarzt", schrie Jane Harry wütend an.


      Kelly musterte sie erstaunt. Jane zuckte die Achseln. „Manchmal ist das nötig. Ich komme mit Ihnen."


      „Nein, bleiben Sie bitte hier und warten auf Doug. Sagen Sie ihm, was los ist und wo ich bin. Wo fahren wir eigentlich hin, Harry, wie ist die Adresse?"


      Er nannte Jane die Straße und die Hausnummer. Kelly versuchte, Sam vorsichtig auf den Armen balancierend, in das Boot zu steigen. Harry wollte ihr helfen, hielt aber seine Hände in sicherem Abstand zu Sams Kopf und Schnauze.


      „Augenblick", rief Jane. „Hier, meine Autoschlüssel. Mein Wagen steht auf dem Parkplatz des Winnie''s. Ein kleines silberfarbenes BMW-Cabrio." Sie warf Kelly die Schlüssel zu, die sie wegen Sam jedoch nicht auffangen konnte. Zum Glück griff Harry rasch zu.

    


    
      „Fahren Sie los, Harry", rief Kelly. „So schnell wie möglich."


      

    


    
      Doug versuchte alles, um dem Motor ein paar Umdrehungen mehr zu entlocken. Er war baff erstaunt, als er Harry Sullivans Boot von der Insel ablegen und mit hoher Fahrt ein gutes Stück von ihm entfernt Kurs in Richtung Festland nehmen sah. Einige Sekunden später ließ die Bugwelle sein kleines Boot gefährlich schaukeln. Er hatte den Eindruck, als ob Harry allein an Bord gewesen wäre, aber so genau hatte er das bei der Entfernung nicht sehen können. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte noch einmal die Nummer des Hotels. Wieder keine Antwort aus Kellys Suite.


      Inzwischen war er ziemlich dicht an die Insel herangekommen. Wenn der Motor nicht schlapp machte, würde er in ungefähr zehn Minuten dort sein.


      Als er endlich ankam, war die Pier leer. Das ganze Hotel machte einen verlassenen Eindruck. Doug lief durch die Halle hindurch zu dem Gebäude, in dem sich Kellys Suite befand. Schon von weitem sah er, dass die Tür nur angelehnt war. Er drückte sie mit der Schulter weit auf.


      In diesem Moment ertönte von drinnen ein gellender Schrei.

    


  


  
    
      25. KAPITEL

    


    
      


      Die Leute im Vinnie's waren großartig. Als das Boot anlegte, kam sofort einer der Kellner herüber und wollte Kelly helfen, Sam vom Boot zu tragen. Doch sie lehnte dankend ab, weil sie nicht wusste, wie Sam in seinem Zustand reagieren würde.


      „Kann ich sonst etwas für Sie tun?" erkundigte sich der junge Mann.


      „Oh ja, bitte. Harry, geben Sie ihm die Autoschlüssel", bat Kelly. Da sie Sam auf den Armen hielt, nickte sie mit dem Kopf in Richtung Parkplatz. „Könnten Sie den silberfarbenen BMW dort drüben für mich aufschließen?" Der junge Mann lief sofort hinüber.


      „Harry, sagen Sie bitte Doug O'Casey Bescheid, sobald Sie ihn sehen", rief Kelly über die Schulter zurück.


      Der junge Mann hatte die Vorder-und Hintertür des BMW geöffnet. Vorsichtig legte Kelly Sam auf die Rückbank. Dann setzte sie sich hinter das Steuer, dankte dem Kellner, der ihr die Schlüssel reichte, und startete den Motor. Mit einem Blick zur Seite sah sie, dass Dougs Wagen noch immer auf dem Parkplatz stand. Sollte sie ihm eine Notiz hinter den Scheibenwischer stecken? Nein, dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sam atmete nur noch röchelnd.


      Doug O'Casey! Zum Teufel mit ihm! Wo hatte er gesteckt, als sie ihn wirklich mal dringend gebraucht hätte? Er war wieder mit einem seiner ominösen und endlosen Telefonanrufe beschäftigt gewesen, war einfach verschwunden und hatte sie darüber glatt vergessen. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich über ihn den Kopf zu zerbrechen.


      Kelly legte den Gang ein und fuhr zur Ausfahrt des Parkplatzes. Einen Moment lang war sie unschlüssig, ob sie auf der Straße nach links oder nach rechts abbiegen solle. Ja, nach rechts, links ging es aus der Stadt hinaus. Sie bog ein und fand sich hinter einem Sonntagsfahrer wieder, der mit nervtötender Langsamkeit dahin schlich. Sie hupte mehrmals, aber der Fahrer vor ihr ließ sich davon nicht im Mindesten beeindrucken.


      Es herrschte ziemlich starker Verkehr. Kelly schaute nervös in den Rückspiegel, ob sich auf der Überholspur endlich eine Lücke zeigte. Schließlich nutzte sie die erste Möglichkeit, um entschlossen Gas zu geben und den BMW nach links zu ziehen. Sie umklammerte das Steuer und beugte sich weit vor, um nur nicht die Wegweiser und das Hinweisschild auf die Tierklinik zu verpassen.


      Und doch wäre sie fast vorbei gefahren. Sie bremste mit quietschenden Reifen. Hinter ihr ertönte ein wütendes Hupkonzert, und der Fahrer eines offenen Cabrios, das um sie herumkurvte, schrie ihr etwas zu, das sicherlich kein Kompliment war. Sie achtete gar nicht darauf und bog rasch nach rechts in die Einfahrt. Kelly hielt genau vor der Klinik an, wuchtete Sam von der Rückbank und stürmte mit ihm in die Eingangshalle.


      Die Tierklinik war nur ein relativ kleines Gebäude. Die Wände der Eingangshalle waren hellblau gestrichen, mit aufgemalten Bildern von Hunden, Katzen und Vögeln. Hinter dem Empfangstisch saß eine junge Frau mit einer blauen Strähne in ihren dunklen Haaren. Sie telefonierte und kicherte wegen einer Bemerkung ihres Gesprächspartners.


      „Augenblick", sagte sie zu Kelly, ohne sie anzuschauen. „Setzen Sie sich so lange dort drüben hin."


      Kelly starrte sie ungläubig an. Wut stieg in ihr auf. Sie schaffte es irgendwie, Sam auf einem Arm zu balancieren und riss der Empfangsdame mit der freien Hand den Hörer vom Ohr.

    


    
      „Sorry, aber mein Hund stirbt. Ich brauche sofort Hilfe. Nun machen Sie schon, beeilen Sie sich!"


      

    


    
      „Oh mein Gott, du hast mich fast zu Tode erschreckt", keuchte Jane.


      Doug starrte sie an. Er hielt es nicht für nötig, ihr zu sagen, dass ihr Schrei ihn mindestens ebenso erschreckt hatte. Er war sicher, dass er noch nie im Leben solche Angst empfunden hatte wie gerade eben.


      „Wo ist Kelly?" fragte er mit heftig klopfendem Herzen.


      „Sie ist mit Sam zum Tierarzt. Es geht ihr gut", stotterte Jane. „Aber Sam ist krank. Er hatte Schaum vor dem Maul, Doug. Und ich konnte nichts machen, da er mich nicht an sich heran ließ."


      „Schaum vor dem Maul?"


      „Er muss irgendetwas gefressen haben. Ich weiß nicht... einen toten Fisch, eine giftige Pflanze. Harry Sullivan hat Kelly zum Festland gefahren, damit sie Sam in die Tierklinik bringen kann."


      „Wo ist das?" fragte Doug.


      Sie gab ihm die Adresse. Er wollte hinauslaufen, drehte sich aber noch einmal um. Warum war die Tür offen?" fragte er barsch.


      „Verdammt, Doug. Ich war gerade erst hereingekommen."


      „Bleib drinnen und schließ gut ab. Hast du verstanden?"


      „Ja, Sir", sagte sie.


      Er hatte nicht die Zeit, sich für seine Ruppigkeit zu entschuldigen oder ihr den Verdacht zu erläutern, den er hatte. Sam konnte möglicherweise wirklich etwas gefressen haben, das ihm schlecht bekommen war. Aber daran glaubte Doug nicht. Er war überzeugt, dass Sam vergiftet worden war.


      Er sah Jane noch einmal beschwörend an. „Verschließ die Türen sorgfältig, wenn ich weg bin." Dann rannte er zurück zur Pier, wo das Motorboot auf ihn wartete. Da Harry noch nicht zurück war, hatte er keine Wahl. Fluchend sprang er in das lahme, kleine Boot.

    


    
      Als er die halbe Strecke zum Festland zurückgelegt hatte, fing der Motor abermals zu stottern an, setzte ein paar Mal aus und gab dann endgültig seinen Geist auf. Hektisch versuchte er, ihn wieder in Gang zu bringen, aber ohne Erfolg. Er schleuderte die Schuhe von den Füßen, zog sein Hemd aus und sprang über Bord.


      

    


    
      Die Empfangsdame fuhr hoch und rief laut nach dem Tierarzt. Er kam sofort aus seinem Büro und eilte auf Kelly zu. Ein Blick auf Sam genügte ihm, um zu erkennen, dass die Lage ernst war.


      „Entschuldigen Sie bitte", sagte er zu den anderen wartenden Leuten. „Dies ist ein Notfall." Er griff nach Sam und wollte ihn Kelly abnehmen.


      „Bitte nicht ... ich kann ihn gut so tragen", sagte sie. Sie fürchtete, dass Sam in seinem Zustand um sich beißen könnte.


      „Miss, lassen Sie mich ihn bitte nehmen", sagte der Arzt entschieden.


      „Er könnte ... normalerweise würde er nicht... aber er könnte beißen."


      „Ich denke, ich schaffe das schon", erwiderte der Arzt.


      Sam machte auch tatsächlich nicht den geringsten Versuch, sich zu wehren. Offensichtlich war er dazu bereits zu schwach. Sein Kopf hing schlaff herunter, als der Arzt ihn in eins der Behandlungszimmer trug.


      Ein sehr großer junger Mann in einem grauen Kittel wollte sich Kelly in den Weg stellen und sie daran hindern, mit in das Behandlungszimmer zu gehen. Er sprach beruhigend auf sie ein. „Der Arzt macht das schon. Wollen Sie nicht besser draußen warten?"


      „Wenn sie mitkommen will, dann lassen Sie sie", rief der Arzt über die Schulter zurück.


      Die folgenden Minuten waren für Kelly ein Albtraum. Sie war dem Arzt unendlich dankbar für seine rasche und trotzdem sorgfältige Untersuchung. Tests würden später zeigen, woran Sam so schwer erkrankt sei, sagte er, jetzt sei es zuerst einmal wichtig, das, was ihn beinahe umgebracht hätte, aus seinem Körper, aus seinem Blut zu entfernen.


      Sam zuckte nur ganz leicht, als der Arzt ihm mit einer Spritze Blut abnahm. Über Kellys Wangen liefen Tränen, als der Assistent Sam einen Schlauch in den Rachen schob und dann begann, seinen Magen auszupumpen. Es war schrecklich. Aber als der Arzt mit seinen Erste-Hilfe-Maßnahmen fertig war, sagte er die Worte, die Kelly so sehnsüchtig erwartet hatte. „Sein Puls ist schwach, aber regelmäßig. Er ist völlig erschöpft. Wir werden ihn über Nacht hier behalten."


      „Ich kann ihn nicht allein lassen", protestierte Kelly.


      „Er wird nicht allein sein. Ich werde regelmäßig nach ihm sehen, ich verspreche es Ihnen. Mein Büro ist gleich dort drüben. Sie können wirklich im Moment nichts für ihn tun."


      Kelly brach in Tränen aus und wäre wahrscheinlich ohnmächtig zu Boden gesunken, wenn der Arzt sie nicht gehalten hätte.


      „Ich tue alles für ihn, was möglich ist. Er wird es schon schaffen. Kommen Sie jetzt bitte mit hinaus und geben Sie mir ein paar Informationen, die ich noch brauche. Jimmy wird es ihm bequem machen."


      Jimmy war der junge Mann, der wie ein Bär aussah, nun aber liebevoll und vorsichtig Sam von dem Behandlungstisch hob und auf eine weiche Matte bettete.


      „Sam wird jetzt schlafen", sagte der Arzt. „Wir werden sofort die Analysen machen und herauszufinden versuchen, was die Krankheit ausgelöst hat."


      Sie nickte und sah den Arzt zum ersten Mal aufmerksam an. Er war ungefähr fünfzig, mit freundlichen, braunen Augen und dunklem, leicht ergrautem Haar. Er war braungebrannt, als ob er viel Zeit im Freien verbrachte. Die von der Sonne eingebrannten Fältchen schienen ihn nicht zu stören. Er hatte etwas Vertrauen erweckendes an sich. Sein Name, der auf dem Schild an der Tasche seines weißen Kittels stand, war Dr. Emil Garcia.


      „Ich bin wirklich überzeugt, dass er wieder ganz gesund wird", versicherte er Kelly. „Aber jetzt müssen wir noch ein paar Formulare ausfüllen. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus."


      „Nein, natürlich nicht. Und vielen Dank für Ihre Mühe."


      Sie füllte die Formulare aus, die der Arzt ihr vorlegte. Und erst, als sie sämtliche Fragen im Zusammenhang mit Sam beantwortete hatte - welche Gewohnheiten er hatte, was er normalerweise zu Fressen bekam, und so weiter - sagte Dr. Garcia: „Sie sind doch der Fernsehstar aus dieser Serie, nicht wahr? Und Sie arbeiten jetzt an einem Video, stimmt's?"


      Als sie nickte, sagte er ganz ruhig: „Ihr Hund scheint absichtlich vergiftet worden zu sein."


      Kelly starrte ihn fassungslos an. „Aber er wird doch nicht sterben?"


      „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu verhindern. Und ich bin recht optimistisch."


      „Ich sollte hier bei ihm bleiben", murmelte sie unsicher.


      „Miss Trent", sagte Dr. Garcia. „Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie sofort anrufe, wenn es etwas Neues gibt."


      Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Das können Sie nicht, ich habe heute leider mein Handy verloren."


      „Ich habe die Rufnummer von Harry Sullivans Hotel. Wirklich, Sie können hier nichts tun. Und Sie brauchen selbst dringend Erholung. Versuchen Sie, zu schlafen. Fürs Erste ist Sam über den Berg. Er braucht jetzt nichts als Ruhe." Der Arzt runzelte plötzlich die Stirn. „Wenn Sie nicht selbst fahren wollen, kann ich jemanden bitten, Sie zum Vinnie's zu bringen."


      Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte Janes Wagen wieder auf den Parkplatz an der Pier stellen. Und sie wollte jetzt unbedingt Doug finden.


      „Ich kann fahren. Was Sam betrifft, kann ich ja offensichtlich nichts weiter tun?"


      „Ich kann Ihnen natürlich keine Garantie geben, aber ich glaube, er wird sich bald erholen. Nicht zuletzt, weil Sie ihn so rasch zu mir gebracht haben." Er lächelte. „Er ist ein starker, gesunder Hund."


      Er brachte sie bis zum Wartezimmer, wo die Zahl der Herrchen und Frauchen mit allen möglichen Arten von Haustieren inzwischen noch größer geworden war.


      „Ich glaube, Leute, wir haben den Hund gerettet", sagte Dr. Garcia.


      Einige der Wartenden klatschten, und eine Frau mit einem strubbeligen, kleinen Mischlingshund im Arm kam auf Kelly zu. „Oh, meine Liebe, Gott sei Dank. Das freut uns alle für Sie."


      Kelly lächelte dankbar. Als sie ging, fühlte sie sich ein klein wenig erleichtert.


      Die Sonne ging gerade unter, der Himmel funkelte in dem gewohnten abendlichen Farbenspiel. Das war einmalig hier in den Keys. Der Himmel erstrahlte zuerst in leuchtenden, hellen Farben, die dann von Minute zu Minute dunkler und intensiver wurden. Und wenig später, fast ohne Übergang, würde der Himmel schwarz werden.


      In L.A. war ihr die Nacht nie so dunkel vorgekommen wie hier. Eigentlich in keiner Großstadt, die sie kannte. Aber hier schien er komplett schwarz zu sein, jedenfalls bis wenig später die Sterne anfingen, leuchtend zu funkeln. Sie war froh, dass sie nur die Straße immer geradeaus fahren musste, um zum Vinnie's zurück zu kommen.

    


    
      Erschöpft ließ sie den Motor an, überwand ihren Wunsch, doch wieder auszusteigen und noch einmal nach Sam zu sehen, und endlich fuhr los.


      

    


    
      Einige Leute saßen noch auf der Terrasse des Vinnie's, und auch auf der Pier waren noch ein paar Fußgänger unterwegs, als Doug sich mit letzter Kraft aus dem Wasser zog. Er triefte vor Nässe und war barfuß. Die Leute gafften ihn neugierig an, als er an ihnen vorbei zum Parkplatz lief. Er mühte sich, seinen Autoschlüssel aus Tasche der nassen Hose zu ziehen, öffnete seinen Wagen und setzte sich, nass wie er war, hinters Steuer. Es war bereits dunkel geworden.


      

    


    
      Während ihrer Rückfahrt dachte Kelly an Sam. Hatte ihn wirklich jemand vergiftet? Dann hatte es offensichtlich wenig bewirkt, dass sie in ihrem Interview herausgestellt hatte, sie sei nicht Maria Valentine. Und es bedeutete gleichzeitig, dass noch weitere Moderatorinnen von Beratungssendungen um ihr Leben bangen mussten. Sie fand es unerträglich, mit dieser Angst leben zu müssen.


      Sie war tief in Gedanken versunken. Die Dunkelheit um sie herum wurde lediglich durch die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer aufgehellt. Sie hatte das Fernlicht eingeschaltet, aber selbst das konnte nur einen schmalen Lichttunnel in die Dunkelheit stanzen.


      Plötzlich erregte etwas im Rückspiegel ihre Aufmerksamkeit. Ein anderer Wagen, der mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern und hoher Geschwindigkeit immer dichter herankam. Kelly schaltet auf Abblendlicht um. Sie wollte dem Fahrer des anderen Wagens zeigen, dass er sie überholen könne, ohne geblendet zu werden. Aber der andere Wagen blieb hinter ihr.


      Das grelle Scheinwerferlicht des anderen Wagens, das ihr Rückspiegel reflektierte, schmerzte beinahe in ihren Augen. Der Wagen war jetzt ganz dicht hinter ihr und berührte praktisch ihre Stoßstange. Sie schaltete den rechten Blinker ein um ihm zu signalisieren, dass er überholen solle. Gleichzeitig gab sie Gas und beschleunigte, aber der Wagen hinter ihr schloss sofort auf.


      Plötzlich verspürte sie Angst. Sie war auf einem einsamen Abschnitt des Highways unterwegs, weit und breit war kein Haus zu sehen, und zu dieser Zeit gab es auch kaum noch Verkehr. Sie wusste jetzt, dass das hinter ihr nicht irgendein unvorsichtiger oder rücksichtsloser Fahrer war, sondern jemand, der die Absicht hatte, sie von der Straße zu drängen.


      Sie fragte sich, wie schnell Janes BMW war. Sie musste schneller werden, so schnell wir irgend möglich, und versuchen, eine Tankstelle zu erreichen oder einen Rastplatz, wo vielleicht andere Autos standen.

    


    
      Der Wagen hinter ihr fuhr wieder ganz dicht auf und scherte plötzlich nach links aus. Dann war er neben ihr. Sie erwartete voller Entsetzen den Zusammenprall. Instinktiv riss sie das Steuer herum. Sie schrie laut auf, als der BMW rumpelnd über die Standspur schoss, sich nach vorne neigte und in der totalen Dunkelheit hinaus in das Gelände flog.


      

    


    
      Doug war auf den Parkplatz der Tierklinik gefahren und in die Empfangshalle gestürmt, in der immer noch Licht brannte. Auch die Tür war noch offen. Die wenigen Leute, die noch im Wartezimmer saßen, sahen ihn entgeistert an. Er sagte sich, dass sein Anblick in den nassen Hosen, mit bloßem Oberkörper und nackten Füßen wohl ziemlich seltsam wirken musste.


      Er ging zum Empfangstisch. „Kelly Trent ... ist sie noch hier? Sie kam wegen eines kranken Hundes."


      „Ja, aber das ist schon einige Zeit her."


      „Ist sie noch da?"


      Die Empfangsdame schien durch seinen Aufzug nicht irritiert. Sie waren hier in den Keys, Leute ohne Hemd, ohne Schuhe und in nassen Kleidern waren nichts ungewöhnliches. Es war auch nicht seine spärliche Kleidung gewesen, die die Leute aufmerksam gemacht hatte, sondern seine offensichtliche Aufregung und Panik.


      „Tut mir Leid, sie ist vor ein paar Minuten weggefahren. Ihrem Hund geht es wieder ganz gut."


      „Sie ist weg?" Ja."


      „War sie mit dem Wagen hier?"


      „Das nehme ich an", meinte die junge Dame höflich. „Sie hat jedenfalls kein Taxi bestellt."


      Er hätte vielleicht nach Sam sehen sollen, aber er war viel zu beunruhigt wegen Kelly. Natürlich war sie selbst gefahren. Sie hatte ja Janes Wagen. Es musste einer der Wagen gewesen sein, die ihm entgegengekommen waren, als er hierher fuhr. Er dankte der Empfangsdame, nickte den anderen Leuten zu und hastete aus der Klinik.


      Als er in seinen Wagen stieg und losfuhr, dachte er wieder an die Information, die sein Bruder ihm gegeben hatte. Quinn! Quinn würde jetzt beim Vinnie's warten und sauer sein, dass er nicht kam. Wenn Kelly ihm vorhin entgegen gekommen war, würde sie jetzt auch dort sein. Hoffentlich!

    


    
      Er zog sein Handy aus der Tasche und fluchte, als er sah, wie das Wasser heraustropfte. Er drückte mehrere Tasten. Nichts.


      

    


    
      Kellys Wagen schien in ein Gemenge aus Gras, Büschen und Matsch einzutauchen. Als der BMW mit einem Ruck zum Stehen kam, wurde sie erst nach vorn geschleudert, sofort darauf nach hinten. Sie bereitete sich auf einen harten Aufprall vor, aber nichts geschah. Der Wagen war ganz einfach zum Stillstand gekommen. Und Gott sei Dank war er nicht im Wasser gelandet.


      Sie lauschte und hörte, dass sich die Hinterräder des BMW noch immer drehten. Im Scheinwerferlicht waren nur dichte Büsche, hohes Gras und gespenstische Bäume zu sehen. Einige Minuten lang saß sie einfach nur regungslos da, unfähig, sich zu bewegen. Sie war nicht verletzt, sie fühlte keine Schmerzen, nur ein Ziehen im Nacken durch das Vor-und Zurückschleudern, als sie so plötzlich zum Halten gekommen war.


      Nach ein paar Sekunden wurde ihr ihre Lage bewusst und sie kletterte eilig aus dem Wagen. Vielleicht war der Tank leckgeschlagen, und alles konnte jeden Augenblick explodieren.


      Sie war weit auf den Uferstreifen zwischen dem Wasser und der Straße hinausgetragen worden. Und obwohl das Gelände von der Straße aus fest ausgesehen hatte, versank sie sofort knöcheltief im schlammigen Wasser. Sie war auf der Atlantikseite der Halbinsel. Um die Straße zu bauen, hatte man den Untergrund aufgeschüttet. Sie steckte mit ihrem Wagen in dem durchweichten, dicht bewachsenen Uferstreifen.


      Die Straße schien ziemlich weit weg zu sein. Sie sah die Lichter eines Autos. Keines Autos, das vorbei fuhr, sondern eines Wagens, der dort oben hielt. Obwohl sie sich miserabel fühlte und fürchtete, in irgendeinem Schlammloch zu versinken, wollte sie unbedingt zur Straße zurück. Dort hatte tatsächlich jemand geparkt und kam nun auf Kelly zu. Irgendjemand? Oder vielleicht derjenige, der sie von der Straße gedrängt hatte?


      Sie bewegte sich von ihrem Wagen weg, hinein in die Dunkelheit. Sie hoffte nur, sie würde nicht auf eine Schlange stoßen. Angst trieb sie vorwärts. Sie gab sich Mühe, möglichst wenig Geräusche zu machen, aber ihr Herz schlug dermaßen heftig, dass sie fürchtete, es würde weithin zu hören sein.

    


    
      Weiter, weiter, weiter. Sie versuchte, nicht zu heftig durch das Wasser zu platschen, als sie sich auf ein Mangroven-Dickicht zu bewegte. Jemand näherte sich ihrem verunglückten Wagen. Sie konnte ihn deutlich hören. Ob er sie ebenfalls hörte?


      

    


    
      Doug raste so schnell über den Highway, wie er konnte. Seine Panik nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Zuerst sah er die Spuren, die fast rechtwinklig abbogen und über den Rand der Straße führten, dann die Schneise, die ein Wagen gerissen hatte. Sein Herz schlug wie ein Hammer in seiner Brust. Es musste nicht unbedingt Kelly sein. Leute, die es zu eilig hatten, verursachten immer wieder für solche Unfälle. Sein Instinkt jedoch brachte ihn dazu, anzuhalten.


      Er sprang aus seinem Wagen und schaute zu dem Auto auf dem Uferstreifen hinüber, dessen Scheinwerfer immer noch eingeschaltet waren. Der Wagen steckte tief im Schlamm. Jeder Nerv in seinem Körper war zum Zerreißen angespannt, als Doug erkannte, dass es tatsächlich Janes BMW war, der über die seitliche Begrenzung des Highways hinausgeschossen war und jetzt über fünfzig Meter entfernt festsaß.

    


    
      Kelly!

    


    
      Die Fahrertür des BMW stand offen. Das Licht reichte aus, um zu erkennen, dass der Wagen leer war. Er wollte ihren Namen rufen, schwieg aber im letzten Moment, weil ein anderer Wagen auf der Straße direkt vor seinem angehalten hatte. Der Fahrer stieg aus. Wollte er helfen? Oder war er derjenige, der Kelly von der Straße gedrängt hatte?


      Im Licht der Scheinwerfer seines Wagens erkannte Doug, dass es ein dunkelgrüner Buick war, ein Wagen, wie ihn Mel Alton gefahren hatte. Mel Alton, dessen Ex-Frau ihn vor Gericht zerren wollte, da sie mehr Unterhalt verlangte.


      Doug konnte kein Risiko eingehen. Er musste still sein, auch auf die Gefahr hin, dass Kelly irgendwo verletzt oder bewusstlos lag.

    


    
      Er konnte nichts entdecken in dem schmalen Streifen, der durch die Scheinwerfer des BMW beleuchtet wurde. Also musste sie in der Lage gewesen sein, sich zu bewegen. Oder hatte jemand sie aus dem Wagen gezogen? Vorsichtig begann Doug, sich durch den Schlamm und die Büsche vorwärts zu bewegen.


      

    


    
      Kelly hatte Schwierigkeiten, die Bäume vor sich auszumachen. Das Scheinwerferlicht des BMW ließ das übrige Gelände umso dunkler erscheinen. Aber das Geräusch des sich nähernden Menschen war aus einer anderen Richtung gekommen. Sie musste also noch weiter hinüber zu den Bäumen.


      Die knorrigen Äste der Mangroven kamen ihr vor wie die gespenstischen Arme eines Fabelwesens. Die verschlungenen Luftwurzeln machten es ihr schwer, vorwärts zu kommen. Sie stöhnte, weil ihre Schritte in dem seichten Wasser weit zu hören sein mussten. Als sie in eine tiefere Wasserpfütze trat und das Gleichgewicht zu verlieren drohte, griff sie instinktiv nach einem der dickeren Äste, um sich festzuhalten.


      Ein entsetzter Schrei wollte sich aus ihrer Kehle lösen, als hinter dem Stamm der Mangrove plötzlich ein Arm hervorschnellte, sich um ihren Hals legte und eine kräftige Hand ihren Mund verschloss.

    


  


  
    
      26. KAPITEL

    


    
      


      Mit wachsender Ungeduld sah Quinn auf die Uhr. Offenbar hatte Doug sein Handy ausgeschaltet, jedenfalls meldete sich nur seine Mailbox. Kelly nahm ebenfalls nicht ab. Quinn hatte erst einen Tee getrunken, dann hatte er irgendwann festgestellt, dass er Hunger bekam und hatte etwas zu essen bestellt. Immer wieder war er die Listen durchgegangen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, bis schließlich die Namen und Zahlen vor seinen Augen verschwammen. Er hatte gehofft, auf irgendeine auffällige Verbindung zu stoßen.


      Das Boot von der Insel lag nicht an der Pier, und nirgendwo war jemand zu entdecken, den er kannte. Seine Unruhe wuchs. Als einer der Kellner vorbei kam, hielt er ihn am Arm fest.


      „He."


      „He", antwortete der junge Mann, blieb stehen und sah Quinn missbilligend an.


      „Entschuldigung", sagte Quinn und ließ den Arm des Mannes los. „Kennen Sie vielleicht Kelly Trent? Haben Sie sie möglicherweise heute Abend hier gesehen?"


      Die Augen des Mannes wurden groß. „Oh ja, habe ich."


      „Sie war also hier?"


      „Das war sie. Ich habe ihr sogar geholfen", sagte der junge Mann stolz.


      Quinn sah ihn fragend an. „Geholfen? Wobei?"


      „Ihr Hund. Sie kam von dem Boot herunter mit ihrem Hund auf dem Arm. Der war in einem schlimmen Zustand. Er hatte Schaum vor dem Maul und hing wie leblos in ihren Armen. Ich habe ihren Wagen für sie aufgeschlossen, dort drüben auf dem Parkplatz. Damit sie den Hund auf die Rückbank legen konnte. Sie war sehr nett, aber selbst auch ziemlich fertig."


      Quinn stand auf. „Wohin wollte sie?"


      „Zur Tierklinik."


      „Wo ist das?"

    


    
      Der Kellner erklärte es ihm. Quinn legte das Geld für seine Rechnung und ein gutes Trinkgeld auf den Tisch. Dann schob er die Papiere zusammen und eilte zu seinem Wagen.


      

    


    
      „Kelly!" Sie hörte, wie ihr Name irgendwo in der Ferne gerufen wurde, doch sie konnte nicht antworten, weil eine kräftige Hand ihr den Mund zuhielt. Dann hörte sie ganz dicht an ihrem Ohr ein leises aber eindringliches „Shhht." Im gleichen Moment wusste sie, dass Doug hinter ihr stand. Die Erleichterung ließ ihre Beine schwach werden.


      „Kelly!" Irgendwo weiter weg rief jemand noch einmal nach ihr.


      Sie wollte sich aus Dougs Umklammerung lösen und antworten, doch er hielt sie weiter fest.


      „Es ist doch nur Mel", quetschte Kelly hervor.


      „Sei still", flüsterte Doug.


      „Aber es ist Mel, ich erkenne seine Stimme."


      „Kein Wort! Und bleib hier", sagte Doug in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Dann ließ er sie los und verschwand ohne ein weiteres Wort. Fast augenblicklich wurde er von der undurchdringlichen Dunkelheit verschluckt.


      Sie war wieder allein in der Dunkelheit, aber dann hörte sie Geräusche, Schritte, ganz deutlich. Ihr eigener Atem erschien ihr so heftig und laut zu sein wie ein kräftiger Windstoß. Und dann ...


      „O'Casey, ich bin es doch! Mel Alton! Was zum Teufel ist denn in Sie gefahren?"


      Kelly hielt es nicht mehr aus. Plötzlich sah sie die beiden Männer im Lichtkegel der Scheinwerfer des BMW. Sie wälzten sich auf dem Boden. Doug hatte Mel Alton ganz offensichtlich angegriffen.


      „He!" schrie Mel. „Hören Sie auf, verdammt noch mal. Jesus, was ist nur los mit Ihnen? Kelly war in dem Wagen. Wir müssen sie finden!"


      „Ich bin hier, Mel. Es ist alles in Ordnung", rief Kelly laut und bahnte sich ihren Weg zurück zu dem Wagen.


      Doug sah sie an, offensichtlich war er wütend.


      Aber zum Teufel mit ihm. Sie lief zu Mel und warf Doug einen zornigen Blick zu, weil der ihren Agenten wie einen Verbrecher behandelte.


      „Kelly, was ist passiert?" fragte Mel mit besorgter Stimme. „Ein Kellner in dem Restaurant hat mir gesagt, dass du Sam zum Tierarzt gebracht hast. Ich wollte hinfahren, als ich die Scheinwerfer von Janes Wagens hier in dem Gestrüpp sah."


      „Ein Kellner hat Ihnen das erzählt?" hakte Doug skeptisch nach.


      Mel machte einen Schritt auf Doug zu. „Ja, und wenn Sie mir nicht glauben, dann fahren wir zurück und fragen den Mann."


      „Wie lange haben Sie den Wagen schon, Mel?" fragte Doug und zeigte zur Straße hinauf.


      Mel kam nicht dazu, zu antworten. Von der Straße hörten sie jemanden laut rufen. „Kelly! Doug!"


      „Quinn", murmelte Doug, und dann rief er laut: „Hier! Hier sind wir!"


      Einen Moment später hatte Quinn sie erreicht. Irritiert sah er sich um. „Was ist passiert?" fragte er Kelly.


      Kelly wusste nicht, was sie antworten sollte. War es nur einfach ein schlechter oder rücksichtsloser Fahrer gewesen? Oder war sie mit Absicht von der Straße gedrängt worden? Sie seufzte, weil sie befürchtete, dass es Absicht gewesen war. Und sie war sich auch so gut wie sicher, dass jemand versucht hatte, ihren Hund zu vergiften. Aber wenn sie jetzt Angst zeigte, würden Doug und Quinn sie vermutlich in einen tiefen Keller sperren.


      „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich wurde von der Straße gedrängt."


      „Interessant", raunte Doug. „Mel, haben Sie versucht, Kelly von der Straße zu drängen?"


      „Sie verdammter Hundesohn", setzte Mel an, „Wie ..."


      „He, he, ihr beiden", fuhr Quinn dazwischen. „Versuchen wir mal, die Sache in Ruhe und von Anfang an zu betrachten. Zuerst mal ... sind Sie verletzt, Kelly?"


      „Nein, alles okay", antwortete Kelly schnell, obwohl ihr jeder Knochen und jeder Muskel weh zu tun schien.


      „Passen Sie auf", sagte Mel. „Ich habe oben auf der Straße angehalten, als ich den BMW erkannte, den der Kellner mir beschrieben hatte. Mann, Sie haben vielleicht Nerven, mich zu verdächtigen. Wer glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Ich arbeite seit Jahren mit Kelly zusammen. Seit vielen Jahren! Sie hingegen ... Egal. Jedenfalls würde ich Kelly niemals etwas antun können. Warum sollte ich?"


      Auf der Straße waren plötzlich Sirenen zu hören, die sich rasch näherten.


      „Ich habe die Polizei gerufen", erklärte Quinn.


      „Das habe ich auch schon getan", meldete sich Mel gereizt zu Wort.


      Eine Minute später hielt der Sheriff von Monroe County seinen Streifenwagen so auf der Straße an, dass die Scheinwerfer den Uferstreifen beleuchteten. Dann sahen sie den Schein einer starken Taschenlampe. „Jemand verletzt?" rief der Sheriff.


      „Nein", rief Quinn zurück. „Zum Glück nicht. Es gab einen Unfall. Diese Lady hier geriet von der Straße ab. Das heißt, sie wurde von jemandem abgedrängt."


      Der Sheriff war offensichtlich nicht allein. Sein Deputy kämpfte sich durch den Matsch zu ihnen vor.


      „Darf ich mal ihr Handy sehen", fragte Doug Mel.


      „Wie bitte?"


      „Ihr Handy. Sie behaupten, Sie hätten die Polizei gerufen. Ich möchte die Notrufnummer 911 auf Ihrer Anrufliste sehen."


      „Gut, wenn Sie meinen."


      Mel reichte Doug sein Handy. Der klappte es auf und rief die Aufstellung der zuletzt getätigten Anrufe auf. Dann klappte er es wieder zu und reichte es Mel wortlos zurück.


      „Wie wäre es mit eine Entschuldigung?" schlug Mel vor.


      „He, Leute", sagte der Deputy Sheriff, ein junger Mann von Anfang dreißig, der einen freundlichen und kompetenten Eindruck machte. „Mal der Reihe nach. Wer war in dem Wagen?"


      „Das war ich", sagte Kelly.


      „Sonst niemand?"


      „Nein."


      „Und es ist auch niemand verletzt", fragte der Sheriff.


      „Nein."


      Er richtete den Kegel seiner Taschenlampe auf den Wagen, dann wandte er sich wieder Kelly, Mel, Quinn und Doug zu. „Kommen Sie bitte mit zur Straße, dort werden wir das klären."


      Sie gingen hinter ihm her. Kelly berichtete dem Sheriff, was aus ihrer Sicht passiert war. Doug erklärte, dass er ihr gefolgt sei, und Mel gab an, dass er eigentlich habe nach Los Angeles fliegen wollen, sich dann aber doch entschieden habe, noch in der Gegend zu bleiben. Im Restaurant habe er gehört, dass Kelly mit ihrem Hund in die Tierklinik gefahren sei. Als ihr Freund und nicht, wie er betonte, als ihr Agent sei er ihr dann ebenfalls nachgefahren. Schließlich erklärte Quinn noch, dass er im Vinnie's auf seinen Bruder gewartet habe, bis er von dem Kellner ebenfalls von Kellys Fahrt zum Tierarzt erfahren habe.


      Die beiden Beamten warfen sich einen etwas ungläubigen Blick zu. „Okay, wo ist der Hund?" fragte der Sheriff.


      „Noch in der Klinik", anwortete Kelly. Fast hätte sie gesagt Er wurde vergiftet, hielt sich dann aber zurück. Sie wollte, dass diese Sache endlich zu einem Ende kam und sie in ihr Bett konnte. Sie brauchte dringend Ruhe, um nachzudenken. Sie war zu Tode erschrocken. Und sie war sehr zornig.


      „Nun gut, Miss Trent", sagte der Sheriff ruhig. „Was genau ist passiert?"


      Kelly schilderte minutiös den Ablauf des Unfalls, wie der fremde Wagen zuerst dicht aufgefahren und dann plötzlich neben ihr gewesen sei und sie gezwungen habe, über den Seitenstreifen der Straße ins Gelände zu steuern.


      Während sie sprach, sah sie, dass Doug Mel aufmerksam beobachtete. Sie ignorierte ihn und hoffte, dass Mel das Gleiche tun würde.


      Der Beamte machte sich Notizen und forderte dann einen


      Abschleppwagen an. „Tut mir Leid, aber es sieht nicht so aus, als ob wir da viel tun könnten. Sie haben den Wagen nicht genau gesehen, nicht wahr, Miss Trent?"


      Sie schüttelte den Kopf. „Seine Scheinwerfer haben mich so stark geblendet, dass ich nichts erkennen konnte."


      „Und Sie sind sich sicher, dass es nicht nur ein ruppiger Fahrer war oder jemand, der Spaß daran hat, andere Autofahrer zu erschrecken?"


      Kelly schüttelte den Kopf. „Es war Absicht, eindeutig." Sie wollte jetzt nur noch weg von hier.


      „Jemand hat versucht, sie umzubringen", meinte Doug. Seine Wangenmuskeln wirkten auf einmal hart wie Stahl. „Es hat in letzter Zeit mehrere Mordanschläge auf Radio-und Fernseh-Psychologinnen gegeben. Miss Trent hat eine solche Rolle in einer Fernsehserie gespielt."


      „Ich weiß", sagte der junge Beamte und errötete leicht. „Ich habe fast jede Folge von Valentine Valley gesehen."


      „Ich glaube ebenfalls, dass Miss Trent absichtlich von der Straße gedrängt wurde", meinte Doug und sah dabei Mel an.


      Mel, der sich normalerweise zurückhielt und ganz ruhig blieb, explodierte. „Ihr Wagen steht ebenfalls da oben, Sie Mistkerl."


      „Schon gut, schon gut", beruhigte ihn der Sheriff. „Miss Trent, meinen Sie ..."


      „Ich meine, dass wir alle mit unseren Nerven ziemlich am Ende sind", unterbrach ihn Kelly und zwang sich zu einem Lächeln. Sie sah Doug an, dann seinen Bruder. „Ich weiß wirklich nichts über den Wagen, der mich bedrängt hat, weder die Farbe, noch die Marke. Nichts. Tut mir Leid. Sie haben meinen Namen, Sie haben meinen Führerschein gesehen, meine Versicherungskarte, und gleich kommt der Abschleppwagen. Meine Freunde machen sich Sorgen um mich, aber um ehrlich zu sein, es kommt jetzt in erster Linie darauf an, dass wir uns alle etwas beruhigen."


      „Wir können zur Polizeistation fahren und ..."


      „Das ist nicht nötig", unterbrach ihn Quinn, zog seine Brieftasche hervor und zeigte dem Beamten seine Lizenz als Privatdetektiv. „Mein Bruder Doug hat ebenfalls eine Lizenz. Ich fürchte wie Sie, Sheriff, dass man wenig tun kann. Wenn Miss Trent nichts gesehen hat, fehlt uns jeder Anhaltspunkt. Wir warten noch, bis der Abschleppwagen da ist, und dann fahren wir ins Hotel und sehen zu, dass wir etwas Schlaf bekommen."


      Der Beamte sah Kelly an. „Sie sind sicher, dass Sie keinen Arzt brauchen?"


      „Es ist wirklich nicht nötig, dass ein Notarzt sich ein paar Dutzend Moskitostiche anschaut. Mehr ist zum Glück nicht passiert", meinte Kelly.


      Während sie noch sprach, traf der Abschleppwagen ein. Der Fahrer war ein älterer Mann mit einem freundlichen Gesicht. Er betrachtete den BMW und kratzt sich am Kopf. „Und es ist tatsächlich niemand verletzt?"


      „Nein", versicherte Kelly.


      „Ist der Airbag aufgegangen?"


      Kelly schüttelte den Kopf.


      „Soll ich Sie nachher mitnehmen?"


      Sie lächelte. „Nein, vielen Dank. Wir haben ja drei Autos hier." Sie ging zu Mel hinüber und warf Doug einen abweisenden Blick zu. „Mel, ich fahre mit dir. Die O'Caseys nehmen ihre Autos. Und wir treffen uns alle im Vinnie's."


      Sie ließ Doug keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, obwohl sie wusste, dass er verärgert über ihren Entschluss war. Sie hakte sich bei Mel ein und bedankte sich bei den beiden Polizeibeamten. Sie hatte es eilig, endlich von hier wegzukommen, und schlüpfte schnell auf den Beifahrersitz von Mels Wagen.


      Mel setzte sich hinter das Steuer. Bevor er den Motor anließ, sah er Kelly an. „Kelly, du weißt, dass ich dir niemals schaden würde. Ich kann es einfach nicht glauben, dass Doug überhaupt auf die Idee kommt, ich könne dir etwas antun."


      „Ist schon gut, Mel. Ich weiß. Aber nimm es Doug bitte nicht weiter übel. Er ist nun einmal entschlossen, um jeden Preis auf mich aufzupassen."


      Sie war erstaunt, dass Mel lachte. „Ich bin zwar ziemlich sauer, aber ich habe eigentlich gar nichts gegen ihn. Aber ich werde vorerst nicht abreisen, sondern ich bleibe bis zum Ende der Dreharbeiten in deiner Nähe."


      Sie legte ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn leicht. „Kann ich mal dein Handy benutzen?"


      „Sicher." Er griff in seine Tasche. Kelly suchte nach der Karte des Tierarztes und wählte seine Nummer. Dr. Garcia antwortete sofort. „Ist mit Sam alles in Ordnung?" erkundigte sie sich.


      „Er schläft ganz ruhig", versicherte Dr. Garcia. „Und wie geht es Ihnen?"


      Sie zog die Brauen hoch. Konnte es ein, dass der Tierarzt von ihrem Unfall gehört hatte? „Mir geht's gut, danke."


      „Als Sie vorhin hier wegfuhren, waren Sie in einem Zustand, der mir Sorgen machte. Ehrlich gesagt, mehr Sorgen als Ihr Hund. Seien Sie ganz beruhigt wegen Sam. Ich sitze gerade neben ihm und erledige hier meinen Papierkram"


      „Ich danke Ihnen so sehr", sagte Kelly.


      „Ist mir ein Vergnügen."


      Sie beendete das Gespräch und wandte sich wieder Mel zu. „Jemand hat wahrscheinlich versucht, Sam zu vergiften."


      „Was geht hier bloß vor", murmelte Mel. „Zuerst dieser Unfall in Kalifornien. Und dann überrede ich dich zu diesem Video, Gott möge mir vergeben." Er blickte zur Seite und sah sie an. „Ich hoffe, das war kein schlechter Rat..."


      „Nein, Mel, das war es nicht."


      Sie erreichten das Vinnie's, und die beiden Wagen mit den O'Caseys bogen direkt hinter ihnen in die Einfahrt zum Parkplatz ein. Als sie ausstiegen, fiel ihr wieder ein, worauf sie vorhin in der ganzen Aufregung kaum geachtet hatte. Doug war nur mit einer Hose bekleidet. Sie runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.


      „Das ist eine lange Geschichte", winkte er ab.


      „Wie wäre es mit einem Bier?" schlug Quinn vor.


      „Warum nicht?" stimmte Mel zu.


      Dass Doug ziemlich verärgert war, war für Kelly nicht zu übersehen. Er verhielt sich ihr gegenüber kühl und abweisend und setzte sich an das andere Ende des Tisches.


      Der Kellner, der Kelly geholfen hatte, war noch da. Und obwohl das Restaurant voll war, blieb er stehen und begrüßte sie. „Dann haben Sie alle sich ja doch gefunden? Gut."


      Als er weitergehen wollte, griff Mel nach seinem Arm. „Das ist der junge Mann, der mir gesagt hat, dass Kelly in die Tierklinik gefahren war, stimmt's."


      „Oh ja. Und nicht nur Ihnen. Den ganzen Nachmittag über habe ich allen möglichen Leuten das Gleiche erzählt." Er räusperte sich. „Ah ... mein Arm." Mel ließ ihn los.


      Jetzt griff Doug nach dem Arm des Mannes. „Allen möglichen Leuten, sagten Sie?"


      Der junge Mann runzelte die Stirn und sah auf seinen Arm, den Doug fest im Griff hatte. Aber Doug ließ nicht los, er wollte Antworten.


      „Ja, Sir ..."


      Doug sah ihn fragend an und ließ ihn endlich los.


      „Etliche Leute haben sich Sorgen gemacht. Vor allem die von der Insel. Das ganze Restaurant war voller Leute, die über Miss Trent und ihren Hund sprachen." Er sah Kelly mit einem anerkennenden Lächeln an. „Die Leute interessieren sich sehr für Sie, Miss Trent. Wie geht es übrigens Ihrem Hund? Ist er wieder in Ordnung?"


      Kelly lächelte zurück. „Danke, ja, es geht ihm soweit gut. Der Tierarzt ist großartig."


      „Ja, das ist Dr. Garcia. Er hatte mal eine erfolgreiche Praxis in New York. Aber er wollte lieber hier leben. Die Keys haben für viele Menschen etwas Spezielles. Wir können natürlich nicht mit den Metropolen mithalten, was Business und Karrierechancen angeht, aber dafür können die großen Städte nicht mit unseren Sonnenuntergängen konkurrieren. Was kann ich Ihnen übrigens zu trinken bringen?"


      Sie bestellten Bier. Als der junge Mann weg war, kam ein Gast an ihren Tisch und sprach Doug an. „Wo zum Teufel ist mein Boot?"


      „Warum zum Teufel haben Sie mir nicht gesagt, dass der Motor schlapp machen würde?"


      „Sie haben nicht gefragt. Also, wo ist das Boot?"


      „Irgendwo da draußen auf dem Wasser, zwischen hier und der Insel. Wir schleppen es morgen her." Doug war eigentlich ganz und gar nicht in der Stimmung über das Boot zu diskutieren.


      Der alte Mann grinste. „Sie müssen den Motor reparieren lassen."


      Doug sah ihn ungläubig an.


      „He, man kann es doch mal versuchen. Sie können mich auch dafür bezahlen, dass ich es selbst tue. Aber lieber wäre es mir, wenn Sie das verdammte Ding reparieren ließen."


      „Hast du Bargeld dabei?" fragte Doug seinen Bruder.


      „Nicht viel. Aber meine Bankkarte", sagte Quinn.


      „Also, Leute, ihr seht aus wie ein paar sportliche, junge Männer, die was von Booten verstehen. Ihr macht das schon."


      „Passen Sie auf", meinte Doug. „Wir schleppen das Boot morgen früh her und sehen zu, was wir tun können."


      Der Mann nickte und ging zu seinem Tisch zurück.


      „Was hatte das denn zu bedeuten?" wollte Kelly wissen.


      „Ich bin hinter dir hergejagt, seit ich dein Handy dort drüben auf der Pier gefunden habe und erfuhr, dass du ganz plötzlich zur Insel zurückgefahren bist."


      „Tut mir Leid, da war der Anruf von Jane. Und ich konnte dich nicht finden."


      „Ich war auf dem Parkplatz direkt hinter dem Haus."


      „Sam ging es schlecht, und ich hatte keine Zeit, lange nach dir zu suchen", sagte sie verärgert.


      „Möchte jemand Muscheln?" fragte Quinn in die Runde. „Die sind wirklich ausgezeichnet hier."


      „Wie können Sie jetzt nur ans Essen denken?" schnaubte Mel wütend.


      „Na, gut", meinte Quinn. „Ich jedenfalls werde mir welche bestellen. Und ihr drei macht am besten einen kleinen Spaziergang, um euch zu beruhigen."

    


    
      Die Spannung am Tisch war fast greifbar. Niemand sagte etwas. Aber dann wandte sich Kelly zu Quinn um. „Muscheln hört sich gut an, Quinn."


      

    


    
      Als sie am späten Abend auf der Insel ankamen, war Kelly völlig erschöpft. Und auf eine wütende Jane war sie überhaupt nicht vorbereitet.


      „Auf die Idee, mal hier anzurufen, ist wohl keiner gekommen?" schimpfte Jane. Sie starrte alle vier böse an und schüttelte den Kopf. „Ihr seid ein Haufen von unzuverlässigen Egoisten, wisst ihr das? Könnt ihr mir vielleicht mal erklären, warum ihr mich hier habt sitzen lassen? Ich bin vor Angst fast gestorben. Und warum erkundige ich mich wohl nicht nach Sam? Weil ich eben noch bei dem Tierarzt angerufen und erfahren habe, dass es ihm gut geht. Dieser Dr. Garcia ist wenigstens ein Mann, der Telefonanrufe beantwortet."


      „Jane, es tut mir Leid, wirklich", sagte Doug. Er griff in die Tasche und zog sein Handy heraus. „Ich habe es beim Schwimmen in der Tasche gelassen. Es funktioniert nicht mehr."


      „Oh, großartig. Du warst also schwimmen?" Jane deutete auf Kelly. „Und Sie haben Ihr Handy verloren, nicht wahr?"


      „Ja ... ich habe es doch in der Aufregung zuerst gar nicht gemerkt."


      „Ich habe es gefunden", bestätigte Doug. „Es lag auf der Pier beim Vinnie's. Leider hatte ich es ebenfalls in der Tasche, als ich an Land geschwommen bin." Er zog es heraus und gab es Kelly zurück.


      „Na, wenigstens ist es wieder da", seufzte Kelly.


      „Aber Sie haben doch auch ein Handy." Sie runzelte die Stirn. „Was machen Sie überhaupt hier?"


      „Ich war in der Gegend", antwortete Quinn.


      „Aber Sie haben ein Handy, nicht wahr?"


      „Ja ... Jane, es tut mir Leid ..."


      Zuletzt wandte sich Jane an Mel. „Und Sie haben auch ein Handy, nicht wahr? Oder waren Sie ebenfalls schwimmen?"


      „Natürlich habe ich ein Handy. Aber niemand hat mir gesagt, dass Sie auf einen Anruf warten."


      „Ich saß hier vor Angst bibbernd herum und hatte keine Ahnung, was mit euch allen passiert war."


      Es wurde Zeit, dass ihr jemand die Wahrheit sagte, entschied Doug. „Es hat einen Unfall gegeben, Jane."


      „Einen Unfall?" fragte Jane. „Das weiß ich doch. Und auch, dass es Sam wieder gut geht."


      „Der BMW", sagte Kelly. „Oh!"


      „Ich wurde von der Straße gedrängt."


      „Mein Gott! Aber es ist Ihnen nichts passiert?"


      Kelly nickte. „Zum Glück nicht. Es tut mir wirklich Leid. Natürlich lasse ich den Wagen morgen reparieren."


      „Das Auto ist meine geringste Sorge. Ich bin versichert", beruhigte sie Jane. „Sie wurden von der Straße gedrängt, sagten Sie?"


      Kelly nickte.


      „Hat man den Rüpel erwischt? Natürlich nicht", beantwortete Jane ihre eigene Frage lakonisch selbst. „Wahrscheinlich irgendein betrunkener Idiot. Und er hat sich bestimmt auch nicht um Sie gekümmert, nicht wahr?"


      Jane war entsetzt und wütend. Doug sah keinen Grund, sie darüber aufzuklären, dass es aller Wahrscheinlichkeit kein Rüpel gewesen war, sondern jemand, der Kelly mit voller Absicht in Lebensgefahr gebracht hatte. Vielleicht hatte ja Jane sogar Recht, und der Fahrer war betrunken gewesen. Aber Doug hielt das für wenig wahrscheinlich.


      „Also dann", sagte Mel. „Ich gehe unter die Dusche."


      „Ich werde Kellys Türen und Fenster fest verschließen heute Nacht", meinte Doug. Er traute Mel offensichtlich immer noch nicht über den Weg. Der einzige Grund, warum er gewisse Zweifel daran hegte, dass Mel hinter Kellys Unfall stecken könnte, war die Tatsache, dass Mel tatsächlich die Notrufnummer 911 angerufen hatte. Und obwohl eine Stimme in Dougs Hinterkopf hartnäckig darauf hinwies, das könne auch ein cleverer Schachzug gewesen sein, zwang er sich, nicht allzu misstrauisch gegenüber Mel zu sein - wegen Kelly. Aber das hieß nicht, dass er nicht sehr wachsam sein würde.


      „Also habe ich im Moment keinen Wagen mehr", murmelte Jane, nachdem Mel sich verabschiedet und allen eine gute Nacht gewünscht hatte.


      „Es scheint nicht viel kaputt zu sein. Er wurde schon zur nächsten Werkstatt geschleppt. Wir werden uns morgen früh erkundigen", meinte Doug.


      „Sie hätten umkommen können", meinte Jane zu Kelly.


      „Ich schnalle mich immer an", erwiderte Kelly. „Jetzt bin ich froh, dass ich das ganz automatisch tue."


      „Möchte jemand einen Drink?" fragte Jane. „Ich jedenfalls brauche jetzt einen." Sie ging zur Minibar und nahm eine Miniaturflasche Whisky heraus. Kelly und Doug sahen sie erstaunt an, als sie den Verschluss abschraubte, das Fläschchen an den Mund setzte und den Inhalt in einem Schluck austrank. „Was ist mit euch?"


      „Dringender als alles andere brauche ich in heißes Bad", meinte Kelly und gähnte.


      „Dann werde ich mal verschwinden. Aber ich nehme mir noch einen Drink mit auf den Weg." Sie griff nach einem zweiten Whisky, sah Kelly und Doug an und wünschte ihnen eine gute Nacht.


      „Warten Sie, ich begleite Sie zu Ihrem Zimmer", erbot sich Quinn.


      „Es sind nur ein paar Schritte."


      „Ich muss sowieso in die Richtung. Ich komme mit."


      „Oh, mein Gott", sagte Jane und schaute von Quinn zu Doug. „ Ihr beide könnt einen wirklich ganz schön nervös machen. Die Türen immer fest verschlossen halten. Und keine zwei Schritte allein gehen. Das ist doch kaum auszuhalten."


      „Ich nehme Dougs Zimmer und gehe auch erst mal unter die Dusche", meinte Quinn. „Dann rufe ich Shannon an." Er drehte sich zu Doug um. „Der Schlüssel?"


      „Augenblick", meinte Doug, ging zu einem Tischchen, zog eine Schublade auf und nahm die Schlüssel seines eigenen Zimmers heraus, das er noch nicht einmal benutzt hatte, seit er auf der Insel war. Er gab sie Quinn, der mit dem Kopf auf einen großen, brauen Umschlag zeigte, den er auf die Couch gelegt hatte. Doug nickte.


      Als Quinn mit Jane hinausging, hörte er sie murmeln: „Ein Unfall. Jemand hätte dabei umkommen können. Aber mich anzurufen, auf die Idee ist keiner gekommen."


      Kelly war schon auf dem Weg nach oben. Doug verschloss sorgfältig die Tür und kontrollierte die Schiebetür zur Terrasse. „Ich nehme ein Bad", sagte sie.


      „Ja, ja", erwiderte er brummig.


      Sie blieb auf der Treppe stehen. „Du bist böse mit mir, weil ich mit Mel gefahren bin, nicht wahr?"


      „Ich hätte es besser gefunden, du hättest das nicht getan."


      „Mel würde mir nie etwas antun."


      „Du solltest nicht so vertrauensselig sein, Kelly. Niemandem gegenüber."


      „Und du nicht jedem gegenüber so notorisch misstrauisch."


      „Er hat einen Riesenkrach mit seiner Ex-Frau, die ihn vor Gericht bringen will."


      „Wenn du einen Mann dafür verurteilst, dass er sich gegen seine habgierige Ex wehrt, dann kannst du die Hälfte aller Männer verdächtigen, die in L.A. wohnen."


      „Er war jedes Mal in der Nähe, wenn etwas passiert ist."


      „Aber er war nicht in Ohio."


      „Vielleicht hat der Fall in Ohio mit den anderen gar nichts zu tun."


      „Mel hat auch nichts damit zu tun, davon bin ich felsenfest überzeugt."


      Doug sah sie nachdenklich an. „Ich weiß, dass du keine Närrin bist, Kelly. In den letzten vierundzwanzig Stunden wurde Sam vergiftet, und du bist bei einem Unfall nur durch Zufall mit dem Leben davon gekommen. Dein Problem ist, dass du dich beharrlich weigerst, aus bestimmten Fakten die notwendigen Schlüsse zu ziehen. Bitte, vertrau niemandem, bis das alles nicht aufgeklärt ist. Auch Mel Alton nicht."


      „Und was ist mir dir?" wandte sie leise ein.


      Er starrte sie an. „Vielleicht solltest du auch mir nicht trauen. Aber ich bin nun mal alles, was du zurzeit hast."


      Sie gab keine Antwort, drehte sich um und ging die Treppe hinauf.


      Doug sah ihr nach. Er bemerkte erst jetzt, dass seine Schulter völlig verspannt war und angefangen hatte, zu schmerzen. Dann ging er zur Couch und griff nach dem Umschlag, den Quinn mitgebracht hatte. Er öffnete ihn und ging hinüber zu seinem Computer.


      Eine Stunde später wühlte er sich immer noch gebannt durch die vielen Seiten mit Telefonnummern, Namen und Adressen. Da waren Telefonate zwischen Marc Logan, Joe Penny, Mel Alton und Lance Morton. Natürlich, sie hatten geschäftlich miteinander zu tun. Auch Matt Averys Anrufe bei Joe Penny und Mel Alton waren nicht ungewöhnlich. Aber was hatten Matt Avery und Marc Logan am Telefon miteinander zu bereden gehabt?


      Die Namen und Zahlen begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Er schaltete den Computer aus und lief im Wohnzimmer auf und ab. Er vermisste Sam und verstand auf einmal besser, warum Kelly wegen des Hundes so aufgeregt gewesen war.


      Schließlich ging er ins Schlafzimmer hinauf. Er bemerkte, dass seine Füße und Beine immer noch schmutzig waren von dem Sand und Matsch auf dem Uferstreifen, wo Kelly ihren Unfall gehabt hatte. Außerdem waren seine Schultern rot verbrannt von der Sonne. Er fühlte sich wie ausgedorrt.


      Im Schlafzimmer war es dunkel und still. Er wollte Kelly auf keinen Fall wecken, schlüpfte leise ins Badezimmer, schloss die Tür und ging unter die Dusche. Als er die Tür wieder öffnete, stand Kelly vor ihm, nackt, die Arme über der Brust gekreuzt, und sah ihn stumm an.


      Er trocknete sich mit dem Handtuch ab, das er in der Hand hielt, und konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Trotz seiner Erschöpfung reagierte sein Körper im Bruchteil einer Sekunde. Und seine Erregung konnte Kelly in keiner Weise verborgen bleiben.


      „Ich dachte, du schläfst, und ich wollte dich nicht stören." Seine Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren nicht sehr überzeugend.


      „Wie du siehst, schlafe ich nicht."


      „Warum bist du so sauer?"


      „Wegen dir."


      „Wegen mir? Du warst es doch, die mit Mel gefahren ist, nur um mich zu ärgern."


      „Du musst endlich aufhören, den verlängerten Arm Gottes zu spielen", sagte sie und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      Er ließ das Handtuch fallen, trat einen Schritt auf sie zu und tippte ihr mit dem Zeigefinger seiner ausgestreckten Hand auf das Brustbein. „Ich bin die halbe Strecke zwischen der Insel und dem Vinnie's geschwommen, weil dieses blöde Boot den Geist aufgeben hat. Ich habe die Halbinsel rauf und runter nach dir abgesucht und finde dich am Ende im Matsch steckend. Und du sagst mir, ich solle aufhören?"


      „Ja", sagte sie mit Tränen in den Augen.


      „Du kleine Diva."


      „Oh, du ..." Sie musste eine Sekunde überlegen. „Du Möchtegern - Cop."


      „Ich war tatsächlich mal Cop."


      „Aber ich keine Diva."


      „Du musst endlich lernen, logisch zu denken."


      „Und du musst lernen, nicht jeden Menschen vor den Kopf zu stoßen."


      „Ach ja?"


      „Ja, genau."


      Er trat näher an sie heran. Sie kam ihm entgegen. Beide atmeten schwer.


      „Zum Teufel." Doug zog sie in seine Arme, fühlte, wie ihr Körper sich gegen den seinen presste. Und dann ihre heißen Lippen. Er stemmte seine Hände neben ihren Schultern gegen die Wand und klemmte sie ein, seinen Blick direkt auf ihre Augen gerichtet. „Noch immer böse?"


      „Darauf kannst du dich verlassen."


      „Ich auch."


      Sie beugte sich nach vorn und suchte seinen Mund. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, hoben sie hoch. Seine Haut dampfte nach der heißen Dusche noch immer. Beide atmeten schwer, ihr Herzschlag hämmerte wie wild. Kelly hatte die Beine um seine Hüften geschlungen. Ihr Rücken lag an der kühlen Wand.


      Es war ein wilder, heftiger Liebesakt, der sie rasch zu einem gemeinsamen Höhepunkt führte. Kelly ließ ihren Kopf ermattet auf Dougs Schulter sinken. Er umfasste ihre Taille und stellte sie sanft wieder auf die Füße. „Noch böse?"


      „Nicht mehr so sehr wie vorhin", murmelte sie. „Und du?"


      „Böse eigentlich nicht mehr."


      „Sondern was?"


      Er umarmte sie, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er wartete mit der Antwort, bis er sich neben sie gelegt hatte und sie im Mondlicht betrachten konnte. Ihre Schönheit, die feinen Züge ihres Gesichtes faszinierten ihn.


      „Ich habe Angst", sagte er leise. „Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren."

    


  


  
    
      27. KAPITEL

    


    
      


      Als sie am Morgen aufwachte, galt ihr erster Gedanke Sam. Sofort rief sie den Tierarzt an. Dr. Garcia war selbst am Apparat und fühlte sich trotz der frühen Stunde keineswegs durch ihren Anruf gestört.


      „Sam geht es schon viel besser", sagte er. „Sie können ihn heute Abend abholen."


      „Was war der Grund für seine Erkrankung?"


      „Ich weiß es noch nicht. Wir müssen die Laborergebnisse abwarten." Er schwieg ein paar Sekunden. „Wenn Sie noch beunruhigt sind und jedes Risiko ausschließen wollen, können Sie ihn ruhig noch ein paar Tage hier lassen."


      „Danke", sagte Kelly. „Ich werde es mir überlegen. Kann ich vielleicht später auf ihr Angebot zurückkommen?"


      „Selbstverständlich."


      Sie dankte ihm noch einmal und beendete das Gespräch. Sam war also wieder gesund. Ein Verrückter hatte mit Erfolg versucht, sie von der Straße zu drängen. Aber außer ein paar schmerzenden Muskeln und einer Menge Moskitostiche hatte sie keinen Schaden davon getragen. Und sie lebte mit einem Mann zusammen, der sie ... nun ja ... der sie verrückt machte, Sie den Verstand verlieren ließ. Und der ihr gleichzeitig das Gefühl gab, sie sei für ihn der Mittelpunkt des Universums, die begehrenswerteste Frau der Welt.


      Sie war nicht sicher, wie sie mit diesen Gefühlen umgehen sollte und was sie für ihre Zukunft bedeuteten.


      Sie war ihr Leben lang ohne Doug ausgekommen - und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass Doug ihr Leben war. Sie mochte es, wie es zurzeit war, genoss das Zusammensein mit ihm. Und sie wollte nicht darüber nachdenken, was anschließend sein würde ... wenn das alles hier vorbei war. Was würde sie tun, wenn das Video abgedreht war? Ihr Leben spielt sich nicht in Florida ab ... und Dougs nicht in Kalifornien. Ihr Leben, das war ihr allerdings klar, würde nie mehr so sein wie vorher. In vielerlei Hinsicht nicht.


      Als das Telefon klingelte, drehte sie die Dusche ab und trat aus der Kabine. Bevor sie den Apparat erreichte, hörte er auf zu klingeln. Sie zog sich schnell an und lief die Treppe hinunter. Eine Tasse Kaffee stand für sie bereit. Doug saß wieder einmal vor dem Computer.


      „Wir sind um neun Uhr dran", sagte er. Er drehte sich zu ihr um und grinste. „Noch fünfzehn Minuten, bevor wir in die Garderobe und zum Make-up müssen. Quinn war eben hier. Er bat mich, dich zu grüßen und dir zu sagen, dass er sehr hofft, dich bald in Miami wiederzusehen."


      „Natürlich", meinte sie. „Ich sehe, er hat dir eine Menge Unterlagen mitgebracht. Sieht fast so aus, als wenn du die Wettlisten von Pferderennen studieren würdest."


      Er zuckte die Achseln. „Ist es nicht interessant, dass Matt Avery mit Marc Logan in Kontakt steht?"


      „Wirklich? Das wusste ich nicht. Wenn das so ist, dann wundert es mich, dass Marc Logan mich für das Video engagiert hat."


      „Es gibt keinen konkreten Hinweis darauf, dass sie geschäftlich miteinander zu tun haben."


      „Vielleicht hat Marc Logan ja tatsächlich Matt Avery nur meinetwegen angerufen. Wer weiß?"


      Doug sah sie an. Sein Blick wirkte sehr unergründlich. „Ich habe Logan heute morgen bereits angerufen und ihn selbst gefragt."


      „Wie bitte?"


      „Fragen zu stellen kann manchmal hilfreich sein."


      „Das ist schon richtig. Aber war Logan nicht überrascht, dass ein Tangolehrer ihn so etwas fragt?"


      „Aber sicher. Er hat gefragt, was zum Teufel mich das anginge. Ich habe ihm also erklärt, dass ich früher mal Polizist war und das wahrscheinlich auch immer bleiben würde."


      „Und wie hat er reagiert?"


      „Er hat schallend gelacht und gesagt, ich solle gut auf dich aufpassen. Dann gab er zu, mit Matt Avery telefoniert zu haben. Angeblich habe Matt ihn deinetwegen sprechen wollen, behauptet er."


      „Na also. Das habe ich doch vermutet. Ich könnte Matt deswegen auf Schadensersatz verklagen, nicht wahr?"


      „Keine Ahnung. Aber das ist gar nicht notwendig, weil Marc Logan unter keinen Umständen auf deine Mitwirkung verzichten will."


      „Ist noch etwas?" fragte Kelly unruhig, da Doug sie noch immer ansah.


      „Das war Marc Logans Erklärung, aber sie beantwortet nicht die Frage, warum es schon eine Reihe von Telefonaten mit Matt Avery gab, lange bevor das Video geplant war."


      „Sie sind beide Geschäftsleute. Sie verkehren in denselben Kreisen. Sie kennen einander vielleicht schon seit Jahren. Marc Logan gehört auch das Tonstudio, in dem wir waren."


      „Logan besitzt offensichtlich noch andere Firmen im Mediengeschäft, die unter verschiedenen Namen laufen."


      „Und was könnte das deiner Meinung nach bedeuten?"


      „Ich weiß es nicht. Noch nicht. Ich versuche, herauszufinden, welche Firmen das sind und was sie machen."


      „Könntest du dir vorstellen, dass Marc Logan hinter all dem steckt?"


      Doug zögerte. „Dana Sumter bekam als junges Mädchen ein Kind."


      „Sie hat tatsächlich Zwillinge, wie die Zeitungen schrieben, erwachsene Zwillinge."


      „Nein, nein ... sie hatte viel früher ein uneheliches Kind. Es müsste heute in dem Alter von Lance Morton oder Matt Avery sein."


      Kelly schnappte nach Luft. „Woher weißt du das?"


      „Zuerst war es nur eine Vermutung, aber ihr Ex-Mann hat es bestätigt."


      „Meinst du etwa, einer von den beiden könnte herausbekommen haben, dass sie seine Mutter war und sie dann getötet haben?"


      „Möglich."


      „Und die Frau in Ohio, der Tod in der Badewanne?"


      „Das war möglicherweise tatsächlich ein Unfall. Aber die Frau in Palm Beach, die mit dem Auto überfahren wurde - das war eindeutig ein Mord."


      „Gut, ich kann nachvollziehen, dass jemand verbittert ist und Hass entwickelt, weil seine Mutter ihn verstoßen hat", meinte Kelly. „Wenn jemand krank im Kopf ist, lässt er keine Erklärung und keine Entschuldigung gelten. Aber warum tötet solch ein Mensch eine unbeteiligte Frau in Palm Beach? Und warum versucht er, mich zu töten?"


      „Da gibt es einen Zusammenhang."


      „Und welchen?"


      „Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Aber ich werde es sehr bald wissen."


      „Marc Logan könnte nicht der Sohn von Dana Sumter sein", sagte Kelly. „Dazu ist er zu alt."


      „Richtig, aber Matt Avery könnte es ein."


      „Aber Matt Avery ist nicht in Florida."


      „Jedenfalls ist er zurzeit auch nicht in Kalifornien. Und er besitzt ein Haus in West Palm Beach."


      „Aha. Du hältst mich auf dem Laufenden, ja? Weißt du, ich stecke mit drin." Kelly lächelte Doug an. „Sam ist übrigen wieder in Ordnung, wollte ich noch sagen."


      „Ich weiß."


      „Du hast den Arzt angerufen?"


      „Habe ich."


      „Sam ist ein großartiger Hund, nicht wahr?"


      „Der beste."


      „Und dich liebt er ganz besonders", sagte Kelly.


      „Er ist dein Hund. Mich akzeptiert er nur, weil du mich magst." Er stand auf, reckte sich und schaut auf seine Telefonlisten hinunter. „ Namen, Adressen, Telefonnummern, Daten, Zeiten ... da drin steckt die Erklärung für alles. Ich bin nur noch nicht darauf gestoßen. Dabei wird die Zeit immer knapper."


      „Und wenn du sie nicht in diesen Unterlagen findest?"


      „Ich werde sie finden, verlass dich drauf."


      „Und wie?"


      „Ich werde den Leuten auf die Nerven gehen und jede Menge Fragen stellen, auch wenn sie noch so wütend werden", meinte


      Doug. „Aber jetzt müssen wir gehen, sonst kommen wir zu spät zum Set. Jane wird vor dem Umkleideraum auf dich warten und die ganze Zeit mit dir dort bleiben. Auch beim Make-up."


      „Hat Jane den schwarzen Gürtel als Judokämpferin oder war sie auch mal ein Cop?"

    


    
      „Weder, noch", sagte Doug. „Sie passt darauf auf, dass du nicht wieder eigenmächtig etwas unternimmst. Ohne mich."


      

    


    
      Jane und die anderen Mitglieder der Tanzgruppe wurden an diesem Tag nicht benötigt. Herb Essen wollte nur die Szenen drehen, in denen Kelly, Doug und Lance Morton tanzten.


      Lance sah nicht sehr gut aus an diesem Morgen. Er wirkte, als ob er während der vergangenen Nacht völlig versackt sei und hatte ausgesprochen schlechte Laune. Kellys Erwartung, dass die Arbeit dennoch einigermaßen zufrieden stellend ablaufen würde, erwies sich als trügerische Hoffnung. Und diesmal war es nicht Doug, der für Missstimmung sorgte, sondern Lance, der keine Gelegenheit ausließ, um Doug zu reizen.


      Das Drehbuch sah vor, dass Kelly mit Doug tanzte und Lance sie in einer Art Traumvision aus Dougs Armen holte und sie am Schluss in seinen lag. Das war eigentlich keine schwierige Szene, aber Lance führte Kelly so schlecht, dass sie zweimal das Gleichgewicht verlor.


      Herb, sichtlich genervt, fluchte und ordnete an, erst mal Mittagspause zu machen.


      „Sie haben einen Versager als Lehrer und Partner engagiert, Baby", sagte Lance und zeigte auf Doug. „Sie können mich haben, Sie können mich immer noch haben. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen."


      „Gut, Lance, ein Wort: Nein!"


      Er zuckte mit den Achseln und ging weg, bevor Doug bei ihnen war.


      Nach dem Mittagessen wurde es noch viel schlimmer. Erst gab es ein Problem mit einer der Kameras, was eine weitere Unterbrechung bedeutete. Da es an diesem Tag leicht bewölkt war, brauchte Herb mehr Licht. Die Scheinwerfer neu einzurichten, dauerte ebenfalls eine gewisse Zeit. Schließlich kam die Sonne doch noch durch, und Herb meinte, dass ihm die natürlichen Farben lieber seien, also wurde alles wieder abgebaut.


      Dann, als sie endlich wieder drehten, ließ Lance Morton seine Hand wie unabsichtlich über Kellys Brust gleiten.


      „Verdammt, Lance, was soll das?" fauchte Kelly.


      Hätte sie nur geschwiegen. Das nächste, was sie merkte, war, dass Doug zu ihr hinüber kam. „Fassen Sie sie noch einmal an, und es wird Ihnen Leid tun", sagte er ganz ruhig aber unmissverständlich.


      „Ich habe gar nichts getan. Und wenn ... was geht Sie das an? Sind sie etwa mit Kelly verheiratet oder was?"


      „Rühren Sie sie nicht noch einmal an, ich warne Sie", wiederholte Doug.


      Lance machte mit hoch gestreckten Daumen und ausgestreckten Zeigefinger eine Geste, als ob er auf Doug schießen würde.


      Endlich machten sie weiter, doch es dauerte nicht lange, und Lance berührte Kelly abermals wie unabsichtlich an der Brust. Doug stürmte wie ein Rammbock heran.


      „Hört auf, hört auf", schrie Herb Essen, aber diesmal ging Lance auf Doug los und griff ihn am Hemdkragen.


      „He, spielt nicht verrückt!" schrie Herb.


      Lance stieß Doug zurück und versuchte ungelenk, ihm einen Faustschlag zu versetzen. Doug duckte sich und schlug instinktiv zurück. Eine harte Rechte auf den Wangenknochen. Lance schrie auf vor Schmerz und Wut und taumelte zurück. „Sie Schweinehund, Sie sind gefeuert!"


      „Gehen Sie doch zum Teufel", sagte Doug.


      Das ganze Team sah sprachlos zu. „Lance, verdammt noch mal", schrie Herb dazwischen. „Hören Sie endlich auf!"


      „Dieser Kerl ging auf mich los wie ein tollwütiger Gorilla", kreischte Lance.


      „Also, Lance, ich meine ...", begann Herb.


      Aber Lance hatte sich umgedreht und verließ das Set. „Sie werden von meinem Anwalt hören."


      Jane rannte zu Doug. „He, reg dich nicht auf. Wir sind alle Zeugen. Er hat mit dem Ärger angefangen."


      Kelly sah Doug an. „Er hat tatsächlich angefangen, aber ..."


      „Kelly, was zum Teufel hätte ich denn machen sollen?" wollte Doug wissen.


      „Alle Tänzer sind morgen früh um neun Uhr bereit, in Kostümen und Make-up", schnaubte Herb Essen.


      „Das gibt Ärger, richtigen Ärger", vermutete Jane.


      Doug zuckte mit den Schultern. „Lass uns in deiner Suite etwas essen", sagte er zu Kelly.


      Sie nickte. „Ich will auch den Tierarzt noch einmal anrufen. Jane, leisten Sie uns Gesellschaft?"


      Jane schüttelte den Kopf. „Ich esse mit den anderen und höre mir mal an, was die Leute so über den Vorfall denken."


      Doug lächelte leicht und zwinkerte Jane zu. „Jane, die große Beschützerin", scherzte er.


      „Ich möchte, dass das Video zu Ende gedreht wird. Ich möchte darin mitmachen."


      „Jane, Lance hat sich total daneben benommen. Und das weißt du."


      „Ja, das weiß ich. Kommen Sie, Kelly, ich begleite Sie zur Garderobe und bleibe dort, bis Sie sich umgezogen haben. Dann mische ich mich unter die Leute."


      Eine halbe Stunde später saßen Kelly und Doug in ihrer Suite. „Verdammt, ich hätte vermeiden müssen, dass Lance Morton und ich eine Schlägerei anfangen", meinte Doug und lief in dem Zimmer auf und ab.


      Kelly sah ihn überrascht an. Sie hatte gedacht, dass Doug sich völlig im Recht fühlte, was ja auch nicht von der Hand zu weisen war.


      „Aber er war es doch, der damit angefangen hat", versuchte sie ihn zu beruhigen.


      „Das ist es ja, was mich wundert. Er ist doch sonst nur ein feiger, kleiner Wicht."


      „Er wird leicht wütend", meinte Kelly.


      „Aber er ist ein Feigling. Er weiß genau, dass er bei einer körperlichen Auseinandersetzung gegen mich keine Chance hat. Was hat ihn dazu gebracht, mich anzugreifen? Man könnte fast meinen, dass er ... sich so verhalten sollte."


      In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Doug sah Kelly fragend an, dann ging er zum Eingang. Er schaute durch den Türspion und schloss auf. „Die Polizei", sagt er zu Kelly. „Vielleicht haben sie etwas über deinen Unfall herausgefunden. Oder sie sind hier, weil ..."


      Er öffnete die Tür. Dort standen zwei Männer in Uniformen. „Mr. Doug O'Casey?" fragte der größere, schwerere von ihnen.


      „Ja."


      „Sie sind festgenommen wegen tätlichen Angriffs und versuchter Körperverletzung."


      „Wie bitte?" rief Kelly entsetzt. „Körperverletzung? Das ist doch lächerlich."


      „Darf ich Ihre Dienstausweise sehen?" fragte Doug.


      „Natürlich", sagte der Beamte. Er nahm eine Ledermappe aus der Tasche, klappte sie auf und hielt sie Doug unter die Nase.


      „Deputy Smith", las Doug halblaut vor. „Und Ihren Ausweis, bitte", sagte Doug zu dem zweiten Mann. Der sah erst seinen Kollegen an, dann zog auch er seine Mappe aus der Tasche. „Und Officer Jones", sagte Doug. „Vielen Dank."


      Kelly schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe", protestierte sie. „Lance Morton hat Mr. O'Casey angegriffen. Dutzende von Leuten können das bezeugen."


      „Ist schon gut, Kelly. Die Beamten tun nur ihre Pflicht", sagte Doug. Dann wandte er sich wieder den Deputys zu. „Nehmen Sie mich tatsächlich fest ... oder nehmen Sie mich nur mit zu einer Befragung?"


      „Tut mir Leid, Sir. Das ist eine Festnahme."


      „Nicht Ihr Fehler, Officer", sagte Doug.


      „Wie kannst du das sagen?" Kelly war entsetzt.


      „Ich muss die Beamten begleiten", sagte Doug.


      Einer von ihnen zog Handschellen hervor, während der andere Doug seine Rechte vorlas. Doug drehte sich um und legte die Hände auf den Rücken, damit der Beamte ihm die Handfesseln anlegen konnte.


      Doug sah Kelly an. „Schließ gut hinter mir ab. Öffne die Tür für niemanden, hörst du? Ruf das Büro des Sheriffs an."


      „Aber ..."


      Er sah sie beschwörend an und schien sie offensichtlich warnen zu wollen, weiter zu sprechen. Sie schüttelte den Kopf, sie konnte immer noch nicht glauben, was hier vorging.


      „Warten Sie", rief sie aufgeregt. „Das ist doch ein völliger Wahnsinn."


      „Tut mir Leid, Madam, wir haben unsere Befehle. Es gibt Zeugen. Mr. O'Casey hat einem Mann die Nase gebrochen", sagte Deputy Smith geduldig.


      „Das ist doch eine Lüge", schrie Kelly.


      „Nun, das wird sich ja herausstellen", sagte Smith. Er schien derjenige von den beiden zu sein, der das Reden übernahm.


      „Richtig. Wir werden alles auf der Polizeiwache aufklären", sagte Doug.


      Kelly verstand die Welt nicht mehr. Warum machte Doug so geduldig mit bei diesem Unsinn?


      „Darf ich mich wenigstens kurz verabschieden?"


      „Bitte."


      Er ging zu Kelly und gab vor, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ruf sofort den Sheriff an und dann Quinn."


      „Aber das sind Polizisten."


      Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung schüttelte er den Kopf.

    


    
      „Mr. O'Casey, kommen Sie jetzt. Mit etwas Glück klärt sich die Sache schnell auf, und Sie sind bald wieder hier", sagte Smith begütigend, legte Doug eine Hand auf die Schulter und schob ihn vor sich her.


      

    


    
      Smith und Jones. Wer immer sich diese Komödie ausgedacht hatte, hätte sich wenigstens ein paar originellere Namen einfallen lassen können, dachte Doug. Er hasste es, dass er Kelly allein lassen musste, wenn es auch nur für kurze Zeit war. Was für ein Idiot er doch gewesen war. Wie ein Anfänger war er Lance in die Falle gegangen.


      Als die beiden vor der Tür standen, war es zu spät gewesen, etwas zu unternehmen. Er fluchte vor Wut in sich hinein, Wut auf sich selbst. Warum zum Teufel hatte er die Tür geöffnet? Nur, weil er da draußen Polizeiuniformen gesehen hatte? Die beiden waren bewaffnet. Sein eigener Revolver, ein Smith & Wesson, für den er einen Waffenschein hatte, lag oben im Schlafzimmer in seinem Koffer. Aber sich auf eine Schießerei mit den beiden einzulassen, wäre natürlich viel zu gefährlich für Kelly gewesen.


      Er musste zugeben, auf diesen Schachzug war er nicht vorbereitet gewesen. Er hatte angenommen, der Killer würde allein arbeiten. Die beste Voraussetzung, nach einem Verbrechen unerkannt zu bleiben, war es, keine Komplizen und keine Mitwisser zu haben. Der Plan war offensichtlich, an Kelly heranzukommen, während er weg war. Aber wie ? Wenn sie wirklich die Türen fest verschlossen hielt, wenn sie sofort Quinn anrief ...


      Wie viel Geld bekamen diese beiden wohl dafür, dass sie Polizisten spielten ? Ihre Uniformen waren echt. Die Waffen ebenfalls. Die Polizeimarken sahen - mal abgesehen von den lächerlichen Namen Smith und Jones - ebenfalls täuschend echt aus.


      Er war überzeugt, dass sie angeheuert worden waren, um ihn umzubringen. Aber von wem? Von Lance Morton? Nein, er konnte nicht glauben, dass der Kerl clever genug war, um sich solch einen Plan auszudenken.


      War Matt Avery vielleicht doch in Florida? Ihm war es durchaus zuzutrauen, dass er so etwas aushecken könnte.


      Kalter Schweiß brach Doug aus, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel und er plötzlich wusste, was er die ganze Zeit übersehen hatte. Mit einem Mal schien ihm alles kristallklar sein. Er musste zu Kelly zurück ... so schnell wie möglich, koste es, was es wolle.


      Das Hotel schien wie ausgestorben, als sie zur Pier gingen. Die ganzen Filmleute saßen wahrscheinlich beim Abendessen. Das Boot lag an der Pier, aber von Harry Sullivan war keine Spur zu sehen. Und dort lag noch ein anderes, kleineres Motorboot.


      Was für einen Plan hatten die beiden? Würden sie ihn während der Fahrt erschießen und über Bord werfen? Oder einfach über Bord werfen, ohne ihm die Handschellen abzunehmen, und ihn ertrinken lassen? Lance Morton hatte sich dazu hergegeben, ihn in diese Falle zu locken, dachte Doug. Er hatte ihn in eine Schlägerei verwickelt, die den Anlass geliefert hatte, ihn festzunehmen.


      Hinter seinem Rücken begann Doug, seine Handgelenke in den Handschellen zu bewegen. Er gab sich Mühe, möglichst keine auffälligen Bewegungen zu machen. Es waren keine modernen Handschellen, die sich automatisch nachstellten. Wenn er sich Mühe gab und seine Hände nicht anschwollen, könnte es ihm gelingen, herauszuschlüpfen. Das hatte er Dutzende von Malen auf der Polizeiakademie gemacht, um den anderen vorzuführen, dass man nicht vorsichtig genug sein konnte, wenn man einen Verbrecher verhaftete. Er betete nur, dass es ihm auch in dieser gefährlichen Situation gelingen würde.


      Smith griff Dougs Ellbogen, damit er nicht stolperte, als sie an Bord gingen. Als Doug auf der vorderen Sitzbank Platz nahm, wurde ihm klar, dass es nicht ausreichte, dass er genau wusste, was sie vorhatten. Um sein Leben zu retten, musste er sie glauben machen, dass er ihre Charade nicht durchschaute, damit sie vielleicht unvorsichtig und unaufmerksam wurden ... und wenn es nur für einen Moment war.


      „Jungs, ihr wisst doch, dass die Anschuldigungen gegen mich aus der Luft gegriffen sind, nicht wahr?" meinte er in einem kumpelhaften Tonfall.


      „Es spielt keine Rolle, was wir denken", meinte Smith gleichgültig. „Wir machen nur unsere Arbeit."


      Seine rechte Hand hatte er bereits vorsichtig aus der Handschelle herausgezogen. Das genügte ihm. Aber sie waren zu zweit ... und sie waren bewaffnet. Wann war der richtige Moment, um etwas zu versuchen?


      Der Motor sprang an, und das Boot drehte von dem Anleger des Hotels ab. Doug war sicher, dass sie es nicht wagen würden, ihn in der Nähe der Insel zu erledigen. Aber auch nicht zu nahe am Festland, damit dort niemand bemerkte, was hier vor sich ging. Also hat er nur noch ein paar Minuten Zeit. Er musste die erste sich bietende Chance nutzen.


      Das Beste wäre, wenn er sich auf einen von ihnen stürzen und seinen Revolver an sich bringen würde. Aber das konnte ihm auch eine Kugel einbringen. Vielleicht sollte er sich besser über Bord fallen lassen und weg tauchen. Sie würden bestimmt auf ihn schießen, aber in der Dunkelheit würden sie ihn nur durch Zufall treffen. Wie auch immer, viele Alternativen hatte er nicht.


      Er spannte seine Muskeln an und wusste, dass er blitzschnell sein musste. Er zählte die Sekunden und bereitete sich vor. Dann kam seine Chance - doch das, was jetzt passierte, versetzte ihm einen Schock und ließ seine Angst um Kelly ins Unermessliche steigen. Auf der Insel, in dem Hotel, am Pier gingen auf einen Schlag alle Lichter aus. Die ganze Insel war plötzlich in tiefe Dunkelheit gehüllt.


      Smith und Jones sahen sich überrascht um. Das war Dougs Moment. Er sprang auf, trat Smith in den Rücken und kippte ihn über Bord. Gleichzeitig ließ er sich rückwärts ins Wasser fallen und tauchte sofort weg. Er tauchte tiefer, hörte den pfeifenden Einschlag der Revolverkugeln ins Wasser. Er tauchte noch tiefer hinunter.


      Das Wasser war dunkel und kühl. Er versuchte einzuschätzen, in welcher Richtung die Insel lag. Seine Lungen fingen an zu brennen, und seine Schultern schmerzten. Aber er zwang sich, unter Wasser zu bleiben und erst wieder an die Oberfläche zu kommen, wenn er ein gutes Stück von dem Boot entfernt war. Aber dann konnte er das Bedürfnis, endlich wieder Atem zu holen, nicht mehr länger unterdrücken und tauchte so geräuschlos wie möglich auf.


      Dass der Mann, den er über Bord geworfen hatte, gerade ächzend und stöhnend über die Bordwand ins Boot zurückkletterte, half ihm, unentdeckt zu bleiben.


      „Verdammt noch mal", hörte Doug ihn fluchen. „Hast du ihn erwischt?"


      „Siehst du vielleicht irgendwo eine Leiche?"


      „Ich kann überhaupt nichts sehen. Es ist verdammt dunkel."


      „Wir müssen ihn finden."


      „Wir fahren zurück zur Insel und schnappen ihn uns."


      „Verflucht noch mal, nein. Da hat bestimmt schon jemand die Cops alarmiert."


      „Wie soll das denn gehen? Wir haben doch die Telefonleitungen durchtrennt."


      „Und was ist mit den Handys?"


      „Wir müssen ihn kriegen ... oder wir sind selbst beide tot."


      „Mach doch, was du willst, du Idiot."


      „Na, gut, wie du willst."


      Doug hörte einen Schuss, dann, wie ein Körper ins Wasser klatschte. Doug wusste nicht, ob Smith Jones erschossen hatte oder Jones Smith. Ehrlich gesagt interessierte ihn das auch überhaupt nicht. Der Motor des Bootes heulte wieder auf. Doug wartete noch einen Moment und dankte Gott für das Wohlwollen, ihm eine Chance gegeben zu haben. Das Boot entfernte sich. Doug begann zur Insel zurück zu schwimmen so schnell er konnte.

    


  


  
    
      28. KAPITEL

    


    
      


      Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, lief Kelly in die Küche zu dem Telefon, das dort an der Wand hing. Sie verstand zwar immer noch nicht, warum sie den Sheriff anrufen sollte, wenn doch gerade zwei Cops Doug mitgenommen hatten. Quinn anzurufen machte ihrer Meinung nach mehr Sinn.


      Sie zögerte eine Sekunde, den Telefonhörer schon in der Hand. Doug war selbst Polizist gewesen. Hatte er ihr vielleicht sagen wollen, dass die beiden Männer gar keine Cops waren? Hatte jemand die ganze Sache eingefädelt? Hatte Lance eine alte Rechnung begleichen wollen? Aber Lance musste wissen, dass sein Auftritt am Nachmittag aufgezeichnet worden war. Und es war definitiv er gewesen, der den Streit vom Zaum gebrochen hatte.


      Sie hielt den Hörer ans Ohr. Nichts. Das Telefon war tot. Sie hatte das Gefühl, als wenn Eiswasser durch ihre Adern flösse. Sie lief ins Wohnzimmer, wo Doug ihre beiden durchnässten und unbrauchbar gewordenen Handys abgelegt hatte. Sie probierte ihres aus und betete, dass es funktionierte. Nichts. Auch Dougs Handy war tot.


      Kelly merkte, dass sie nicht mehr weit von einem hysterischen Anfall entfernt war. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Beine zitterten. Letzte Nacht in dem Auto hatte sie ebenfalls Angst gehabt, aber die Erkenntnis, dass sie in diesem Moment das Spielzeug eines Irren war, war viel schlimmer. Und Doug ... er hatte sich von den beiden falschen Polizisten mitnehmen lassen, um Zeit zu gewinnen - Zeit die sie jetzt nutzen musste!


      Sie sprang auf, als sie ein Klopfen an der Terrassentür hörte und wie jemand ihren Namen rief. Das war Mels Stimme. Sie ging zu der Glastür und schob den Vorhang zur Seite. Sie wusste, dass sie die Tür nicht öffnen würde, Doug hatte es ihr verboten.


      „Kelly, um Gotteswillen, mach auf."


      Es war tatsächlich Mel. Er trug Shorts und ein T-Shirt, ein bemerkenswert lässiger Aufzug für ihren sonst stets so korrekt gekleideten Agenten. Er hob die Hand und schlug damit gegen die Scheibe. „Kelly!"

    


    
      Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihrem Entsetzen im gleichen Moment eine Gestalt aus der Dunkelheit hinter Mel nach vorn schnellen. Blut spritzte gegen die Glasscheibe. Mels Mund formte ein schmerzverzerrtes O. Dann folgte das Splittern von Glas wie bei einer Explosion. Die Scheibe zersprang in tausend Stücke. Mit einem Regen von Glasscherben fiel Mel halb ins Zimmer. Im selben Moment erlosch das Licht.


      

    


    
      Die Pier war leer, als Doug endlich dort ankam. Er war erschöpft, seine Lungen schmerzten, seine Schultern fühlten sich schwer wie Blei an. Mühsam zog er sich auf den Holzsteg. Er wunderte sich, dass die Generatoren nicht längst wieder Strom lieferten. Anscheinend hatte jemand genau gewusst, wie er die Insel völlig lahm legen konnte, die Stromzufuhr, die Telefone, die Notstromaggregate.

    


    
      Es war stockdunkel. Er stolperte vorwärts. Er musste das Nebengebäude erreichen. Und Kelly!


      

    


    
      „Kelly. Kelly. Kelly." Sie hörte ihren Namen in einem grässlichen, heiseren, fast krächzenden Flüsterton. Ein Ton, der ihr durch Mark und Bein ging. Er stand genau vor ihr, inmitten des


      Haufens von Glasscherben. Der Schock der Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag. Er also war es.


      Verzweifelt überlegte sie. Er hatte eine Waffe in der Hand, aber er hatte Mel nicht erschossen, sondern mit einem Knüppel oder einer Eisenstange auf ihn eingeschlagen. Dann hatte er mit einem Schuss die Glastür zerstört. Er wollte sie terrorisieren, sie quälen. Die Waffe würde er nur gegen sie richten, wenn er keinen anderen Weg sah.


      Sie musste die Dunkelheit für ihre Deckung nutzen. Als sie sich leise nach hinten bewegte, hörte sie Fußtritte auf den Glasscherben knirschen.


      „Wie oft habe ich dich im Fernsehen angeschaut, Kelly, und gedacht, was für eine wunderbare Schauspielerin du doch bist. Nur eine Schauspielerin? Eines Tages habe ich erkannt, dass du wirklich sie bist - Maria Valentine. Es hat dir gefallen, Frauen zu erklären, wie sie ihre Männer behandeln sollen. Du hast es genossen, weil du grausam und abstoßend bist und nur daran denkst, wie du diese Narren möglichst viel zahlen lassen kannst. Jedes Wort, das Maria Valentine gesagt hat, war dein eigenes Wort."


      Sie schob sich leise weiter nach hinten. Er schien sie nicht zu hören, denn er unternahm nichts. Er genoss seine eigenen Worte, genoss die Frucht, die er in ihr auslöste. Er war überzeugt, dass er Zeit hätte, alle Zeit der Welt.


      Hatte er nicht Recht? Die anderen waren bestimmt alle beim Essen versammelt und warteten darauf, dass das Licht wieder anging. Jemand würde gesagt haben, sie sollten zusammen bleiben, bis es wieder hell wurde. Sie hatten Handys, die funktionierten. Aber selbst wenn jemand nach Hilfe telefonierte, würde es eine ganze Weile dauern, bis die Polizei zur Insel kam. Also wusste der Killer, dass er genügend Zeit hatte, um mit ihr zu spielen wie die Katze mit einer Maus.


      „Oh Kelly, du und ich, wir wissen doch beide, dass die Frau, die vorgibt, nett und freundlich zu sein, in Wirklichkeit ganz anders ist. Dass sie Maria Valentine ist."


      Kelly fühlte die Tür hinter sich. Sie fuhr blitzschnell herum, griff nach der Sicherheitskette und versuchte sie so leise wie möglich auszuhaken. Sie wagte kaum zu atmen. Schließlich schaffe sie es. Aber den Stahlriegel zurückzuschieben, das würde nicht ohne Geräusch gehen.


      „Arme Kelly. Keine Möglichkeit, zu entkommen. Also, du hast mich gezwungen, offen vorzugehen. Aber niemand wird je erfahren, wer das getan hat. Ich bin vorsichtig, sehr vorsichtig. Ich plane alles ganz genau."

    


    
      Mit einem Ruck zog sie den Riegel zurück und riss die Tür auf. Ein Schuss krachte, doch die Kugel pfiff an ihr vorbei und schlug in den Stamm einer Palme. Kelly rannte, aber nicht in Richtung Wasser, sondern hinüber zu den Bäumen und dichten Büschen.


      

    


    
      Doug rannte um die hintere Ecke des Nebengebäudes. Er versuchte, in Deckung zu bleiben und so leise wie möglich zu sein. Er lief ein Stück über den Strand und versuchte, von hinten auf die Terrasse zu kommen. In diesem Moment dachte er wieder daran, was er auf den Telefonlisten gesehen hatte. Aber erst jetzt zog er den richtigen Schluss daraus. Er wusste nun, was bestimmte Anrufe zu bedeuten hatten.


      Er hastete die Stufen zur Terrasse hoch und trat auf Glas. Als er einen Schritt zur Seite machte, hörte er ein Stöhnen. Er beugte sich vor und sah die Umrisse eines Körpers auf dem Boden. Eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, sein Herz bliebe stehen. Er kauerte sich neben die Gestalt. Es war Mel. Er lag in einer Blutlache, aber er atmete noch.

    


    
      Er konnte sich jetzt nicht um ihn kümmern. Er lauschte und war sich dann sicher, dass niemand sonst in dem Raum war. Da seine Augen sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er sehen, dass die Eingangstür weit offen stand.


      

    


    
      Kelly bahnte sich einen Weg durch das Dickicht aus hohen Büschen und Palmen. Dann blieb sie stehen und lauschte. Im Haupthaus gab es Hilfe. Wenn sie es bis dorthin schaffte. Er würde ihr zweifellos folgen. Aber würde er auch auf sie schießen? Konnte er das wagen? Die anderen würden ihn sehen. Aber das zählte jetzt nicht für ihn. Sie hatte ihn gesehen. Sie wusste, wer er war. Er musste sie töten.

    


    
      Sie lauschte angestrengt. Erst hörte sie nichts. Dann Schritte. Leichte, vorsichtige Schritte. Er kam näher.


      

    


    
      Doug rannte durch das Haus, hastete die Treppe hinauf und öffnete seinen Koffer. Er nahm seinen Revolver heraus und steckte ihn in den Hosenbund. Dann lief er wieder nach unten und blieb reglos stehen. Da war doch jemand im Haus. Doug zögerte keine Sekunde. Mit einem Satz sprang er den Eindringling an und riss ihn zu Boden.


      „Nicht. Bitte, nicht. Tun Sie mir nicht weh. Ich war es nicht. Ich könnte Kelly doch nie wehtun."


      Es war Lance Morton.


      Ein Knacken. Ein Rascheln. Wieder ein Knacken. Der Verursacher des Geräusches war ganz in der Nähe.


      „Kelly, Kelly, was machst du? Komm, spiel mit mir. Dein Liebhaber war ziemlich clever, aber ein paar Dinge konnte er einfach nicht wissen." Dann ertönte Gelächter. „Kelly, ich kann dich sehen. Komm her. Komm zu mir. Dies ist dein großer Auftritt."


      Der Revolver war auf sie gerichtet. Sie blieb unbeweglich stehen. Er kam grinsend näher. „Sieh mal, Kelly, eine Menge Leute wissen vieles nicht, weil sie es nicht wissen wollen. Geld bedeutet Macht. Mit Geld kann man alles kaufen. Mit Geld kann man Leute kaufen. Und Schweigen."


      „Aber mit all dem Geld konnten Sie sich nicht die Zuneigung der Menschen kaufen, nicht wahr?" fragte Kelly. Sie wollte ihn dazu bringen, weiter zu reden. Aber wie lange würde er sich noch hinhalten lassen?


      „Ach, Kelly, wir hätten uns so gut unterhalten können. Ich wollte nicht, dass es so endet. Wir hätten mehr Zeit haben müssen. Dann hättest du mich verstanden. Aber das ist doch wirklich ein dramatisches Ende, nicht wahr? Die Polizei wird bald eintreffen. Aber ich werde dann nicht mehr hier sein."


      „Die echte Polizei wird Ihre falschen Cops schnappen und zum Reden bringen", sagte Kelly.


      „Ich habe nicht die Absicht, sie so lange am Leben zu lassen", meinte er wegwerfend. „Oh Kelly. Sie sind wirklich so bezaubernd. Wie oft habe ich davon geträumt, mit meinen Fingern durch Ihr Haar zu fahren, früher, bevor Sie ... nun, Sie wissen schon. Aber ich fürchte, jetzt ..."


      Sie wusste nicht, ob es gelingen würde oder nicht. Sie wusste nur, dass sie handeln musste, wenn sie nicht sterben wollte. Sie spannte die Muskeln ihrer Beine an und versuchte einen Kick, den sie beim Joga so oft geübt hatte.


      Ihr Fuß traf schmetternd sein Handgelenk. Die Waffe flog im hohen Bogen ins Gebüsch.


      „Hexe! Ich werde dich ganz langsam erwürgen", fluchte er.

    


    
      Kelly rannte los.


      

    


    
      „Stehen Sie auf, Sie Idiot. Ich weiß, dass Sie es nicht waren." Doug zog Lance Morton auf die Füße. „Hauen Sie ab von hier. Laufen Sie und machen Sie so viel Lärm wie möglich. Rufen Sie laut, schreien Sie Kellys Namen."


      „Ich? Da draußen ist ein Verrückter mit einer Waffe und ..."


      „Verdammt, machen Sie schon. Los!"


      Lance starrte ihn unschlüssig an.


      „Sie wissen, wer es ist", sagte Doug. „Er hat Ihnen gesagt, Sie sollen diese Schlägerei mit mir anfangen, damit er mich durch seine falschen Polizisten festnehmen lassen konnte. Wenn Sie nicht ihm gehorcht hätten, hätte er das Video nicht zu Ende gedreht. So war es doch, oder?"


      „Dummes Zeug! Sie sind über mich hergefallen wie ein Stier..."


      „Los jetzt! Wir haben jetzt keine Zeit für so was. Laufen Sie, oder ich erschieße Sie", drohte Doug.


      Doch Lance rührte sich nicht vom Fleck.


      „Wenn er Kelly etwas antut, dann ...", warnte Doug und tat einen Schritt auf Lance zu.


      „Ja, ja, ich gehe ja schon." Lance stolperte aus der Tür und fing an zu schreien. „Kelly. Kelly ... wo sind Sie?"

    


    
      Er musste wirklich schreckliche Angst haben, dass jemand auf ihn schoss, denn er rannte, als ob seine Hosen Feuer gefangen hätten. Mit den Armen fuchtelte er wild in der Luft herum. Hinter ihm stürmte Doug aus dem Zimmer und rannte zu den Büschen hinüber. Und trotz des Geschreis, das Lance jetzt wohl mehr aus Angst veranstaltete, und nicht, weil Doug es ihm befohlen hatte, hörte Doug, dass jemand sich einen Weg durch das Gebüsch bahnte.


      

    


    
      Kelly rannte, blieb aber plötzlich stehen, als sie hörte, wie jemand laut ihren Namen rief. Lance Morton! Dieser Dummkopf. Solch einen Lärm zu machen. Aber ... ihr Verfolger war ebenfalls stehen geblieben.


      War das ein Ablenkungsmanöver? Sie war sicher, dass das Lance nicht selbst eingefallen sein konnte. Ihr Herz tat einen freudigen Sprung. Doug! Irgendwie musste er es geschafft haben, zu entkommen.


      Sie schätzte kurz ihre Lage ab. Sie war gezwungen gewesen, zum Strand zu laufen. Zum Haus zurück konnte sie nur, wenn sie das gesamte Nebengebäude umrundete. Oder ein Stück durch das flache Wasser lief.


      Sie schüttelte sich. Das Meer in einer so dunklen Nacht - unheimlich. Sie konnte kaum sehen, wo das Wasser begann. Sie atmete tief durch und lief los.


      Sie hatte das Ufer fast erreicht, als sie hinter sich Schritte vernahm. Sie drehte sich um ... und da war er, bereit, sich auf sie zu stürzen. Sie schrie, so laut sie konnte. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Er hatte gedacht, er würde viel schneller und einfacher mit ihr fertig. Speichel trat ihm aus dem Mund. Mit seinem ganzen Gewicht warf er sie in den Sand und drückte ihren Kopf nach unten.


      „Ich habe deinen verdammten Hund vergiftet, Kelly. Wie findest du das? Den kleinen Kläffer von Dana habe ich mit einem einzigen Fußtritt ins Jenseits befördert. Du bist noch jung, Kelly. Dana war alt. Eine alte, widerliche Hexe. Sie hatte schon viel zu lange gelebt. Sie hat unser Kind einfach zu fremden Leuten gegeben und es mir jahrelang verschwiegen. Sie rückte erst mit der Wahrheit heraus, als sie mehr Geld von mir erpressen wollte. Verstehst du jetzt, Kelly? Sie drohte, mich ins Gefängnis zu bringen. Sie drängte sich wieder in mein Leben. Und das Komische war - ich wollte sie noch, obwohl sie älter geworden war. Obwohl sie diesen Trottel geheiratet hatte, der sie dann betrogen hat. Sie hatte eine Seele aus Stahl. Sie konnte andere Menschen auf erstaunliche Weise manipulieren. Sie hat mich manipuliert. Trotzdem fand ich sie ungeheuer sexy. Aber dann kam die Sache mit unseren Kind heraus. Damit durfte sie nicht durchkommen. Ich musste sie zum Schweigen bringen, mit meinen bloßen Händen. Es hat sich verdammt gut angefühlt. Jedes Mal, wenn ich jemand so reden hörte wie sie ... Aber du, Kelly, du hast mich schon interessiert, lange, bevor du zu Maria Valentine wurdest, lange bevor ich begriff, dass du tatsächlich Maria Valentine bist. Matt hat mir erzählt, wie du wirklich bist."


      „Matt?" Kelly zitterte vor Furcht, sein Gewicht presste sie in den nassen Sand. „Was hat Matt mit all dem zu tun?"


      „Matt ist mein Sohn."


      „Ihr Sohn?"


      „Dana hatte mich schon seit langem erpresst. Sie war sicher gewesen, dass es mir nie gelingen würde, seine Spur zu finden. Aber dann habe ich ihn doch gefunden. Heimlich habe ich Matt beobachtet. Damals hatte ich dich schon oft im Fernsehen gesehen. Und ich wusste, dass du eine von ihnen warst, die Schlimmste von allen. Ich wusste, du warst in Wirklichkeit Maria Valentine, nicht Kelly Trent. Und ich wusste, dass ich dich würde töten müssen." Sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Jetzt ist es so weit."


      Seine Finger schlössen sich um ihren Hals und drückten zu. Sie versuchte zu schreien, aber es wurde nur ein schwaches Krächzen. Dann plötzlich ließ der Griff nach. Sie spürte, dass jemand Logan an den Haaren gepackt hatte und ihn hochriss. Sie bemerkte zwei Füße neben sich, dicht an ihrem Kopf. Und sie hörte eine Stimme. „Lass sie sofort los, du Dreckskerl!"


      Dann fiel ein zusätzliches Gewicht auf Kelly und nahm ihr fast den Atem. Sie spürte nichts mehr. Zwei Männer rollten neben ihr über den Sand ins Wasser, ineinander verkrallt. Sie kamen taumelnd auf die Füße. Marc Logan starrte Doug ungläubig an. Er hatte angenommen, Doug sei tot.


      „Bist du okay, Kelly?" rief Doug. Er hielt seinen Revolver auf Logan gerichtet.


      „Ja", meinte Kelly. Ihre Stimme klang heiser. „Ja, ich bin okay."


      Logan bewegte sich langsam auf Kelly zu. Seine Haltung wirkte nach wie vor bedrohlich.


      „Bleib stehen, Logan. Keinen Schritt weiter. Ich meine es ernst. Ich könnte dich jetzt erschießen. Keiner würde mir etwas vorwerfen. Ich würde dich sogar gern erschießen, aber ich war nun mal ein Cop. Und ein Cop überlässt Leute wie dich dem Gesetz. Aber fordere mich nicht heraus. Bleib weg von ihr, oder du bereust es."


      Logan starrte ihn finster an. „Du wirst nicht schießen, O'Casey."


      „Nein?"


      Logan grinste hämisch. „Ist dir nicht klar, du dummer Tanzlehrer, dass ich in Kellys Suite war? Wie hätte ich sonst das Gift in das Hundefutter mischen können? Schau dir doch mal deine Waffe an. Sie ist nicht geladen. Ich habe die Patronen herausgenommen."


      „Weißt du was, Logan? Du bist am Ende. Du klopfst dir selbst auf die Schulter und bewunderst deine eigene Cleverness. Aber so clever, wie du meinst, bist du nicht. Und dieses Mal kommst du nicht davon, das schwöre ich dir."


      „Oh, doch. Mit Geld kann man alles kaufen."


      „Du irrst dich", meinte Doug.


      „Jeder ist zu kaufen. Ich wette, auch du hast deinen Preis."


      „Du irrst dich schon wieder, Logan. Geld ist nicht alles, was zählt."


      Logan lachte. „Du redest einen Haufen Mist für jemand mit einem ungeladenen Revolver. Wie willst du mich aufhalten?"


      „Du hast auch keine Waffe. Und mit den Fäusten hast du keine Chance gegen mich."


      Logan lachte. „Die Sache ist nämlich die, mein Junge, ich habe sehr wohl eine Waffe." Er fasste in seine Hosentasche und zog ein Klappmesser heraus. „Man muss immer auf alle Möglichkeiten vorbereitet sein."


      Er machte einen Schritt auf Doug zu.


      „Doug, pass auf", schrie Kelly. Doug hatte einen Schritt zurück gemacht, aber Logan kam hinter ihm her.


      Kelly rollte sich über den Sand vor Logans Füße. Er versuchte, sie weg zu treten, aber da war Doug bereits da. Er drehte sich um seine eigene Achse und rammte Logan seinen linken Fuß gegen den Hals. Logan stolperte. Ein weiterer Tritt schleuderte ihm das Messer aus der Hand. Logan sprang zur Seite, um es aufzuheben, aber Doug war schneller und stellte seinen Fuß darauf. Verdutzt sah Logan ihn an, dann rannte er weg.


      „Verdammt", rief Doug und sprintete ihm nach.


      Dreißig Meter weiter erreichte er Logan und riss ihn herum. Er traf sein Kinn mit einem harten Faustschlag. Logan fiel um wie ein gefällter Baum und blieb bewusstlos liegen. Keuchend lief Doug zu Kelly zurück. Er zog sie hoch, in seine Arme. Sie zitterte.


      „Hat er dich verletzt?"


      Sie schüttelte den Kopf. Er sah zu der zersplitterten Terrassentür hinüber. „Ich fürchte, wir müssen umziehen", meinte er.


      „Ich ... Mel! Er ist verletzt."


      „Ich weiß. Komm, wir gehen zu ihm. Da kommt auch schon Hilfe."


      Jetzt hörte auch Kelly das Geräusch von sich nähernden Motorbooten.


      Er legte seinen Arm um ihre Schulter. „Kelly, ich hätte es wissen müssen. Die Telefongespräche zwischen Logan und Matt Avery. Das musste etwas bedeuten. Logan hat jahrelang an Matts Adoptiveltern Geld bezahlt. Und dann noch die Anrufe in Danas Haus und Büro, von einer Telefonzelle, die ganz in der Nähe von Logans Tonstudio in L.A. steht. Ich hätte es merken müssen. Weil ich es nicht gesehen habe, hätte ich dich beinahe verloren."


      Sie begriff nicht so richtig, was er ihr zu erklären versuchte.


      Aber das interessierte sie jetzt auch nicht. Sie zitterte am ganzen Körper wie bei einem Schüttelfrost. Sie wollte nur, dass er sie im Arm hielt und ihr sagte, dass wirklich alles vorbei sei. Dass sie in Zukunft keine Angst mehr zu haben brauchte. In einer Zukunft mit ihm. Aber dann fiel ihr Mel wieder ein.


      Sie sah Doug an. „Mel", sagte sie voller Angst.


      „Komm."


      Sie eilten zu dem Mann, der halb bewusstlos war und blutete. Er lag auf einem Haufen Glasscherben, mit dem Oberkörper im Zimmer und mit den Beinen auf der Terrasse. Kelly kniete neben ihm nieder. Doug beugte sich auf der anderen Seite zu Mel hinunter. „Sieht so aus, als ob das Blut von dem Schlag auf den Kopf stammt. Ich sehe keine Schusswunde. Logan muss ihn mit dem Kolben des Revolvers niedergeschlagen haben. Sein Puls ist schwach, aber regelmäßig."


      „Oh Mel", murmelte Kelly.


      Zu ihrer Überraschung blinzelte Mel mit den Augen. „Kel..."


      „Ich bin in Ordnung. Es war Logan. Doug hat ihn außer Gefecht gesetzt."


      Mel versuchte zu lächeln. „Ich verdiene es, Kelly."


      „Was meinst du damit, Mel?"


      „Mein Job als Agent für dich. Meine fünfzehn Prozent Honorar sind hart verdient." Er schloss die Augen und ließ den Kopf zurücksinken.


      Leute kamen über den Strand gelaufen, Polizisten und Sanitäter. „Hierher!" rief Doug.


      Einen Augenblick später standen Doug und Kelly eng aneinander gelehnt und sahen zu, wie der Notarzt Mel auf eine


      Trage legte und ihn zu dem Ambulanzboot bringen ließ, um ihn ins Krankenhaus zu schaffen.


      Und erst in diesem Moment wurde Kelly von ihrer Schwäche und dem nachwirkenden Schock überwältigt. Ihre Knie gaben nach. Doug fing sie gerade noch auf und nahm sie in die Arme.

    


  


  
    
      EPILOG

    


    
      


      Es gab Gerüchte, Mutmaßungen, Geständnisse - alles gleichzeitig. Als schließlich bekannt wurde, was passiert und wer als Serienmörder verhaftet worden war, war es der größte Skandal des Jahrzehnts.


      In der betreffenden Nacht, in all der Verwirrung und dem Chaos, hatte kaum jemand begriffen, was eigentlich geschehen war - und warum. In dieser Nacht war es die Sorge um Mel, die alle bewegt hatte. Polizeibeamte, Sanitäter, die Boote mit dem zuckenden Blaulicht, die Beamten, die die Gäste befragten - die Insel hatte einem Tollhaus geglichen.


      Erst ein paar Tage später brachten Tageszeitungen und Fernsehsender die ganze Story. Und auch Kelly hatte lange gebraucht, bis sie alle Zusammenhänge verstand.


      Kelly wurde klar, dass nichts Zufall gewesen war, wie sie lange hatte glauben wollen. Nur der Tod der armen Frau in Ohio hatte nichts mit all dem zu tun. Sie war an ihrer Tabletten-und Alkoholsucht gestorben, wenn es nicht doch Selbstmord gewesen war.


      Dana Sumter hatte als junges Mädchen eine Affäre mit einem aufsteigenden Geschäftsmann namens Marc Logan gehabt. Dana war es von Anfang an nicht ernst mit der Beziehung zu Logan gewesen. Ihre Absicht war vielmehr gewesen, ihn um möglichst viel Geld zu erleichtern. Das unerwartete und unerwünschte Kind, das sie zur Welt brachte, als sie sich schon von ihm getrennt hatte, hatte sie sofort zu Adoptiveltern gegeben. Dana verschwieg Logan lange Zeit die Existenz ihres Sohnes.


      Als Logan viele Jahre später von seinem Sohn erfuhr, hatte er die Bekanntschaft von Matt gesucht, ohne ihm zu verraten, dass er sein Vater war. So hatte der Sohn schließlich Marc Logan mit seiner ehemaligen Geliebten wieder zusammen gebracht, aber ihre Verbitterung, die im Laufe der Jahre immer schlimmer geworden war, und ihre ätzende Zunge hatten zu der Tragödie geführt. Sie hatte in Logan eine Flamme von Wut und Hass entzündet, die ein Ventil brauchte - den Mord an Frauen, die so waren wie Dana. Und sie selbst war die Erste, die diesem Hass zum Opfer fiel.


      Die Berichte über Marc Logan und seinen Mordversuch an ihr hatten Kelly eine ungeheure Publicity verschafft, wie Mel telefonisch aus dem Krankenhaus berichtete. Sie war, so meinte er, über Nacht eine der bekanntesten Persönlichkeiten im ganzen Land geworden. Joe Penny hatte angerufen und gesagt, sie könne sofort wieder bei Valentine Valley mitmachen, wenn sie nur wolle.


      Kelly hatte sich mit Doug in seinem kleinen Haus in Miami Beach verkrochen. Außer Mels regelmäßigen Anrufen wegen immer neuer, phantastischer Angebote blieben sie dort völlig unbehelligt.


      Jetzt war Mel wieder am Telefon. Es war Abend. Sie hatten gerade einen langen Spaziergang mit Sam am Strand gemacht, Arm in Arm, und den Sonnenuntergang bewundert. Merkwürdig, dass sie nur sehr wenig miteinander über das gesprochen hatten, was passiert war. Sie hatten einfach nur gemeinsam die Zeit verbracht.


      Zuerst hatte sie mit Mel geschimpft, dass er vom Krankenbett aus arbeitete. Er hatte gelacht. „Weißt du, Kelly, das ist mein Leben. Ich liebe es, zu verhandeln und Deals einzufädeln. Aber ich verspreche dir, dass ich nicht mehr jeden Tag ein paar Mal anrufen werde."


      „Ist auch nicht nötig. Ich habe mich schon für ein Angebot entschieden", sagte sie.


      „Wie bitte?" Mel war völlig überrascht.


      Doug fuhr ebenfalls herum und sah sie erstaunt an.


      Sie lächelte. „Ein talentierter und sehr netter junger Mann namens Afton Clark hat von einem Kabelsender in Miami das Angebot für eine neue Unterhaltungsshow bekommen. Ich werde sie als seine Partnerin gemeinsam mit ihm machen. Sie hat den Arbeitstitel Miami Magic. Du bekommst in den nächsten Tagen die Vertragsentwürfe und alle sonstigen Unterlagen zugeschickt. Was hältst du davon?"


      „Ich denke, du hättest mich die Verhandlungen führen lassen sollen."


      „Ich werde in Miami bleiben, Mel."


      „Du gehörst nach Kalifornien, nach L.A., Kelly."


      „Nicht mehr."


      „He, weiß Ally das schon?"


      „Was kümmert es dich? Du konntest sie doch nie besonders leiden."


      Mel lachte. „Jedenfalls hat sie einen Tanzlehrer für dich gefunden, der einmal ein Cop war und nun ..."


      „Ich freue mich, dass es dir wieder besser geht. Wenn du schon im Bett arbeiten musst, dann kannst du auch Ally anrufen und ihr über meine Eigenmächtigkeit die Ohren voll jammern. Du solltest dich aber wirklich etwas mehr schonen. Und sieh zu, dass du dich mit deiner Ex-Frau vernünftig einigst. Wir telefonieren wieder."


      Sie hängte ein und lächelte Doug an, der sie immer noch mit einem ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht ansah.


      „Warum hast du mir nichts davon gesagt?" fragte er. „Und auch Afton hat auch kein Wort erwähnt, als wir uns das letzte Mal sahen."


      „Du warst gerade mit Sam draußen, als Afton anrief. Ich habe noch nicht endgültig zugestimmt, aber ..."


      Doug stand auf, ging zu dem Sessel hinüber, auf dem sie saß, und hockte sich vor sie hin. „Du willst also in Miami bleiben?"


      „Habe ich vor."


      „Und warum?"


      „Weil du hier lebst", sagte sie leise.


      „Das ist nicht fair, dir selbst gegenüber."


      Sie sah ihn nachdenklich an. „Nun, ich dachte, du würdest vielleicht deinen Job als Bodyguard zu einer Dauerbeschäftigung machen wollen."


      Er senkte den Blick, sah dann wieder auf und lächelte sie an. „Kelly, ich bin ein Tanzlehrer, der sich künftig verstärkt mit Detektivarbeit beschäftigen wird. Bin ich wirklich der Mann, den du willst? Du könntest jeden Mann der ganzen Welt haben. Jede Talkshow im Land ist wild darauf, dich einzuladen. Du könntest alles haben, was du nur willst."


      „Dich eingeschlossen?" fragte sie.


      „Ich wäre gestorben, wenn dir etwas passiert wäre und ich dich verloren hätte."


      „Du musst mich nie wieder verlieren, Doug O'Casey, das weißt du hoffentlich?"


      „Heißt das etwa, dass du wirklich weißt, wie sehr ich dich liebe?" fragte er mit sanfter Stimme.


      „Das heißt, ich habe es gehofft", flüsterte sie.


      „Bedeutet das, uns steht eine Hollywood-Hochzeit bevor?"


      „Bittest du mich etwa, dich zu heiraten?"


      Er sah sie an und legte seine Hand aufs Herz. „Ich frage dich hiermit ..." Er ließ sich auf die Knie nieder und nahm ihre Hände. „Ja, ich bitte dich, meine Frau zu werden."


      „Doug", sagte sie verträumt. „Kelly O'Casey klingt doch gut, nicht wahr?"


      Er beugte sich vor und küsste sie. Ein wenig atemlos lösten sie sich wieder von einander.


      „Bist du dir auch ganz sicher?" wollte er wissen.


      Sie nickte. „Du bist alles, was ich will."


      Er lachte sie an, stand auf und zog sie in seine Arme.


      „Wonach ist dir jetzt?"


      „Nach allem."

    


    
      Arm in Arm gingen sie ins Schlafzimmer. Und erst eine ganze Weile später wurde ihr bewusst, dass sie wirklich alles bekommen hatte, was sie wollte. Für ein ganzes Leben.

    


    
      - ENDE -
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